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						    Philipp Barkley, ehemaliger Top-Jurist mit Aussicht auf eine brillante politische Karriere, steckt seit dem Tod seiner Tochter und der Trennung von seiner Frau mitten in einer tiefen Lebenskrise. Nach sechsmonatiger Krankschreibung holt ihn das Justizministerium wegen eines äußerst brisanten Vorfalls an seinen Arbeitsplatz zurück: Martin Green, leitender Referent im Geheimdienst-Ausschuß, ist spurlos verschwunden. Das Heikle daran: Greens Chef, Senator Warren Young, will bei den kommenden Wahlen als Präsidentschaftskandidat seiner Partei die Macht im Weißen Haus sichern, und sollte Green, der Zugang zu streng geheimen Unterlagen der CIA und des FBI hatte, womöglich in Spionageaktivitäten verwickelt sein, wäre nicht nur die nationale Sicherheit, sondern auch die Karriere des Senators in Gefahr. Barkley wird beauftragt, die Ermittlungen zu leiten, und zunächst erhärtet sich der Spionageverdacht. Schon bald jedoch findet Barkley heraus, daß Greens Verschwinden ganz andere Gründe hat: Als strenggläubiger Jude beschäftigte sich Green intensiv mit dem Holocaust und saß neben Senator Young in jenem Bankenausschuß, der die Rolle der Schweizer Banken während der NS-Zeit untersuchte. Die Spuren Greens weisen schließlich zurück in die 50er Jahre und zu einer ungarischen Jüdin, die damals Zugang zu den Schweizer Konten ihrer Eltern forderte, Senator Warren Young und sein einflußreicher Vater Ed scheinen in diesen Fall verwickelt zu sein und etwas vertuschen zu wollen, was fatale Folgen hätte.
 
 Stephen Horn, geboren in der Bronx (New York), studierte Ingenieurwissenschaften, war Staatsanwalt für Zivilrecht am Justice Department und hat inzwischen seine eigene Anwaltskanzlei. Er lebt mit seiner Familie in der Nähe von Washington D. C. ›Im Namen der Macht‹ ist sein zweiter Roman nach ›Bis zum Beweis der Unschuld‹ (dtv 20617).
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 Prolog Die Bronx, 1955: Beginn der Ermittlungen
 
 Zuerst erwischte es ein Radio auf einem Fensterbrett, anschließend eine Wäscheleine, die einen Blumentopf mitriß, dann einen Mop auf einer Feuertreppe. Die schwereren Gegenstände beschleunigten mit der Frau im Zuge der Schwerkraft, während Laken, Handtücher und Unterwäsche ihr wie der flatternde Schweif eines abstürzenden Papierdrachens folgten und zum Leichentuch wurden. Nach Tagesanbruch kam ein Einsatzfahrzeug. Rasch riegelte man die Straße ab und drängte die Neugierigen hinter die Absperrungen auf der anderen Seite der Morris Avenue zurück. Die Polizisten machten einem Sergeant Meldung. Polizeifotografen hielten die Szenerie in Bildern fest. Der Gerichtsmediziner warf einen Blick unter das Laken. Die Mieter des Wohnhauses beobachteten die Vorstellung von ihren Fenstern aus, reckten die Hälse nach links, rechts, oben und unten, verfuhren stumm nach dem Ausschlußprinzip. Ein Kripo-Detective in Regenmantel und Filzhut schaute an den ins Freie ragenden Köpfen vorbei auf das Dach, fünf Stockwerke weiter oben. Die Köpfe schauten zurück. Dann winkte der Gerichtsmediziner, und der Detective steckte sein Notizbuch ins Jackett und ging um das Laken herum, machte große Schritte 7
 
 über die roten Rinnsale, die sich auf den Abfluß in dem betonierten Platz zuschlängelten. Der Detective hatte den Unterkiefer vorgeschoben. Manchmal ärgerte er sich über all die Verstöße gegen Ruhe und Ordnung, die nun einmal feste Bestandteile des Stadtlebens waren: mit Graffiti beschmierte Wände, lärmende Hupen, zerschmetterte Bürger auf dem Straßenpflaster. Der Gerichtsmediziner ging in die Hocke und zeigte mit dem Finger auf die Leiche. »Sehen Sie sich das an«, sagte er kopfschüttelnd. »Glauben Sie mir, es gibt keine Gerechtigkeit.«
 
 8
 
 1 Washington, Gegenwart
 
 Ich hatte mit Martin Greens Verschwinden nichts zu tun. Ich hatte überhaupt nichts zu tun. Ich vertrieb mir irgendwie die Tage. Und die Nächte. Einen nach dem anderen. Keine Pläne, keine Termine, keine Pflichten. Keine Interessen, Hobbys oder Neugier. Kein Ehrgeiz. Wenn ich im Justizministerium auftauchte, bekamen meine Kollegen den Tunnelblick. Gesetzbücher, Computerbildschirme, sogar nackte Wände waren plötzlich ungeheuer faszinierend. Wer sich mir nicht einigermaßen geschickt entziehen konnte, lächelte nur und nuschelte irgendwas über die viele Arbeit oder das Wetter. Meine arme Sekretärin versuchte, mich zu unterstützen. Sie dachte sich Entschuldigungen für mich aus und schickte mir Grußkarten mit aufmunternden Sprüchen. Sie wollte mir sogar Mut machen, als sie mir den Zettel reichte, auf dem Evans mich zu einem Gespräch bat. Auch er hatte mich unterstützt. Doch jetzt war es an der Zeit, die Arbeit wieder aufzunehmen. »Setzen Sie sich, Philip«, sagte er, den Blick auf die vor ihm liegenden Unterlagen gerichtet. Ein Weilchen verging, bis er aufsah und mich musterte. »Wie geht’s Ihnen denn so?« fragte er. Seine Miene verriet, daß er keine guten Nachrichten erwartete. 9
 
 »Ich habe vor, mir eine Weile freizunehmen.« »Kennen Sie Martin Green? Ihre und seine Zeit auf dem Capitol Hill haben sich überschnitten.« »Nein. Ein paar Wochen vielleicht.« »Er ist verschwunden. Das wird morgen in der Post stehen. Dann ist …« »Höchstens einen Monat lang.« »… die Kacke mächtig am Dampfen …« Er betrachtete mich, lehnte sich dann seufzend zurück. »Sie hatten frei, und zwar mächtig lange. Es wird Zeit, daß Sie wieder an die Arbeit gehen.« »Ich glaube nicht, daß ich schon soweit bin.« »Es wird Zeit, daß Sie wieder an die Arbeit gehen«, wiederholte Evans. »Es gibt Vorschriften, Philip, Präzedenzfälle.« »Alan …« »Hören Sie mir überhaupt zu? Er ist verschwunden.« »Es verschwinden andauernd Leute. Normalerweise befassen wir uns nicht damit.« »Er arbeitet für den Senat, ist leitender Referent im Geheimdiensteausschuß … Warren Youngs Ausschuß.« Er sah mich an, erwartete eine Reaktion; als keine erfolgte, redete er weiter. »Green hatte Zugang zu brisanten Geheimnissen. Das FBI geht davon aus, daß in dieser Angelegenheit die nationale Sicherheit tangiert ist.« »Und?« »Und wir möchten, daß Sie die Ermittlungen leiten.« »Wir?« »Der Justizminister und ich.« 10
 
 »Ich befasse mich nicht mit Fragen der nationalen Sicherheit, Alan. Ich arbeite in der Revisionsabteilung. Ich verfasse Schriftsätze.« Er runzelte die Stirn. »Stimmt, das ist eigentlich Ihr Arbeitsbereich. Wie wir beide wissen, sieht die Realität ganz anders aus.« Ein berechtigter Hinweis auf meine mangelnde Produktivität. »Sie werden mich also befördern, damit ich mich mit Fragen der nationalen Sicherheit befasse?« Er bedachte die Unlogik meiner Bemerkung mit einem Kopfschütteln. »Ganz ehrlich, eigentlich müßte man Sie rausschmeißen, aber schließlich gibt es mildernde Umstände« – dabei wedelte er mit den Händen herum –, »außerdem, was noch wichtiger ist, sind Sie für diese Aufgabe qualifiziert.« »Inwiefern?« »Der Vizepräsident hat die Zeichen der Zeit erkannt. Da man ihn nie als Forsythes Nachfolger nominieren wird, stellt Warren Young die beste Chance der Partei dar, das Weiße Haus zu behalten. Aber ein Spion direkt unter seiner Nase könnte das Ende seiner Kandidatur bedeuten, und zwar noch vor der ersten Vorwahl.« »Wir kümmern uns nicht um Politik, Alan. Wir sind das Justizministerium.« Evans schloß die Augen, atmete tief ein und dann langsam durch den Mund wieder aus. Von dieser Entspannungstechnik hatte er mal in dem Bordmagazin einer Fluggesellschaft gelesen, und sie schien zu funktionieren. Als er wieder sprach, klang er sehr beherrscht. »Falls Sie es vergessen haben, Philip: Senator Young und der Präsident, der Chef Ihres und 11
 
 meines Chefs, sind in derselben Partei. Was bedeutet, daß die Leute unsere Objektivität bezweifeln werden. Wenn unsere Ermittlungen ergeben, daß Young aus dem Schneider ist, daß Green kein verdammter Spion ist, wird die Opposition ›Parteinahme‹ schreien.« »Und da komme ich ins Spiel.« Er hievte sich aus seinem Sessel und ging zu dem hohen Fenster mit Blick auf den Hof. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sprach zu den Scheiben. »Der Justizminister ist nur realistisch. Sie waren mal ein echter Politprofi, haben im Weißen Haus und auf dem Hill für die andere Partei gearbeitet. Warum sollten Sie sich einspannen lassen, um Young zu helfen?« »Weil es mein Chef angeordnet hat?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht Sie. Für Sie ist die Wahrheit wichtiger als Politik und Eigeninteressen. Das wissen alle.« »Und sie werden es nie vergessen, stimmt’s, Alan?« Er sah mein Spiegelbild an und sagte: »Was geschehen ist, war nicht richtig, läßt sich aber nicht mehr ändern. Ob man will oder nicht, in dieser Stadt ist Politik der Kraftstoff, der die Entscheidungen vorantreibt. Das wissen Sie … früher wußten Sie es. Wir müssen die Welt so nehmen, wie wir sie vorfinden.« Er breitete die Arme aus als Zeichen, daß er die Welt außerhalb des Fensters akzeptierte, kehrte dann in seinen Sessel zurück. »Egal, vorbei ist vorbei. Sie kennen sich in der Szene aus, und wir vertrauen darauf, daß Sie dorthin gehen, wohin die Beweise Sie führen. Lassen Sie mich hinzufügen, daß Ihre Instinkte unerreicht waren, als Sie sich mit Strafsachen 12
 
 befaßt haben. Sie, mein Freund, sind für diese Aufgabe wie geschaffen.« »Das ist sehr nett, Alan. Aber den wichtigsten Grund haben Sie nicht mal erwähnt.« Er wollte meinem Blick standhalten, sah aber weg. »Es wurde kein anderer Grund angesprochen«, sagte er. Er griff nach dem Füllfederhalter, mit dem er herumspielte, wenn er sich unbehaglich fühlte. »Ich verlasse Washington.« Sein Arm verharrte in der Luft und Evans runzelte die Stirn. »Verlassen? Wohin? Um was zu tun?« »In den Nordwesten, Pazifik. Oregon oder Washington. Da suche ich mir ein von Bergen umgebenes Städtchen und hänge ein Anwalts-Schild vor die Tür.« Er lehnte sich zurück und musterte mich eine ganze Weile, bevor er wieder sprach. »Sind Sie da drüben als Anwalt zugelassen, Philip?« »Nein.« »Haben Sie da drüben irgendwelche Beziehungen, jemanden, der Ihnen bei den ersten Schritten behilflich ist?« »Nein.« »Gestatten Sie mir die Frage, ob Sie Rücklagen haben, von denen Sie leben könnten, während Sie sich aus dem Nichts eine Existenz als Anwalt aufbauen?« »Eigentlich habe ich keine.« Es folgte ein betretenes Schweigen, ehe er fortfuhr. »Leider sind die Zeiten längst vorbei, als man in irgendwelche Städtchen zog und Schilder vor die Tür hängte. Sie brauchen sofort Arbeit, müssen etwas verdienen, damit Sie über die Runden kommen, bis der Laden läuft.« 13
 
 »Ich werde Angestellter in einer bereits bestehenden Kanzlei. Da ordne ich Unterlagen und schreibe Aktennotizen, während ich für die Zulassung lerne. So machen das neue Rechtsanwälte.« Noch während ich redete, schüttelte er den Kopf. »Ich sage Ihnen das als Freund. Sie müssen garantiert diverse Fragebögen ausfüllen. Und welche Kanzlei interessiert sich schon für einen nicht mehr ganz jungen Burschen mit Ihren« – er suchte nach dem passenden Begriff –, »Problemen?« Da war was dran. »Stimmt, ich habe Probleme.« »Am Ende sind Sie auf sich allein gestellt und nicht ordentlich krankenversichert. Was passiert, wenn Sie einen … Rückfall erleiden?« »Der Fachbegriff lautet ›Nervenzusammenbruch‹.« »Genau. Sie waren – wie oft? – dreimal in der Klinik und wieder draußen? Vergessen Sie mal kurz, daß ich Sie überreden will, einen Auftrag anzunehmen. Ich spreche jetzt als Freund. Sie müssen praktisch denken.« »Praktisch«, wiederholte ich. »Realistisch sein.« Er nahm seinen Füller und befingerte ihn, während er nachdachte. »Hören Sie, ich lehne mich da ganz schön aus dem Fenster, aber hier ist ein Vorschlag. Übernehmen Sie den Auftrag. Machen Sie die Arbeit, die Sie, wie wir wissen, tun können. Wenn sie beendet ist – was schon in ein, zwei Wochen der Fall sein kann –, sorge ich dafür, daß Sie eine Stellung bei der Bundesanwaltschaft in Portland bekommen. So lange Sie den Etat der Abteilung nicht sprengen, wird man für die Unterstützung dankbar sein. Als Regierungsanwalt können Sie Kontakte 14
 
 knüpfen, für die Prüfung lernen, und sich in einen Weiler Ihrer Wahl zurückziehen, wenn Sie soweit sind. Wie wär’s?« »Und wenn ich ablehne?« »Sie sind ein unproduktiver Anwalt, der dem Steuerzahler auf der Tasche liegt. Deutlicher kann ich nicht werden.« »Wann brauchen Sie meine Entscheidung?« Auch diese Antwort war deutlich. Er schaute durch die Türöffnung Richtung Flur. »Ihre FBI-Agentin wartet vor der Tür. Ich möchte nachher von Ihnen hören, wem sie ähnlich sieht.« Er stand auf. »Kommen Sie rein, Blair«, rief er, von einem Ohr zum anderen grinsend. Ich erhob mich, während Alan uns miteinander bekannt machte. »Philip Barkley, Special Agent Blair Turner.« »Hallo«, sagte ich. »Hallo«, sagte sie. Sie nahm kaum Notiz von mir, ehe sie sich setzte und ihre Aufmerksamkeit Evans schenkte. »Blair gehört der Abteilung Spionageabwehr an und erfreut sich größter Wertschätzung«, sagte der. »Wahrscheinlich wird sie eines Tages ein Büro leiten. Stimmt’s, Blair?« »Eine Sektion«, entgegnete sie und lächelte mit leichter Verzögerung. »Vielleicht das ganze FBI.« Evans nickte begeistert seine Zustimmung. »Philip hier ist ein alter Hase. Er war schon überall und kennt sich auf dem Capitol Hill aus. Seine Erfahrung wird sich als nützlich erweisen.« »Das hört sich gut an.« Sie klang nicht überzeugt. 15
 
 »Warum klären Sie uns nicht darüber auf, was die Ermittlungen bisher ergeben haben?« fragte er und grinste dabei immer noch wie ein Idiot. Er drehte sich im Sessel herum und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Die zukünftige Direktorin des FBI begann ohne Vorrede, sie wandte sich direkt an Evans und beachtete mich überhaupt nicht. Jetzt hatte er mich soweit: Wem sah sie denn nun ähnlich? Brünett, graue Augen, fabelhafte Nase. Bei diesem Profil machte es einem fast nichts aus, ignoriert zu werden. »Martin Green war seit fünf Jahren im Mitarbeiterstab des Geheimdiensteausschusses«, fing sie an. »Er gilt – galt – als grundsolide und äußerst zuverlässig. Er darf vertrauliche Informationen erhalten, die mehr als streng geheim sind, hat buchstäblich Hunderte vertrauliche, diverse Programme und Operationen betreffende Dokumente eingesehen und Zugang zu den Inhalten regelmäßiger Besprechungen, bei denen der Ausschuß von den Geheimdiensten informiert wird. Laut seiner Kollegen fing er vor etwa drei Wochen an, sich seltsam zu verhalten, wurde sehr nervös und unkonzentriert. Etwas oder jemand bereitete ihm sichtlich Sorgen, allerdings behauptete er, lediglich überarbeitet zu sein. Außerdem benahm er sich verdächtig. Ende August wurde er bei zwei Gelegenheiten beobachtet, wie er von einer öffentlichen Telefonzelle an der Union Station aus telefonierte.« »Telefonzellen«, murmelte Evans. »Wie in einem schlechten Film.« »Es wird noch schlimmer. In der Woche nach dem 6. August hatte er fünf Tage Urlaub genommen, an16
 
 geblich wollte er sich um Familienangelegenheiten kümmern. Das war gelogen. Laut seinem Vater war er seit Monaten nicht mehr zu Hause. Wir glauben aber, daß er sich in New York oder Umgebung aufhielt und versuchen immer noch herauszufinden, wo er war und was er dort gemacht hat.« »Vielleicht hat er private Probleme«, schlug Evans vor. »Darauf läuft es meist hinaus, wenn uns Leute abhanden kommen.« Er sah mich kurz an und runzelte die Stirn, als ihm sein Fauxpas auffiel. »Möglicherweise. Er lebt mit einer gewissen Diana Morris zusammen, die für die Mitgliederbetreuung irgendeiner Software-Vereinigung zuständig ist. Sie sind jetzt seit drei Jahren liiert. Wir haben uns nur kurz mit ihr unterhalten, aber sie hat angeblich keine Ahnung, wo er sich befindet.« »Warum sollte man das zu einem Problem der nationalen Sicherheit aufbauschen?« fragte ich. »Vielleicht schuldet er einem Buchmacher Geld, den er aus Telefonzellen anruft. Vielleicht war es eine Menge Geld, und jetzt liegt er in irgendeiner Gasse und wartet darauf, daß man ihn findet.« »Er hat einen Koffer und Kleidung mitgenommen«, antwortete sie. »Sein Auto ist weg, und am Tag vor seinem Verschwinden hat er seine Giro- und Sparkonten leer geräumt. Falls er spielsüchtig ist, ist es keinem aufgefallen, und es würde auch seine NewYork-Reise nicht erklären.« Evans und ich verdauten die Zusammenfassung erst einmal, dann ergriff er das Wort. »Irgendeine Ahnung, wo er stecken könnte?« »Nein. Wir haben für alle Fälle Bahnen, Flugzeuge, 17
 
 Busse und Schiffe überprüft und die staatlichen sowie lokalen Polizeibehörden in der gesamten östlichen Hälfte des Landes um Amtshilfe ersucht.« »Wurde ein Haftbefehl ausgestellt?« fragte ich. »Nein, was den Rest der Welt betrifft, wird der Mann nur vermißt, mehr nicht.« »Vielleicht steckt auch gar nichts anderes dahinter«, sagte ich. »Daß mehr dahintersteckt, können wir nicht beweisen.« Evans wirkte mißmutig. »War das alles?« fragte er. »Im Grunde war es das.« Sie klappte ihr Notizbuch zu. »Wir suchen den Mann. Und wir arbeiten mit anderen Behörden zusammen, um den möglichen Schaden zu ermitteln.« Der Justizstaatssekretär nahm seine Brille ab und kniff sich in die Nasenwurzel. Fast bedauernd sagte er: »Philip hat bei dieser Operation übrigens die Gesamtleitung.« »Verstehe«, sagte sie ausdruckslos. Offenbar hatte jemand beim FBI ein gutes Wort für mich eingelegt. Evans bemühte sich, sie zu besänftigen. »Natürlich sind wir sehr auf Ihre Einschätzung und die Ihrer Kollegen angewiesen, was das angemessene Vorgehen betrifft. Philip hat nützliche Erfahrungen in Strafsachen und auf dem Hill gesammelt, sie beide geben zweifellos ein gutes Team ab.« »Zweifellos«, sagte sie. Evans sah mich an. »Ich habe auch keine Zweifel«, sagte ich. »Gut. Der Minister will über Ihre Fortschritte auf dem laufenden gehalten werden, informieren Sie mich also möglichst häufig.« 18
 
 »Wann möchten Sie gern anfangen, Agent Turner?« fragte ich. Sie stand auf und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Je eher desto besser. In Ihrem Büro?« Kurz darauf befanden wir uns in dem »Büro«, das man mir zugewiesen hatte, als ich meine Arbeit wieder aufnahm. Es diente auch als Lagerraum, und wegen der Schränke und Aktenkästen blieb gerade noch genug Platz für einen seitlich zur Tür stehenden Schreibtisch. Blair mußte warten, während ich einen zweiten Stuhl suchen ging, und nach ein paar unangenehmen Minuten, in denen ich mich mit dem Stuhl, der Tür und ein paar Lagerkisten abmühte, saß sie an der Längsseite des Schreibtischs. Damit ihre Beine Platz hatten, mußte ich meine unter den Tisch quetschen. Damit waren sämtliche noch offenen Fragen hinsichtlich meines Stellenwerts in der Abteilung beantwortet. »Morgen früh um elf haben wir einen Termin mit Senator Young«, fing sie an. »Er wird uns vermutlich seine Unterstützung anbieten.« »So wird’s wohl sein«, sagte ich. »Ist Ihnen klar, daß wir den wahrscheinlich nächsten Präsidenten der Vereinigten Staaten treffen werden?« »Das ist sehr gut möglich.« Sie sah sich um, wählte ihre nächsten Worte sorgsam aus. »Ich möchte Sie etwas fragen.« »Klar.« »Was halten Sie von diesem Auftrag?« Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist halt ein Auftrag.« 19
 
 »Ich betrachte ihn als Chance.« Ich nickte, sagte aber nichts. »Beharrlichkeit und Entschlossenheit sind unersetzlich, es kann aber nicht schaden, wenn man die richtigen Leute kennt.« »Das klingt nach Zitat.« »Calvin Coolidge.« »Das hat Coolidge gesagt?« »Bis auf den letzten Teil. Ich schätze, wir haben die Chance, den nächsten Präsidenten mit unserer Professionalität zu beeindrucken, meinen Sie nicht auch?« Ehe ich antworten konnte, fuhr sie fort: »Hören Sie, Philip, ich verheimliche meinen Ehrgeiz nicht. Ich bin entschlossen, es im Bureau weiter zu bringen als irgendeine Frau vor mir.« »Ehrgeiz ist gut«, sagte ich. Als ich versuchte, mich auf meinem Drehstuhl zurückzulehnen, stieß ich gegen die Wand. »Behandeln Sie mich bitte nicht von oben herab. Ich möchte wissen, wie Sie an diesen Auftrag herangehen wollen.« »Ich glaube, man wird unsere Professionalität besser zu würdigen wissen, wenn der Senator unsere Schlußfolgerungen mag.« Sie lächelte. Es war ein angenehmes Lächeln. »Halten Sie Green für einen Spion?« »Keine Ahnung. Ich finde, dafür ist es noch ein wenig zu früh.« »Waren Sie schon einmal mit Spionage befaßt?« »Nein.« »Vermutlich stellt sich heraus, daß er sich mit seiner Freundin gestritten hat oder auf dem Capitol Hill 20
 
 in der falschen Kneipe gesehen wurde und jetzt eine Heidenangst davor hat, daß man ihn outet. Wenn es weder das eine noch das andere ist, dann wahrscheinlich eine frühe Midlife-crisis.« »Vorhin klangen Sie aber nicht so überzeugt.« »Das war die offizielle Version für den Justizminister, aber egal was unseren Mann verrückt gemacht hat, Spionage war es wohl eher nicht.« »Das hört Senator Young sicher gern.« Vielleicht lag es an meinem Tonfall oder an meinem Blick. Jedenfalls zog sie die Stirn kraus und sagte: »Darf ich offen reden?« »Bitte sehr.« »Ich bin frisch zugezogen, ein echtes Greenhorn, klar? Gerade mal vier Monate in Washington, und schon krieg ich so einen Auftrag. Man übergeht ein paar junge Günstlinge und in Ehren ergraute Veteranen und setzt mich ein, also frage ich mich: Bin ich auf der Überholspur, oder gibt es da einen Haken? Der stellvertretende FBI-Direktor bestellt mich zu sich und erklärt mir, was für Senator Young auf dem Spiel steht, obwohl das ziemlich offenkundig ist. Er sagt, die Chance, daß es übel ausgehe, sei gering, aber falls etwas schiefgehen sollte, könne man nicht sagen, was passieren oder wem man die Schuld geben würde. Er legt mir alles dar – geringes Risiko, die mögliche große Belohnung – und fragt, ob ich mit an Bord sei.« Sie schaute mich an, als hätte ich die Antwort parat. »Nur weiter«, sagte ich. Sie schwieg ein Weilchen, dachte über ihre nächsten Worte nach. »Hören Sie, ich möchte nicht lange um den heißen Brei herumreden. Das soll nicht re21
 
 spektlos klingen, aber ich will nicht in irgendwas hineingezogen werden, okay? Ich will nur alles richtig machen, dann wird sich alles andere schon ergeben. Wir wollen uns bei niemandem einschleimen, sollten aber, wie hieß das, politisch gewieft sein. So hat er es wohl formuliert. Und auch auf dem Gebiet sollen Sie ja etwas beitragen können. Also, wie sieht’s aus?« »Ich bin damit einverstanden, daß wir’s korrekt angehen.« Sie musterte mich kurz und nickte dann. »Also gut. Streng nach Vorschrift, Schritt für Schritt.« »Glauben Sie, daß die Ermittlungen lange dauern?« »Ich bin mir nicht sicher. Ich hoffe auf einen Telefonanruf, der besagt, er sei zu Hause oder im Büro aufgetaucht. Wenn wir ihn suchen müssen, könnte das dauern.« Sie stand auf. »Kommen Sie morgen früh ins Bureau. Da habe ich die Akten und teile Ihnen die neuesten Ermittlungsergebnisse mit. Anschließend suchen wir den Senator auf.« »Schön.« Ich machte Anstalten, mich zu erheben. »Bleiben Sie sitzen«, sagte sie. »Ich komm besser allein vorbei.« Sie trat hinter den Stuhl, öffnete die Tür so weit es ging und quetschte sich durch. Ihre Finger krümmten sich zu einem Winken, und weg war sie. Fünf Minuten später rief Evans an. »Ist sie weg?« fragte er. »Sie hat sich gerade durch die Tür gequetscht.« Er sprach leiser; offenbar stand die Tür zum Vorzimmer offen. »Und?« »Und was?« »Wem sieht sie ähnlich?« 22
 
 »Ich weiß nicht recht. Jedenfalls ist sie größer als Hoover.« »Diese Schauspielerin!« sagte er. »Die in dem Film mit diesem Spanier … wie hieß der noch gleich?« »Was haben Sie ihr alles über mich erzählt, Alan?« Die Unterhaltung pausierte kurz. »Über Sie? Sie meinen, was über Ihre Qualifikationen hinausgeht?« »Sobald wir etwas erfahren, lasse ich Sie’s wissen.« »Sie wissen doch, wen ich meine. Fernando oder Antonio sowieso.« »Portland, Alan, sobald das hier vorbei ist.«
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 Und so wurde ich am nächsten Morgen wach und hatte eine Aufgabe: Martin Green aufspüren, herausfinden, ob die nationale Sicherheit gefährdet war, und das Ergebnis der nächsten Präsidentschaftswahl beeinflussen. Alle Hände voll zu tun. Man sollte meinen, das würde mich aus dem Bett katapultieren, doch das vertraute Gewicht lethargischer Teilnahmslosigkeit drückte mich auf die Matratze. Die Ärzte beteuerten, das sei zu erwarten, waren aber andererseits bereit, mir noch ein Rezept auszustellen oder die Dosis zu erhöhen. Dabei war ich inzwischen der Medikamente, Ärzte und Krankenhäuser sehr überdrüssig geworden, der unergründlichen Antworten auf unbeantwortbare Fragen. Ich hatte genug davon, mich an einen Felsvorsprung der Hoffnung zu klammern, während ich über dem Abgrund baumelte. Ich rappelte mich auf, duschte, rasierte mich, zog mich an und schüttete dann ein nahrhaftes, aus Pillen und schwarzem Kaffee bestehendes Frühstück in mich hinein. Zwanzig Minuten später saß ich im Bus und träumte von idyllischen Weilern in Oregon, während wir auf dem Betonstreifen Richtung Innenstadt krochen. Vielleicht ein, zwei Wochen, hatte Evans gesagt. Angeblich ist das FBI eine Filiale des Justizministe24
 
 riums, aber mein Ausweis beeindruckte im Bureau keinen. Ich wartete auf einem Plastikstuhl und sah zu, wie Gott und die Welt vorbeikam, während die Frau am Empfang versuchte, meine neue Kollegin ausfindig zu machen. Ohne die rigiden Sicherheitsvorkehrungen hätte es irgendein städtisches Bürohaus sein können. Die neue Generation von FBI-Agenten glich überhaupt nicht mehr den kantigen Prototypen der Hoover-Ära mit ihren weißen Hemden und Stetsonhüten. Aber auch keiner von denen, die ich kannte, glich Blair Turner. Endlich verpaßten sie mir einen Besucherausweis. Ich steckte ihn mir ans Revers und wurde der Obhut eines Agenten mit Bürstenhaarschnitt übergeben, der aussah, als wäre er gerade erst siebzehn geworden. Er brachte mich zu einem Büro im zweiten Stock, das ungefähr dreimal so groß war wie meins, und ließ mich vor einem Schreibtisch mit dem Namensschild SA BLAIR TURNER stehen. Die Standard-BureauInnenausstattung wurde mit dem einen oder anderen persönlichen Touch variiert: ein Orientteppich, Usambaraveilchen auf dem Fensterbrett und ein großer Ficus in einer Ecke. Ein paar Plaketten und Diplome der Universität Michigan umrahmten eine Reproduktion von Manets Eisenbahn. Ich ging um den Schreibtisch herum und betrachtete die zwei Fotos auf Blairs Altartischchen genauer. Das eine zeigte Blair, wie sie gerade vom FBI-Direktor eine Auszeichnung überreicht bekam; auf dem anderen sah man einen Mann in Heeresuniform und den Adlerabzeichen eines Colonels auf den Epauletten. Er blickte mit einem schmallippigen, angedeuteten Lächeln in 25
 
 die Kamera, wie es bei einem Modell stehenden Offizier üblich war. »Mein Vater.« SA Turner stand in der Tür; sie trug ein marineblaues Kostüm mit einer goldenen Anstecknadel am Revers und sah genauso wenig nach FBI aus wie mein junger Begleiter. »Er befehligt die Militärpolizei in Fort Benning.« »Ist bestimmt eine interessante Aufgabe«, sagte ich und kehrte zu meinem Stuhl zurück, als sie ihren Schreibtisch umrundete. »Kann sein. Glauben Sie nicht den ganzen Quatsch, den man in den Rekrutierungswerbespots sieht. Auf dieser Welt hat immer noch der Mann das Sagen.« Sie setzte sich und blätterte einen Stapel Mitteilungen durch, während ich mir vorstellte, was für ein Leben wohl eine Frau mit Blair Turners Aussehen auf einem Armeestützpunkt führen mochte. Wenn ihr Vater der oberste Cop war, mochte es erträglich sein. »Ich schätze, das FBI ist viel fortschrittlicher«, sagte ich lächelnd. Sie sah mich an. »Das heißt, wenn man durchhält und die richtigen Leute kennt.« »Vielleicht auch nicht«, entgegnete sie knapp. »Wieso?« »Sie haben doch bestimmt heute morgen die Post gelesen.« Wie von Evans prophezeit, stand Greens Verschwinden auf der Titelseite. In dem Artikel hieß es, das FBI sei gemeinsam mit der Polizei auf der Suche nach einem »führenden Mitarbeiter« des Senatsausschusses für die Geheimdienste, der von Kollegen als »hochbegabt« und »äußerst gewissenhaft« charakteri26
 
 siert werde. Polizeisprecher lehnten es ab, über den Grund für das Verschwinden des Mannes Spekulationen anzustellen, erwähnten aber, es gebe keinerlei Anzeichen für eine Straftat. Eine namentlich nicht genannte Quelle teilte mit, der Mitarbeiter habe in den letzten Wochen »offenbar unter starker Anspannung« gestanden, was in deutlichem Kontrast zu dem veröffentlichtem Foto eines lächelnden jungen Mannes stand. Senator Warren Young beschrieb das Blatt als »besorgt«. »Jetzt weiß ich, wie Green aussieht«, sagte ich. »So ging es auch einem Agenten namens Summerfield. Und dem fiel ein, daß er ihn schon einmal gesehen hatte.« »Wo?« »Im Terrassencafé der National Portrait Gallery« »Wo er was gemacht hat?« »Vor zwei Wochen unternahm Summerfield eine Routineüberwachung einer Mitarbeiterin der ungarischen Botschaft namens Magda Tacács.« »Eine Spionin?« »Für uns nicht. Nur eine untergeordnete Angestellte ohne diplomatischen Status. Unsere Mittel sind nicht unbegrenzt, klar? Die setzen wir dort ein, wo die potentiellen Resultate am größten sind, daher nehmen wir uns Leute wie Tacács nur gelegentlich und nach dem Zufallsprinzip vor. An jenem Tag nimmt sie die Metro von der Haltestelle Van Ness zur Portrait Gallery Sie sieht sich eine halbe Stunde lang Gemälde an und begibt sich dann in die Cafeteria. Summerfield stellt sich also hinter ihr an, mit ein paar Leuten zwischen sich und ihr. Sie geht von der 27
 
 Kasse nach draußen ins Café. Er folgt ihr zwei Minuten später, und da sitzt sie schon mit einem Mann an einem Tisch.« »Green.« »Damals wußten wir nicht, wer das war. An allen Tischen saß wenigstens eine Person, vielleicht teilten sie sich also einen, oder sie waren befreundet – das ließ sich unmöglich sagen. Die beiden redeten und aßen nur. Das sah nicht besonders aufregend aus, aber Summerfield knipste dennoch ein paar Fotos, nur für alle Fälle.« »Tauschten die beiden irgendwas aus?« »Auf dem Tisch vor Green lagen ein paar Papiere. Jeder der beiden hätte sie da hinlegen können. Summerfield wäre wohl beunruhigter gewesen, wenn Tacács sie aufgehoben hätte, aber als sie auseinandergingen, steckte Green sie in seine Aktentasche.« »Er ist Green nicht gefolgt?« »Nein, dafür gab es keinen Grund. Wir hatten sein Foto und dachten uns, wir identifizieren ihn später. Die Fotos lagen heute morgen immer noch im Stapel ›Bearbeiten‹. Daß Summerfield einen schlimmen Tag hat, bedarf keiner Erwähnung. Er kriegt mit ziemlicher Sicherheit einen Verweis, weil er die Frau aus den Augen verloren hat, aber jedem anderen wäre es genauso ergangen.« »Das Ganze könnte völlig harmlos sein«, sagte ich. »Schon möglich, aber beide waren für ein Mittagessen ganz schön weit unterwegs, auch wenn es mit der Metro war. Das Museum ist über sechs Kilometer von der ungarischen Botschaft entfernt und knapp zwei vom Capitol, wohl kaum im Bereich der ange28
 
 sagten Restaurants für den Hill. Wir kriegen noch raus, ob Green dort ein regelmäßiger Gast war.« Ich dachte über die Tragweite dieser Informationen nach. Senator Young würde bald sehr schlechte Nachrichten bekommen, und Blair und ich waren ihre Überbringer. »Möchten Sie einen Kaffee?« fragte sie. »Ja, bitte.« Ich folgte ihr in eine Miniküche. Die Kaffeekanne war leer. »Diese Typen sind der Meinung, nur Sekretärinnen sollten Kaffee machen«, sagte sie verärgert. »Sie kommen rein und gehen wieder, dann kommen sie alle fünf Minuten zurück, bis die Kanne wieder voll ist.« Sie riß eine Packung gemahlenen Kaffee auf, während ich Wasser in die Maschine füllte. »Wollen Sie Takács befragen?« fragte ich. »Um unsere Karten offenzulegen, ist es noch zu früh. Für eine Festnahme haben wir nicht genug in der Hand, und falls sie in Spionage verwickelt sein sollte, wäre sie binnen vierundzwanzig Stunden wieder in Budapest. Am besten observiert man sie weiter und hofft, daß sie wieder Kontakt aufnehmen; und sucht weiter nach Green.« »Irgendwas Neues über seinen Aufenthaltsort?« »Wir wissen ein wenig mehr darüber, wo er nicht ist.« »Evans glaubt, wir könnten die Angelegenheit schon in einer Woche abschließen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich würde mich nicht drauf verlassen. Es hängt davon ab, wann er einen Fehler macht, falls er einen Fehler macht. Waren Sie schon mal an der Fahndung nach einem Flüchtigen beteiligt?« »Nein.« 29
 
 »Um solche Leute zu fassen, gibt es ein paar immer wiederkehrende Muster. Die besten Chancen hat man, wenn sie Mist bauen und wegen irgendeiner anderen Straftat festgenommen werden. Das wird in diesem Fall nicht passieren. Manchmal werden sie von einem Bürger oder einem wachsamen Polizisten entdeckt, aber dazu muß man ihr Foto im Fernsehen zeigen, was wir nicht tun werden.« »Aber Sie haben doch eine Großfahndung laufen. Sie haben mir erzählt, Sie hätten die Polizei im halben Land verständigt.« »Polizei und Sheriff’s Departments beachten solche Rundschreiben nicht, außer man sucht einen Polizistenmörder. Auf unseren steht, er werde vermißt. Falls Green von irgendeinem Polizisten verhaftet wird, dann höchstens, weil er ’ne rote Ampel überfahren hat.« Der Kaffee war fertig; sie nahm die Kanne und goß zwei Tassen voll. »Wie mögen Sie Ihren?« fragte sie, beugte sich vor und spähte in einen kleinen Kühlschrank unter der Anrichte. Wenn man ihre schlanke sportliche Figur sah, würde man am liebsten Diät machen. »Mit Sahne. Milch ginge auch.« Sie goß ein wenig Kaffeesahne in meine Tasse, als ein anderer Agent die Miniküche betrat, sie begrüßte und zur Kanne ging. Er war groß, breitschultrig und etwa in ihrem Alter. Er warf ihr ein paar verstohlene Blicke zu und ließ sich Zeit. Das hätte ich an seiner Stelle auch gemacht, mir überlegt, ob ich bei ihr Chancen hätte, und mir das beste Vorgehen ausgemalt. Plötzlich kam ich mir schrecklich alt vor. 30
 
 Wir gingen in ihr Büro zurück. »Also, wie sieht Ihre Strategie aus?« fragte ich. »Er muß einfach einen Fehler machen. Vielleicht nimmt er Kontakt zu Freunden oder Verwandten auf. Falls er das tut, warten wir schon. Oder er hält an alten Gewohnheiten fest. Dann kriegen wir ihn auch.« »Woher kennen wir seine Gewohnheiten?« »Wir überprüfen Bescheinigungen, Kreditkartenunterlagen, befragen Leute, die ihn kennen. Eine Gruppe Agenten ist zur Zeit dabei.« »Sie finden also heraus, wohin er wahrscheinlich reisen und was er wahrscheinlich tun wird und versuchen, ihm zuvorzukommen.« »Genau. Die Befragungen sind bereits im Gange. Einige werde ich selbst durchführen.« »Ich würde gern ab und zu dabei sein.« »Ich an Ihrer Stelle würde von dieser Sache Abstand nehmen.« »Und was ist mit Ihnen?« »Ich habe keine Wahl.« Ich schwieg. Am liebsten hätte ich ihr versichert, wenn sie nur korrekt ihre Arbeit machte, würde ihr niemand etwas übelnehmen, doch ich war das Musterbeispiel dafür, daß dem eben nicht so war. »Wollen Sie etwas Lustiges hören?« fragte sie. »An der Sache ist etwas lustig?« »Haben Sie schon mal von der Rote-WindelTheorie gehört?« »Nein.« »Die hatte in den sechziger und siebziger Jahren im Bureau Hochkonjunktur. ›Alte Linke bringen Neue Linke zur Welt‹. Entweder ist es eine Kuriosität oder 31
 
 ein kulturelles Phänomen – darum dreht sich diese Diskussion –, aber wie sich herausstellte, hatten etliche Anführer der Bewegung der Neuen Linken, die in den Sechzigern durch die Universitäten fegten, Eltern, die in den vierziger und fünfziger Jahren selbst Linke waren, davon einige sogar Mitglieder der Kommunistischen Partei. Die Theorie lautet, daß diese Radikalen der Fünfziger ihren Kindern die eigenen Ansichten einimpften, diese sozusagen die Fackel entgegennahmen und auf dem Campus jede Menge Verbindungsbüros der Army in Brand setzten.« »Interessant, aber was hat das mit diesem Fall zu tun?« »Unser Marty wurde einer gründlichen Sicherheitsüberprüfung unterzogen, ehe er seinen neuen Job antrat, und dazu gehörte, daß er eine umfassende Liste seiner Familie vorlegte. Es stellte sich heraus, daß Oma und Opa Anfang der fünfziger Jahre in ein paar Kellern in der Bronx an einigen der falschen Versammlungen teilgenommen und es bis auf die FBI-Liste bekannter Sympathisanten der Kommunistischen Partei geschafft hatten. Wie gesagt, es war nur ein Ausrutscher, aber dadurch wurde Marty noch ein wenig gründlicher unter die Lupe genommen.« »Doch man fand nichts, nehme ich an.« »Richtig, aber Sie wissen ja …« Sie zuckte mit den Achseln. »Was denn?« »Wir sind nicht unfehlbar.« Sie sah auf die Uhr. »Na gut, es ist Zeit, die schlechten Nachrichten zu überbringen.«
 
 32
 
 Wie die meisten Bürger hatte Blair noch nie das Amtszimmer eines amerikanischen Senators betreten. Sie war bemüht, es nicht zu auffällig zu machen, aber als wir auf dem Ledersofa unter einem Porträt von James Madison warteten, sah sie sich alles genau an. Wie abschreckend unsere Aufgabe schon vor einer halben Stunde in ihrem Büro gewirkt haben mochte, diese Umgebung ließ sie zweifellos noch gewaltiger erscheinen. Und jedes antike Möbelstück, jedes Gemälde, jede Fotografie, jede Plakette und jedes Erinnerungsstück machten uns klar, daß hier die Macht zu Hause war. Als ich das erste Mal das Allerheiligste eines Senators betrat, hatte ich den Eindruck, dort wäre sogar die Luft irgendwie anders, und wie ich bald erfuhr, stimmte das auch, denn wenn man sie längere Zeit einatmete, änderte das die Biorhythmen, stimulierte Hormonausschüttungen und konnte sogar – laut wohlinformierter Kreise – zu regelrechter Desorientierung führen. Bevor ein Senator zu einem Termin erscheint, tauchen meist ein oder zwei Mitarbeiter auf, deren Aufgabe darin besteht, die Lage zu sondieren, einem mitzuteilen, was der Boß hören oder sagen will, und dafür zu sorgen, daß man nicht länger bleibt als erwünscht. Vor Warren Youngs Erscheinen tauchte sein Büroleiter Terry Grantham auf, ein alter Haudegen, den ich noch aus meiner Zeit beim Haushaltsausschuß kannte. »Philip!« rief er und packte mich mit einer Kombination aus Händeschütteln und Ellbogenklammer, der angesagte Griff bei Spendenaktionen, aus dem es kein Entkommen gibt. Terry hatte sich in den Jahren, seit 33
 
 ich nicht mehr hier arbeitete, erheblich verändert, doch nur rigorose Disziplin konnte dem Wüten des Lebens auf dem Hill standhalten: zu wenig Schlaf und Bewegung, zuviel Streß, Alkohol und Hors d’œuvres. Die Falten in seinem Gesicht, die ausufernde Wampe und Hängebacken waren Insignien einer langen Dienstzeit im Kongreß. »Ich habe Elliott in der Cafeteria gesehen«, brabbelte er los, »und wir waren beide der Meinung, wir könnten hier heute ein paar mehr Philip Barkleys gebrauchen.« Schon spähte er mir über die Schulter und hatte das gleiche dümmliche Grinsen aufgesetzt wie Evans am Vortag. Sein Griff um meinen Ellbogen wurde unwillkürlich fester. »Das ist Special Agent Blair Turner vom FBI«, sagte ich. »Der Senator kann es kaum erwarten, Sie kennenzulernen«, sagte Terry. »Gleichfalls«, sagte Blair. Sie setzten das Geplänkel noch eine Weile fort, während ich versuchte, meinen Ellbogen zu befreien. Schließlich fragte er: »Philip, kennen Sie Jarrett Sanders?« »Nur vom Hörensagen.« Sanders war einer aus der neuen Garde freischaffender Profis, die hier und im Ausland Wahlkämpfe organisierten. Man wurde zuerst auf ihn aufmerksam, als er bei einem freiwerdenden Senatssitz des Staates Oklahoma einen Überraschungssieg inszenierte, und zwar für einen Kandidaten, dessen Ansehen die New York Times mit typischem Understatement als »zweifelhaft« charakterisierte. Er festigte seinen Ruf mit den Wahlen eines 34
 
 Bürgermeisteraspiranten, der wegen Wertpapierbetrugs unter Anklage stand, und eines amtierenden Gouverneurs, der während seiner ersten Amtszeit nur mit knapper Not ein Amtsenthebungsverfahren überstanden hatte. Auf die Frage, ob es heutzutage wichtiger sei, welchen Wahlkampfmanager sich ein Kandidat aussuche, als sein Leumund oder seine Stellung, widersprach Sanders zwar, aber nur sanft, und dabei lächelte er immer. »Er würde Sie gern kennenlernen«, sagte Terry. Als er merkte, wie sich meine Miene verfinsterte, ergänzte er rasch: »Aber nur ein paar Minuten, bevor Warren eintrifft.« Er entschuldigte uns gegenüber Blair, dann benutzte er meinen Ellbogen als Ruder, um mich zurück durchs Vorzimmer und in ein kleines Büro zu lotsen, wo Sanders in einem Ohrensessel wartete. »Philip Barkley – Jarrett Sanders«, sagte Terry. Es folgte ein peinliches Schweigen, bis er mir auf die Schulter klopfte und sagte: »Ich lasse Sie beide einfach allein. Die Unterredung mit dem Senator beginnt in fünf Minuten.« Die Tür fiel hinter mir ins Schloß. Sanders blieb sitzen und forderte mich nicht auf, in dem Sessel gegenüber Platz zu nehmen. »Philip Barkley«, fing er an und nickte, als bestätige mein Anblick seine Befürchtungen. »Ich erinnere mich an Sie.« Das klang sehr gedehnt, er betonte beim Reden seine Herkunft aus Georgia, die typische langgezogene Sprechweise von Südstaatlern, wenn sie Yankees einwickeln oder ihnen drohen wollen. »Tut mir leid. Das kann ich von mir nicht behaupten.« 35
 
 »Nun, wir sind uns nie begegnet. Ich fand wichtig, daß wir das nachholen, bevor Sie den Senator sprechen. Ich will sichergehen, daß es keine Mißverständnisse gibt.« »Mißverständnisse worüber?« »Ihren Auftrag.« »Der wurde mir erklärt.« »Ich weiß, aber ich fand, Sie sollten es aus erster Hand hören, sozusagen.« Er räkelte sich in seinem Sessel und schlug die Fußknöchel übereinander, völlig entspannt. »Diese Spionagegeschichte ist nichts weiter als ein Haufen Dreck, was Ihre Untersuchung zweifellos bestätigen wird. Das sind gute Neuigkeiten für die Guten und schlechte Neuigkeiten für die Bösen. Wenn Sie nicht wieder auf neue komische Ideen verfallen, dürfte alles in Butter sein.« »Neue Ideen?« Er grinste mich höhnisch an, das Kinn auf beide Hände gestützt. Von Hängebacken war hier weit und breit nichts zu sehen. Er sah so hager und hungrig aus wie Gaius Cassius: rasierter Schädel, vorstehende Wangenknochen, große tiefliegende Augen, breite Nase. Ein Krokodil auf zwei Beinen. »Schon mal an einem Präsidentschaftswahlkampf beteiligt gewesen, Philip Barkley? Ich weiß, daß Sie welche miterlebt haben, aber waren Sie schon mal mittendrin?« »Nein.« »Es ist so ’ne Art Zug, genau wie in dem Klischee. Er fängt klein und langsam an, es sind nur ein paar Leute an Bord, dann wird er größer und immer größer, während sich die Truppe durchs ganze Land be36
 
 wegt, er wird größer und schwerer und gewinnt immer mehr an Fahrt. Und wenn er auf einen zubraust, gibt’s zwei Möglichkeiten. Entweder kommt man mit an Bord. Oder man wird überrollt.« »Verstehe.« »Das frage ich mich wirklich. Vielleicht haben Sie beim letzten Mal Ihre Lektion nicht gelernt. Oder Sie haben ’ne masochistische Ader oder so was. Ich sag’s Ihnen also klipp und klar, so wie bei uns zu Hause im Süden. Wenn Sie versuchen, irgendwelche alten Rechnungen zu begleichen, kriegen Sie ’n Schlag« – er klopfte auf die Stuhllehne –, »wie eine Zecke.« Er hielt inne, um die Warnung wirken zu lassen, dann lächelte er. »Machen Sie also einfach nur Ihre Arbeit, Philip Barkley, machen Sie Ihre Arbeit. Miss FBI da draußen wird rausfinden, daß im Ausschuß des Senators nicht spioniert wurde, und Sie werden Ja und Amen dazu sagen. Und zwar laut, wie ein Evangelist auf einer Erweckungspredigt. ›Amen!‹ ruft Philip Barkley, ›Amen!‹ ruft der Justizminister. ›Amen!‹ rufen die Zeitungs- und Fernsehfuzzis. Und wenn sich alle ausgerufen haben, wenn der Chor seine Gewänder eingepackt hat und das Zelt zusammengefaltet wurde, dann steigen Sie in den Bus und fahren Richtung Sonnenuntergang, bis rüber nach Oregon.« Die Nachricht von meiner Abmachung mit Evans hatte sich schnell verbreitet. »Ich muß zurück zu meiner Besprechung«, sagte ich. Sanders schenkte mir sein Krokodillächeln und ließ seine Finger über die Sessellehne spazieren. »Laufen Sie nur los, Philip Barkley. Die Arbeit wartet.«
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 Ich kannte Warren Young. Ich kannte ihn schon seit Jahren, noch aus der Zeit bevor er Senator wurde. Er war noch ein junger Kongreßabgeordneter, als ich aus dem Weißen Haus ausschied, um Berater der Minderheitsfraktion im Haushaltsausschuß zu werden. In den Augen der meisten Bürger hatte Young den wichtigeren Job, doch die Washingtoner Insider sahen das ganz anders. Es gab vierhundertfünfunddreißig Kongreßabgeordnete. Um Gewicht zu haben, mußte man schon länger dabei sein und Schlüsselpositionen innehaben. In der Rangordnung auf dem Capitol Hill war ein frischgebackener Abgeordneter wichtiger als irgendein Ministerialbürokrat, aber nicht so bedeutend wie, sagen wir mal, der Oberkellner eines angesagten Restaurants. Aber der Haushaltsausschuß war eine mächtige Institution, und als Berater der Minderheitsfraktion war man ein Macher. Lobbyisten, Journalisten und Bittsteller hätten einen frischgebakkenen Abgeordneten niedergetrampelt, um mich auf einer Cocktailparty in die Enge zu treiben. Aber Warren Young sollte nicht lange ein unbedeutender Kongreßabgeordneter bleiben. Er sah gut aus, hatte eine schnelle Auffassungsgabe, war intelligent und sehr charmant. Und außerdem, was am wichtigsten war, hieß sein Vater Edward Young, und Edward Young hatte einen Plan. Diesen Plan hatte er nicht selbst entworfen, sondern bei Joe Kennedy abgeguckt: Er wollte seinen Sohn im – politisch betrachtet – Eilzugtempo vom Kongreßabgeordneten zum Senator zum Präsidenten machen. Neun Jahre später näherte sich Edwards Plan seiner 38
 
 Verwirklichung. Warren war in zweiter Amtszeit Senator und Vorsitzender eines wichtigen Ausschusses, was er genutzt hatte, um landesweite Prominenz zu erlangen. Selbst die Natur war behilflich, als sich sein gutaussehendes Gesicht so veränderte, wie sich Hollywood einen Präsidenten vorstellte. Vor der Kamera kam er hervorragend an, und was man auf dem Bildschirm sah, wurde durch den persönlichen Eindruck noch verstärkt. Wir alle erhoben uns, als er den Raum betrat und direkt auf Blair zuging. Der geborener Wahlkämpfer Young konnte jedem, mit dem er sprach, das Gefühl vermitteln, der wichtigste Mensch zu sein, mit dem der Senator je geredet hatte. Er hielt ihre Hand fest, während er ihr anvertraute, wie froh er darüber sei, daß sie die für den Fall zuständige FBI-Agentin war. Es ehrte Blair, daß sie höflich aber distanziert blieb, was ihn jedoch nur anspornte, nicht lockerzulassen. Von mir nahm er erst Notiz, als sie endlich lächelte und nickte. »Philip!« Er kam zu mir und packte meine Hand. »Lang ist’s her!« »Ja, das stimmt. Wie geht es Ihnen, Senator?« Seine Miene verfinsterte sich aufs Stichwort. »Tja, noch vor ein paar Tagen hätte ich mit ›hervorragend‹ geantwortet. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie beunruhigend diese Geschichte mit Martin ist. Natürlich ist es völlig unerklärlich. Was für eine groteske Vorstellung, daß er ein ausländischer Agent sein soll.« Er sah mich so lange an, bis ich unwillkürlich zustimmend nickte. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, daß Blair uns beobachtete. Young kam einen Schritt 39
 
 näher und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Philip, wie grotesk der Gedanke auch sein mag, als Vorsitzender des Geheimdiensteausschusses bin ich entschlossen, für eine gründliche Untersuchung zu sorgen. Ich habe das mit dem Präsidenten und dem Justizminister besprochen, und beide sind meiner Meinung. Angesichts der politischen Gegebenheiten müssen wir dafür sorgen, daß die Öffentlichkeit Vertrauen in die Untersuchung des Justizministeriums hat. Als man vorschlug, Sie sollten die Untersuchung leiten, habe ich vorbehaltlos zugestimmt. Ich weiß, Sie werden fair und unparteiisch sein, und mehr verlange ich nicht. Damit diese Verdächtigungen so schnell wie möglich aus der Welt geschafft werden.« Ich besann mich kurz, bevor ich wieder nickte. »Wir werden gründlich ermitteln«, sagte ich. »Gut«, antwortete er, klopfte mir auf die Schulter und bedeutete mir dann, ich solle mich auf die Couch setzen, während er in einem roten Ledersessel Platz nahm, der höher zu sein schien als die anderen Sitzgelegenheiten. »Teilen Sie uns doch bitte mit, was das Bureau herausgefunden hat«, wandte er sich an Blair. »Wir befinden uns im Anfangsstadium der Ermittlungen«, fing sie an, »haben aber einige aufschlußreiche Informationen ausgegraben. Sie wissen bereits, daß Mr. Green nicht mehr gesehen wurde, seit er am 30. August das Ausschußbüro verlassen hat. Andere Mitarbeiter des Ausschusses erklären, er habe sich in den drei Wochen vor seinem Verschwinden seltsam benommen. Er sei …« »Was meinen Sie mit ›seltsam‹?« unterbrach Young. 40
 
 »Sie sagten, er habe nervös und recht unkonzentriert gewirkt. Außerdem sei er …« Young lächelte seinem Berater zu. »Die Hälfte der Leute hier sind die Hälfte der Zeit nervös oder unkonzentriert, stimmt’s, Terry?« Kein gutes Zeichen: Die Besprechung dauerte gerade mal dreißig Sekunden, und schon hatte er sie zweimal unterbrochen. »Das ist nicht alles«, sagte Blair, brach dann ab und wartete. Sie war bestimmt verteufelt nervös, aber auch wild entschlossen, sich das nicht anmerken zu lassen. »Fahren Sie bitte fort«, sagte der Senator und wies auf ihr Notizbuch. Sein Lächeln wirkte gezwungen. Bei dem neben ihm sitzenden Terry war die Nervosität unübersehbar. »Mr. Green wurde beobachtet, wie er bei zwei Gelegenheiten von einem öffentlichen Fernsprecher an der Union Station aus telefonierte. Das allein mag wichtig sein oder nicht, muß aber im Kontext gesehen werden.« Als Zeichen, daß er nicht beeindruckt war, zuckte Young mit den Schultern. Mich beschlich ein ungutes Gefühl, als Blair fortfuhr. »Wie Sie vielleicht wissen, Senator, hatte sich Mr. Green in der Woche nach dem 6. August frei genommen. Er sagte, er werde wegen familiärer Angelegenheiten in New Jersey sein. Unsere Ermittlungen haben ergeben, daß er nicht nach Hause fuhr. Wir …« »Was hat er denn gemacht?« »… wissen noch nicht, was er gemacht hat, nehmen aber an, daß er in der Gegend von New York war und überprüfen seine dortigen Freunde und Bekannten. Bisher haben wir niemanden gefunden, der in dieser Woche Kontakt mit ihm hatte.« 41
 
 Youngs Mundwinkel gingen nach oben, doch er wandte den Blick nicht von Blair, als er mit seinem Berater sprach. »Wir sollten wohl herausfinden, welche Mitarbeiterin in jener Woche Urlaub hatte, stimmt’s, Terry?« Er wollte es nicht anders. Mittlerweile sah mich sein Berater an, flehte stumm, ich solle eingreifen. Die Tür ging auf. Sämtliche Köpfe drehten sich in diese Richtung, als Mrs. Warren Young energiegeladen und farbenfroh ins Zimmer rauschte. »Guten Morgen, alle miteinander!« rief sie. »Hoffentlich habe ich nichts verpaßt.« Young schnellte aus seinem Sessel. »Liebling! Du kommst genau zur rechten Zeit!« Ich stand auf, während Mrs. Young ihren Gatten sittsam auf die Wange küßte und dann mit ausgestreckten Armen um den Sessel herum auf mich zukam. »Philip!« rief sie und nahm meine beiden Hände in die ihren. »Gut siehst du aus! Das freut mich wirklich.« Mit fünfundzwanzig war Constance Young die begehrteste Frau auf dem Capitol Hill gewesen; mit fünfunddreißig war sie noch besser. Ihre Gesichtszüge hatten strikte Anweisung, der Zeit nicht nachzugeben, obwohl Constance ein paar winzige Fältchen um die Augen herum zuließ, die von Anhängern hoch geschätzte Werte wie Interesse und die Sicherheit der Erfahrung signalisierten. Auf der Universität war sie der angehimmelte Cheerleader gewesen, jetzt gehörte sie auf das Titelblatt von Town and Country: wohlhabend, kultiviert, sinnlich – eine Frau auf dem Zenit. »Danke sehr, Constance.« Ich wies auf Blair, die in42
 
 zwischen neben mir stand. »Das ist Special Agent Blair Turner vom FBI. Sie ermittelt in dem Fall.« »Großartig!« sagte Mrs. Young, als sie Blair die Hand gab. »Wirklich erfreulich, daß das Bureau Frauen endlich Aufstiegsmöglichkeiten bietet. Zu meiner Zeit im Justizministerium habe ich einige der dafür erforderlichen Schlachten geschlagen, und ich möchte Ihnen sagen, Blair – darf ich Sie Blair nennen? –, daß Hoover auch noch lange nach seinem Tod durch das Gebäude geisterte.« Ob beabsichtigt oder nicht, die Andeutung, daß Agent Turner ihre Karriere der Frauenquote verdankte, kam nicht gut an. »Das Bureau hat mich immer sehr fair behandelt«, antwortete sie neutral. Terry gab seinen Stuhl auf und nahm hinter dem Powerpärchen Platz. Seine Stirn glänzte vor Schweiß; Constances Ankunft hatte die Zimmertemperatur ansteigen lassen und sein Unbehagen gesteigert. Doch meine Hauptsorge galt Blair. Eigentlich hatte die Frau des Senators keine offizielle Funktion inne. Aber als Managerin der Karriere ihres Mannes und somit auch seines Wahlkampfes war sie vollauf beschäftigt und de facto auch seine Büroleiterin. Doch sie war nicht bei der Regierung beschäftigt und keiner Sicherheitsüberprüfung unterzogen worden, und falls sich Agent Turner strikt an die Vorschriften hielt, war Constance Young nicht berechtigt, an einer Sitzung teilzunehmen, in der es um Fragen der nationalen Sicherheit ging. Ich errang Blairs Aufmerksamkeit, während Young seine Frau auf den neuesten Stand brachte, und übermittelte ihr mittels Kopf- und Augenbewegungen 43
 
 mein stummes Flehen, hier nicht die Heldin zu spielen. Eine Machtprobe konnten wir auf keinen Fall gebrauchen. Blair ließ nicht erkennen, ob sie verstanden hatte; sie musterte mich nur teilnahmslos, ehe sie sich wieder dem Senator zuwandte, das Kinn in Erwartung der nächsten Bemerkung leicht erhoben. Schließlich sagte Young: »Nur zu, Agent Turner, Sie wollten uns gerade von der Woche erzählen, die Martin offenbar in New York verbrachte.« »Sein Verhalten deutet darauf hin, daß er nicht aus den üblichen Gründen dort war«, sagte Blair. »Er war bestrebt, keine Spuren zu hinterlassen. In seinem Büro hatte er keine Telefonnummer hinterlegt, und er hat auch keine Kreditkarten benutzt, wie er es sonst auf Reisen tat. Offenbar hat er bar bezahlt, weil er hier in den Tagen vor seiner Abreise zwölfhundert Dollar an Geldautomaten abgehoben hat.« »Wie haben Sie herausgefunden, daß er in New York war?« fragte Constance. »Wir hatten Glück. Er nahm den Flieger von National nach La Guardia und lief an Bord einem Bekannten über den Weg.« »Sie versuchen immer noch herauszufinden, was er da oben gemacht hat«, berichtete der Senator seiner Frau. »Ich deutete an, er könnte eine Frau getroffen haben, zu einem heimlichen Rendezvous.« Constance sagte lächelnd: »Wahrscheinlich. Martin ist ein gutaussehender Mann. Jedenfalls bemerken es die Mädchen in seinem Büro anscheinend immer, wenn er gerade anwesend ist.« Der Senator quittierte mit einem anerkennenden Nicken, wie aufmerksam seine Frau war. Mit ihr im Raum war er viel selbstsicherer. 44
 
 »Wir ermitteln in alle Richtungen«, sagte Blair. »Aber heute morgen erhielten wir eine Information, die unsere Besorgnis verstärkte.« Gemahl und Gattin fragten unisono: »Was meinen Sie?« »Vor vierzehn Tagen haben sich Green und eine Mitarbeiterin der ungarischen Botschaft auf der Terrasse der National Portrait Gallery einen Tisch geteilt. Sie trafen unabhängig voneinander ein und gingen anschließend getrennte Wege, sprachen beim Essen aber etwa eine halbe Stunde miteinander. Auf dem Tisch lagen einige Papiere, wir wissen aber nicht, wer sie mitgebracht hat. Green steckte sie beim Gehen in seine Aktentasche.« »Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe«, sagte Constance betont beiläufig, was Gefahr bedeutete. »Ein Mitarbeiter des Geheimdiensteausschusses wurde observiert, doch niemand hat den Vorsitzenden davon in Kenntnis gesetzt?« Mrs. Young hatte das Kommando übernommen und redete, als sei der Vorsitzende gar nicht anwesend. Es schien sogar, als hätte ihn die Geschichte von der Ungarn-Connection in ein Koma versetzt. »Nein«, antwortete Blair. »Observiert wurde nur die Mitarbeiterin der Botschaft. Ihn haben wir erst als Green identifiziert, als sein Foto heute morgen in der Zeitung auftauchte.« »Jetzt komme ich aber wirklich nicht mehr mit«, sagte Constance. »Sie haben ihn gründlich überprüft, damit er für den Ausschuß arbeiten konnte. Im Hoover-Gebäude gibt es eine Akte mit seinem verdammten Foto drin!« Sie redete sich allmählich richtig in 45
 
 Rage, und Terry war aschfahl geworden. Er wußte, der Senator würde sich nach seiner Frau richten. Wenn sie wütend war, würde er es auch sein, nur noch schlimmer. Warren Young neigte nicht von Natur aus zu Wutanfällen. Auf sich allein gestellt, fiel er auf sein freundliches Wesen zurück, was zwar angenehm, aber nicht auf die Erfordernisse der Politik zugeschnitten war, und so war er wie viele solcher Leute froh darüber, daß seine Frau das Hackebeil schwang. In der dünnen Luft der großen Politik war das durchaus riskant. Das Modell »Ehefrau als gleichberechtigter Partner« kam zwar in manchen Wahlkreisen gut an, aber nicht dort, wo man von den führenden Politikern erwartete, daß sie die Hosen anhatten. Der Kandidat mußte als harter Brocken gelten, aber nicht als Heißsporn, der besser nie seinen Finger auf den Atomknopf legte. Sanders’ Stärke lag darin, daß er diesen Balanceakt beherrschte, und Warrens Wahlkampfzentrale verbreitete Anekdoten, in denen der Senator als bodenständiger Typ fungierte, der nötigenfalls auch mal dazwischenschlug. Warren wollte unbedingt dazwischenschlagen. Was als nächstes passierte, hing von Blair ab. Mit einer unterwürfigen Entschuldigung und der Bitte um Vergebung käme sie eventuell um eine größere Szene herum, doch ein Blick auf ihr stolzes Profil verriet mir, daß davon keine Rede sein konnte. Sie sah sich einem der mächtigsten Paare des Landes gegenüber, wahrscheinlich dem nächsten Präsidenten und der nächsten First Lady, und nichts deutete darauf hin, daß sie einen Rückzieher machte. Die richtigen Leute kennen … vergiß es; ihre Stärke lag im Beharrungs46
 
 vermögen. Die Tochter eines Heeresoffiziers, und was für eine. »Wir haben bei Zigtausenden von Menschen Sicherheitsüberprüfungen vorgenommen«, sagte Blair gelassen. »Wir haben Zigtausende von Fotos. Wer hier arbeitet, kennt Greens Gesicht vielleicht, aber das gilt nicht für die Leute im Bureau. Die Fotos von ihm und der Ungarin waren zur Prüfung vorgesehen. Früher oder später hätte man ihn identifiziert.« »Früher oder später«, wiederholte Constance. »Und welchen Schluß ziehen Sie aus diesen Fotos, Agent Turner?« fragte Young. Es war eine vernünftige Frage, nur der Tonfall verhieß nichts Gutes. Wäre Blair auf dem Capitol Hill erfahrener gewesen, hätte sie gewußt, daß die Würze zwar in der Kürze liegt, sie aber politisch gesehen katastrophale Folgen haben konnte. »Jedenfalls erscheint ein Verrat von Staatsgeheimnissen dadurch wahrscheinlicher«, antwortete sie. Terry sah aus, als hätte ihn eine Kugel getroffen. Menschen wie Warren und Constance Young betrachten jedes Ereignis, jede Äußerung als potentielle Pressemeldung, die zugespielt, unterdrückt, dementiert oder verbreitet werden kann. Blairs knappe Antwort klang sehr nach Schlagzeile: QUELLE SAGT: VERRAT VON STAATSGEHEIMNISSEN WAHRSCHEINLICH. Alarmglocken schrillten, Überlebensmechanismen wurden aktiviert. »Das verstehe ich nicht«, murmelte der Senator. »Das verstehe ich überhaupt nicht.« Blair schwieg, während sich Youngs Miene verzerrte, als er um Beherrschung rang. Constance griff an. »Woher wollen Sie wissen, daß 47
 
 Martin und diese Ungarin nicht einfach nur Freunde oder ein Liebespaar waren?« fragte sie. »Woher wollen Sie wissen, daß es nicht andersherum war – daß nicht sie ihm für den Geheimdiensteausschuß nützliches Material geliefert hat?« »Dahingehend ist nichts bekannt«, antwortete Blair. Terry fuhr sich wild mit der Handfläche über die Stirn. »Teilen Ihre Vorgesetzten diese Ansicht?« fragte Constance. »Ich habe das nicht mit meinen Vorgesetzten besprochen. Wir sind …« »Das ist Ihre Auffassung?« rief Constance und verdrehte die Augen. »Das ist niemandes Auffassung«, entgegnete Blair heftig. Agent Turner hatte genug und wehrte sich. »Bringen wir das hinter uns«, sagte Young gereizt. »Haben Sie noch weitere Informationen zu berichten?« »Zur Zeit nicht«, antwortete Blair, »aber ich würde Sie gern etwas fragen.« »Und zwar?« »Laut den Gesprächsnachweisen wurden am Abend vor Greens Verschwinden von seinem Büroapparat zwei Telefonate zu Ihnen nach Hause geführt. Erinnern Sie sich daran?« »Ich erinnere mich an keine Anrufe von ihm«, antwortete Young. »Sind Sie sicher? Die Telefonate fanden spät statt, nach zweiundzwanzig Uhr. Das eine dauerte zwei, das andere fast acht Minuten.« Young beugte sich im Sitzen vor und starrte Blair 48
 
 unverwandt an. »Ich sagte, ich erinnere mich nicht. Vielleicht hat mich jemand anderes auf seinem Apparat angerufen. Ich bekomme zu jeder Uhrzeit Anrufe meiner Mitarbeiter. Es gibt Notfälle, Agent Turner, Fragen der nationalen Sicherheit. Verstehen Sie das?« »Aber ja. Wir haben andere Personen in dem Büro befragt. Niemand kann sich erinnern, Sie an jenem Abend angerufen oder auch nur das erwähnte Telefon benutzt zu haben.« Wäre die sprichwörtliche Stecknadel zu Boden gefallen, hätte es geklungen wie ein Brecheisen. »Sagen Sie«, fragte Constance, »haben Sie Ihren Vorgesetzten informiert, daß Sie heute beabsichtigten, Senator Young einem Kreuzverhör zu unterziehen?« »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, Mrs. Young«, sagte Blair. »Ich stelle lediglich Fragen.« »Jetzt werden Sie auch noch herablassend«, sagte Constance. »Sind Sie dazu befugt oder nicht?« Ich wußte, was der Ausdruck in Blairs Augen bedeutete. Scheiß drauf. »Das ist eine Untersuchung«, blaffte sie zurück. »Ich soll Fragen stellen. Dazu brauche ich keine besondere Erlaubnis.« In diesem Moment schoß mir eine alte Denksportaufgabe durch den Kopf. Ein Zug verläßt Chicago mit einer Geschwindigkeit von hundert Stundenkilometern. Ein anderer Zug verläßt New York mit hundertsechzig Stundenkilometern. »Für wen halten Sie sich eigentlich?« wollte Young wissen. »Was erlauben Sie sich, so mit meiner Frau zu reden?« Die Tür zum Vorzimmer öffnete sich einen kleinen Spalt und fiel sofort wieder ins Schloß. 49
 
 Terry hatte es geschafft aufzustehen, und er beugte sich vor, eine Hand auf Youngs Ärmel. »Senator«, fing er an, »ich glaube …« »Vergessen Sie’s!« fauchte der Senator und drehte sich zu seinem Berater um. »Barkley ist Ihr Freund! Sie können ihn – alle beide – aus meinem Büro begleiten!« Dann wandte er sich um und stierte mich böse an. »Wenn Sie glauben, daß ich ruhig dasitze, während Sie alles kaputtmachen, wofür ich gearbeitet habe, ist Ihre Behandlung noch lange nicht abgeschlossen.« Blair mischte sich ein. »Senator, er hat nichts …« Aber Young stapfte schon aus dem Zimmer. Constance erhob sich und musterte Blair kühl. »Ich rufe den Justizminister an. Ich will, daß Sie beide abgelöst werden.« Sie sah auf mich herab und ergänzte: »Du enttäuschst mich, Philip. Ich habe zu Warren gesagt, du stündest darüber.« Sie rauschte ab, mit Terry im Schlepptau. Zehn Minuten später waren Blair und ich auf dem Rückweg zur Metrostation. Sie war zu wütend, um zu reden, und ich sparte meinen Atem, um mit ihr Schritt halten zu können. Das Schweigen hielt an, bis wir den Bahnsteig erreichten, wo sie konzentriert in den Tunnel starrte. Wehe, der Zug verspätete sich. »Was jetzt?« fragte ich ihren Rücken. Sie antwortete nicht. »Ich finde, wir sollten ins Justizministerium zurückfahren. Es wäre besser, wenn Evans es von uns erführe.« Die Lampen blinkten, um einen näherkommenden Zug anzukündigen. Sie sah mich über die Schulter hinweg an. »Ich hab gerade an Evans gedacht. Ich glaube, er sagte so etwas wie: ›Philip war schon über50
 
 all. Er kennt sich auf dem Hill aus. Seine Erfahrung wird sich als nützlich erweisen.‹« Sie wandte sich ab und spähte wieder in den Tunnel. »Nützlich«, wiederholte sie leise. »Ich konnte überhaupt nichts tun«, sagte ich. »Es wäre nett gewesen, das vorher zu erfahren.« »Tut mir leid, Blair.« »Mit ihm wäre ich fertiggeworden, wenn sie ihn nicht aufgestachelt hätte, verstehen Sie? Mit Typen wie ihm bin ich schon immer fertiggeworden. Bei ihr brauchte ich Hilfe.« Sie äffte Constances Stimme nach. »Du hast mich enttäuscht, Philip«, sagte sie und fuhr fort: »Nicht nur Sie, Lady.« Ein stetiger Wind kündigte die Ankunft des Zugs an, und schon glitt er heran, von seinen mächtigen Elektromotoren angetrieben. Zwei Glockentöne zeigte das Öffnen der Türen an, und Blair trat zurück, um nicht im Weg zu stehen. »Wir waren verheiratet«, sagte ich. Sie wartete, bis der letzte Passagier ausgestiegen war, dann drehte sie sich langsam um. »Wer war verheiratet?« »Constance und ich. Einsteigen.« Sie blinzelte. »Sie … und Constance Young.« »Ja.« »Verheiratet.« »Genau.« Wieder ertönten die beiden Glockentöne. »Einsteigen«, sagte ich. Doch sie drängte sich an mir vorbei und ging direkt zu einer steinernen Bank. Ich folgte ihr, wollte mich setzen, überlegte es mir dann anders. Der Zug glitt davon, und wir waren allein auf dem Bahnsteig. 51
 
 »Tja«, sagte sie schließlich, »wenigstens brauche ich mich jetzt nicht mehr zu wundern, warum die Neue diesen Auftrag bekommen hat. Vielleicht hatte Constance recht. Vielleicht geistert immer noch Hoover durch das Gebäude.« Sie fummelte an dem Verschluß ihrer Tasche herum, murmelte: »Überholspur – am Arsch«, und holte ein Päckchen Kaugummi heraus. »Ich hab aufgehört zu rauchen. Ich dachte, das wäre besser für meine Laufbahn.« Sie schaute lächelnd hoch. »He! Jetzt kann ich wieder anfangen! Und dabei dachte ich, es war ein mieser Tag!« »Ich dachte, Evans hätte es Ihnen erzählt.« Sie verzog das Gesicht, als müsse sie sich konzentrieren. »Hmmm. Mal überlegen. Hat er erwähnt, daß Sie mit Constance Young verheiratet waren?« Sie schloß kurz die Augen, schüttelte dann den Kopf. »Nein … nein, daran würde ich mich wohl erinnern, wirklich. Aber nur um sicherzugehen, wie sehr ich am Arsch bin: Hatten Sie und die ehemalige Mrs. Barkley eine sogenannte ›einvernehmliche Trennung‹, oder hat einer von Ihnen dem anderen den Laufpaß gegeben?« Sie lächelte freundlich und ergänzte: »Ich weiß, das ist eine sehr persönliche Frage, aber zur Zeit ist mir Ihre Privatsphäre scheißegal.« »Constance hat sich von mir scheiden lassen und Warren geheiratet.« Sie nickte. »Is ja toll. Noch ein Grund, die Karriere des Senators kaputtzumachen. Kein Wunder, daß er ausgerastet ist.« »Meine Aversion sollte als Tarnung dienen.« »Das hat mir Evans erzählt«, sagte sie. »Mr. Eh52
 
 renhaft von der anderen Partei. Ich konnte mir vorstellen, daß uns die Leute das abkaufen würden.« »In der Provinz würden sie es uns abkaufen, aber in dieser Stadt ist Politik ein Kontaktsport. Hier braucht man Tarnung vor den Profis, den gegnerischen Wahlkampfteams und den Medien, und für diese Leute bin ich kein Macher mehr, politisch nicht mehr aktiv. Ich galt hier als der Verlierer in einer Dreiecksbeziehung. Niemand würde glauben, daß ich mich einspannen ließe, um Warren Young zu helfen, nicht mal in Washington.« Blair sah mich an, und in ihrem Blick lag so etwas wie Mitleid. Ich nahm es ihr nicht übel; ich war wirklich ein trauriger Fall. Mr. Ehrenhaft. Verkaufte seinen Stolz für einen Fahrschein nach Oregon. Die blinkenden Lampen signalisierten die Ankunft eines anderen Zugs, und Blair stand auf. »Tja«, sagte sie, »sieht ganz so aus, als hätte es Martin Green uns allen gezeigt.« Sie hielt mir die Hand hin. »Auf Wiedersehen, Philip«, sagte sie. »Bis irgendwann mal.« »Geben Sie den Fall ab?« fragte ich. »Nein. Um einen Fall abzugeben, muß man erst mal einen Fall haben. Wir werden abgelöst, wissen Sie noch?« »Man wird uns nicht ablösen.« »Nicht?« »Uns den Fall zu entziehen, würde den Medien zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt ein gefundenes Fressen bescheren.« »Unsere Namen wurden noch nicht veröffentlicht. Die Medien wissen gar nicht, daß uns der Fall entzogen wird.« 53
 
 »Sie würden es wissen, wenn es eine undichte Stelle gäbe.« »Ich würde das nicht machen«, sagte sie. »Das ist nicht mein Stil.« »Ich weiß.« Sie starrte mich aus großen Augen an. »Sie würden es den Medien stecken?« »Es kommt nicht darauf an, was ich tun würde.« »Das verstehe ich nicht.« »Es kommt darauf an, daß sie nicht sicher sein können, was ich tun würde. Ich muß auf keine Karriere Rücksicht nehmen, was mich unberechenbar macht, außerdem halten sie mich für labil. Hat Evans Ihnen verraten, daß ich im Krankenhaus war?« Es ehrte sie, daß sie nicht mit der Wimper zuckte. »Ja, hat er.« »Tja, nehmen Sie das alles zusammen, und schon bin ich ein Risiko, daß sie auf keinen Fall eingehen können.« Sie musterte mich prüfend. »Evans hatte recht. Sie kennen sich wirklich aus.« »Im Moment ist Spionage eine realistische Theorie. Sie müssen die Presse auf Abstand halten und hoffen, daß die Lage nicht so ist, wie sie aussieht.« »Glauben Sie, die Lage ist nicht so, wie sie aussieht?« fragte sie. »Keine Ahnung. Da müssen wir Martin Green fragen.«
 
 Auf meinem Schreibtisch lagen drei rosa Notizzettel, alle von Evans, aneinandergereiht nach aufsteigender 54
 
 Dringlichkeit. Auf dem letzten stand: »Erwarte Sie.« Ich ging nach oben und fand ihn in seinem Sessel, wo er seine Entspannungsübungen machte. »Vermutlich sollte ich Sie um Ihre Version bitten«, sagte er müde. »Es lief nicht gut.« »Das weiß ich schon. Der erste Anruf kam von seinem Stellvertreter … nein, die ersten beiden Anrufe. Dann rief der Minister selbst an.« »Wir haben’s versucht, Alan.« »Und eben hörte ich von Chip Thurston.« »Kenne ich nicht.« »Er arbeitet für Tony Guttierez.« »Den kenne ich auch nicht.« »Kennen Sie nicht – wie lange waren Sie eigentlich weg?« »Sechs Monate.« Er wirkte überrascht. »Sechs? Kam mir nicht so lange vor.« »Hundertsiebenundachtzig Tage.« Er schnaubte. »Aber wer zählt da mit, stimmt’s?« »Stimmt.« Ich hatte erst angefangen zu zählen, als der hundertste Tag längst vorbei war, und ich mir meiner Situation soweit bewußt wurde, daß sie mir etwas ausmachte. »Guttierez ist der Mann des Präsidenten auf dem Hill, der Top-Verbindungsmann, und er hat eine Menge über Sie gehört, und zwar alles in der letzten Stunde. Offenbar ist Constance durch sein Büro gestürmt wie General Sherman durch Atlanta. Thurston klang, als hätte er gerade eingenäßt.« »Als wir gingen, war sie ziemlich wütend.« 55
 
 »Mrs. Senator ist eine … äh, energische Dame.« »Mrs. Senator hat ein paar schwere Schicksalsschläge hinter sich.« Evans nickte heftig. »Natürlich, und ob, natürlich. Ich wollte damit gar nichts andeuten, Philip. Ich meinte nur, daß Constance die Zügel sehr fest in der Hand hält, mehr nicht. Sie hat eine Menge durchgemacht … Sie haben beide ’ne Menge durchgemacht.« »Was hatte der Minister zu sagen?« »Es läuft darauf hinaus, daß Sie und Blair nicht abgelöst werden, aber Young befürchtet, falls es etwas Negatives zu berichten gibt, machen Sie’s nur noch schlimmer, als es ohnehin ist.« »Es ist ein wenig zu spät, um sich wegen meiner Voreingenommenheit Sorgen zu machen.« »Ich weiß, es ist unsinnig, aber er geht da nicht rational ran. Er stand voll hinter der Strategie, als er dachte, die Green-Geschichte sei Blödsinn, aber diese Ungarn-Geschichte hat ihm schwer zugesetzt.« »Was bedeutet das für uns?« »Ich muß Sie aus der Schußlinie halten.« »Oregon liegt knapp fünftausend Kilometer entfernt.« Er schüttelte den Kopf. »Sie bleiben an Bord für den Fall, daß es eine harmlose Erklärung für die neue Entwicklung gibt. Dann sieht es nicht so aus, als hätten wir eins auf den Deckel gekriegt.« »So lautet der Plan. Jetzt fehlt uns nur noch die harmlose Erklärung.« »Plan hin oder her, man würde uns in der Luft zerreißen, wenn wir am ersten Tag jemanden ablösen 56
 
 würden. Sie wissen doch, wie sich so was herumspricht.« Er sah mich demonstrativ an. »Ich bin also nicht in Oregon. Wie weit weg bin ich?« »Überlassen Sie die eigentliche Ermittlungsarbeit dem Bureau. Falls etwas in die Hose geht, irgendein Dokument verschwindet oder Zeugen behaupten, ihre Aussagen seien verdreht worden, kann man das nicht Ihnen anhängen. Wie schon gesagt, Ihre Aufgabe ist die Leitung. Sie treffen sich mit den Agenten, lassen sich auf den neuesten Stand bringen und schreiben hübsche neutrale Berichte zu meinen Händen. Ich weiß, daß Sie Ermittlungen geleitet haben, wenn Sie also Vorschläge an Blair haben – in Ordnung. Die flüstern Sie ihr ins Ohr oder schreiben sie mit unsichtbarer Tinte. Unternehmen Sie bloß nichts, was den Anschein erwecken könnte, Sie wollten bei Young die Daumenschrauben anziehen.« »Eventuell braucht sie auf dem Hill ein wenig Hilfe.« »Kann durchaus sein. Halten Sie ihr das Händchen, wenn sie da aufkreuzen muß, aber halten Sie sich im Hintergrund. Es ist ihre Show.« »Na schön«, sagte ich und stand auf, »es ist ihre Show.« »Philip.« »Was ist?« Er senkte die Stimme. »Was glauben Sie? Was sagt Ihr Bauch über Green?« Wenn ich Distanz wahren wollte, war jetzt ein guter Zeitpunkt, um damit anzufangen. »Mein Bauch redet nicht mehr mit mir«, sagte ich ihm. 57
 
 »Überhaupt nicht?« »Die Medikamente sind schuld.«
 
 Als ich in mein Büro zurückkam, lag wieder eine Nachricht auf meinem Schreibtisch. Da stand »Agent Turner« und eine Mobiltelefonnummer. Ich erwischte sie in ihrem Wagen. »Wo soll’s denn hingehen?« fragte ich. »Zum Schwimmen.« »Ist das ein Euphemismus?« »Nein, eine sportliche Betätigung. Ausgezeichnet für den Streßabbau. Ich werde heute den Weltrekord über tausend Meter brechen.« »Sie haben’s wohl gehört.« »Daß wir den Drecksfall immer noch an der Backe haben? Sie hatten recht, ich bin beeindruckt.« »Allerdings gab’s eine Änderung.« »Genau, Plan B, laut dem man Ihnen nichts vorwerfen kann. Tja, wer bleibt da wohl übrig?« »Sie führen eine Untersuchung durch, an der man nicht herummäkeln kann, und ich schreibe einen neutralen, allein auf Fakten beruhenden Bericht. Egal was passiert, wir kommen da prima wieder raus. Was steht morgen an?« »Ich nehme einen anderen Agenten mit, um ein paar von Greens Freunden gründlich zu befragen. Vielleicht können sie mehr über sein Verhalten erzählen oder wohin er verschwunden sein könnte. Wer weiß? Einer von ihnen hat vielleicht sogar Kontakt zu ihm.« »Viel Glück.« 58
 
 »Ich möchte Sie etwas fragen.« »Nur zu.« »Warten da noch mehr Überraschungen, oder weiß ich alles über Sie, was ich wissen muß?« »Ich bin ein offenes Buch«, sagte ich.
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 Ich sitze nicht gern auf der Bank am Grab meiner Tochter. Sie steht zu weit von ihrem Grabstein entfernt, eine unpersönliche Distanz. Da läßt sich kein Gespräch führen. Gewöhnlich beginne ich trotzdem auf der Bank, vor allem wenn der Boden kalt oder naß ist. Aber dann kommen wir ins Plaudern, und ich rücke immer näher, wenn es ernst wird. Ich erzähle ihr, sie fehle mir so sehr, daß ich bei äußerst unpassenden Gelegenheiten anfange zu weinen, und ich erzähle ihr, daß wir irgendwann alle wieder zusammen sein werden. Am Ende hocke ich immer auf dem Boden. Ich hole die Puppe heraus, um ihr zu zeigen, daß ich sie habe. Constance wollte, daß ich sie in den Sarg legte, und als sie die Puppe im Haus fand, war es mit uns aus. Das wäre zwar sowieso passiert, aber damit hatte es sich endgültig. Ich erzählte meiner Tochter von meiner neuen Aufgabe. Ich erzählte ihr, daß ihre Mutter immer noch sehr schön sei. Ich erwähnte nicht, was auf der Besprechung geschehen war. Ich erzähle nie die schlimmen Dinge, wie nach ihrem Tod alles schiefgegangen war.
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 Am Tag nach der Besprechung erschien ich rechtzeitig zur Arbeit, obwohl man mich praktisch kalt gestellt hatte, solange die Ermittlungen andauerten. Auf meinem Schreibtisch lag schon ein brauner Umschlag von Blair. Er enthielt Greens Akte, sämtliche banalen Details, die man zusammengetragen hatte, als die Regierung prüfte, ob sie ihm Zugang zu den Geheimnissen des Landes gewähren sollte, ergänzt durch Befragungen seiner Freunde und Bekannten. Vielleicht lag hier eine schnelle Lösung. Doch die gründlichere Untersuchung war jetzt im Gange, und eine Kopie der Zeugenliste lag bei. Blair gehörte einem der aus zwei Agenten bestehenden Teams an, die am selben Vormittag im äußeren Ring der Zielscheibe begonnen hatten und sich zum Zentrum vorarbeiteten – zu den Menschen, die ihn am besten kannten –, wobei sie immer tiefer in die Materie eindrangen und Informationen verknüpften. Ich verbrachte den Vormittag mit lesen und noch mal lesen, nahm meine Intuition zu Hilfe, um die Erkenntnisse über den vermeintlichen Spion zu ergänzen. Das war nicht schwer. Ich wußte, wie Martin Green aufgewachsen war, so wie viele andere auch. Er kam in Brooklyn, New York, zur Welt und wuchs in einem Vorort in New Jersey auf. Sein Vater arbeitete als Wirtschaftsmathematiker für eine Versicherung in Newark und seine Mutter war Sekretärin bei der örtlichen Synagoge. In der Familie legte man großen Wert auf Bildung. Martin gehörte zu den Musterschülern, die ihre High-School-Zeit damit verbringen, auf dem Weg von der Orchesterprobe zur Latein-Arbeitsgemeinschaft den Sportskanonen und Raufbolden auszuweichen. 61
 
 Princeton war mehr oder weniger eine Verlängerung der High-School. Green schloß sich der Hillel Gesellschaft für jüdische Studenten und dem Deutschen Club an, nahm aber kaum am gesellschaftlichen Leben der Uni teil, sondern verbrachte vier Jahre zurückgezogen in seiner Studentenbude, aß im Wohnheim und fuhr an den Wochenenden fast immer nach Hause. Ich suchte nach Hinweisen, Anhaltspunkten für einen traumatischen Moment oder ein wegweisendes Erlebnis, das ihn zum Verrat hätte bringen können. Was mochte das sein? Ein einflußreicher Professor? Ein Sommer im Ausland? Zurückweisung von einer nichtjüdischen Traumfrau oder einer studentischen Vereinigung? Das war nicht das Princeton von Fiesta. Falls Green vereinsamt war, lag das wahrscheinlich weniger an seiner jüdischen Herkunft als an seinen Neigungen. Doch welches Elend und welche Ungerechtigkeit ihm als Heranwachsendem und jungem Erwachsenem widerfahren sein mochten – all die nicht besuchten Feste und wichtigen Sportveranstaltungen, die unerreichbaren Kommilitoninnen, die nie erfolgten Essenseinladungen –, irgendwann merkte der ernste junge Mann aus New Jersey so wie jeder von uns, daß wir alle eine Blütezeit erleben, und je später desto beständiger. Der Höhepunkt seiner Lebenskurve erwartete ihn in Washington, einem Mekka für intelligente, energiegeladene und hochmotivierte Menschen mit viel Eigeninitiative. Er begann als Mitarbeiter im Ausschuß für Internationale Beziehungen, und bald beförderten ihn sein Scharfsinn und sein Fleiß nach oben und öffneten Türen zu immer größer werdenden ge62
 
 sellschaftlichen Chancen. Neben der Arbeit schloß er sich einer aufstrebenden Synagoge an, die nicht nur spirituelle Kost, sondern auch – dank ihres Standorts – Gelegenheit zur Diskussion über Philosophie, Politik und soziale Verantwortung bot, und zwar mit genau den Leuten, deren Meinungen den öffentlichen Diskurs formulieren halfen. Nach zehn Jahren in Washington war Martin Greens Leben allem Anschein nach komplett: eine anregende Umwelt, eine befriedigende und gutbezahlte Arbeit, ein Zirkel tüchtiger Freunde sowie die Beziehung zu einer gewissen Diana Morris, mit der er auch zusammenlebte. Greens Energie war immens. Anscheinend hatte er keinem löblichen Anliegen seine Unterstützung versagt, und davon gab es viele. Die US-Hauptstadt weist alle Probleme einer Metropole auf, mehr als die meisten anderen, und er mußte sich nicht weit von der Umgebung des Capitol Hill entfernen, um sie hautnah zu erleben. Hatte ihn etwas bewogen, dieses Land zu verraten, das ihn großgezogen und ihm Arbeit gegeben hatte? Teddy Roosevelt schrieb einmal, das »furchtbare Elend« einer Großstadt könne das Mitgefühl eines großherzigen jungen Menschen wecken und ihn in einen Sozialisten oder Befürworter überspannter Ideen verwandeln. Doch es war ein großer Schritt vom Befürworten zum Handeln, und wenn man alle positiven Aspekte von Martin Greens Leben in Washington bedachte, hätte es schon eines außergewöhnlichen Erlebnisses bedurft, um aus ihm einen Verräter zu machen. Doch irgend etwas hatte bewirkt, daß er das Weite suchte. Ich wollte Blair begleiten, um aus erster Hand 63
 
 die Aussagen von Leuten zu hören, die ihn am besten kannten. Ich bekam die Versionen aus zweiter Hand, als sie mich gegen Mittag anrief. »Wir haben zwei Personen befragt«, sagte sie. »Beide sind Freunde, aber keine Arbeitskollegen. Einen hat er als ehrenamtlicher Helfer im Holocaust Museum kennengelernt. Der andere ist Vorsitzender der Neighborhood Advisory Commission. Beide finden, er sollte heilig gesprochen werden oder was man bei Juden sonst so macht. Keiner hat eine Ahnung, warum er verschwunden sein könnte. Die Spionagegeschichte mußten wir weglassen, sie hätte aber auch nichts gebracht.« »Hat keiner ein merkwürdiges Verhalten bemerkt?« »Nein. Was halten Sie von der Akte?« »Ich habe nichts Auffälliges bemerkt, jedenfalls keinerlei Motiv für Hochverrat. Es sieht so aus, als ist – oder war – das die beste Zeit seines Lebens.« »Ich weiß. Ich würde zu gern Miss Tacács von der Straße holen und ein paar Stunden vernehmen.« »Wird sie observiert?« »Jede Minute. Nichts. Keine Ausflüge in die Portrait Gallery, kein verdächtiges Verhalten, alles wie immer. Falls sie Sehnsucht nach ihrem Marty hat, läßt sie sich jedenfalls nichts anmerken.« »Glauben Sie, zwischen den beiden könnte etwas gewesen sein?« »Das bezweifle ich. Es gab keinerlei Körperkontakt. Kein Händchenhalten, kein Küßchen auf die Wange. Wenn zwischen den beiden etwas war, dann rein geschäftlich, aber momentan gibt’s da nur ein großes Fragezeichen.« 64
 
 »Man fragt sich schon, was für ein Geschäft das sein könnte, wenn es keine Spionage war. Vielleicht hat ja unsere geheimnisvolle Ungarin Informationen geliefert, genau wie es Constance andeutete.« »Hat sie etwas angedeutet? Ich fand, sie war aggressiv und vorwurfsvoll. Egal, nichts spricht für diese Theorie, und es wäre auch weit entfernt von dem gewesen, woran er gerade arbeitete.« »Als da wäre?« »Er hat sich in erster Linie mit prozeduralen Fragen beschäftigt. Wie die verschiedenen Behörden ihre Arbeit effektiver koordinieren können, der ausgewogene Einsatz von Mensch und High-Tech, solche Sachen.« »Was haben Sie heute noch vor?« »Mehr Befragungen. Wahrscheinlich noch mehr Plädoyers zugunsten von Sankt Martin.« »Ich würde liebend gern mitkommen.« »Tut mir leid, Sie haben Startverbot, schon vergessen? Aber morgen dürfen Sie Ihren ersten Bericht schreiben. Ich muß weg. Bye.« Mittags verließ ich mein Büro und aß im Innenhof des Ministeriums ein Sandwich. Es war schon nach zwei, und ich war ganz allein. Ich lehnte mich an den Brunnen und überlegte, welche Alternativen mir blieben. Mit der Akte Green war ich fertig, und die Vorstellung, in mein Büro zurückzukehren, um eine Zusammenfassung zu schreiben, war einfach deprimierend. Mir fiel nur eine produktive Tätigkeit ein, nämlich auf meinen Arzt zu hören und mir etwas Bewegung zu verschaffen. Ich ging zur Constitution Avenue und wandte mich ostwärts Richtung Kapitol. An der National Gallery of Art angekommen, hatte ich einen Plan. 65
 
 Laut Washington Post hielt der Geheimdiensteausschuß des Senats an diesem Nachmittag eine öffentliche Anhörung ab. Der CIA-Direktor sollte als Zeuge über irgendein Debakel in einer unaussprechlichen zentralasiatischen Region aussagen. Weil Vorsitzender Young nicht auf Kosten des Weißen Hauses punkten wollte, mußte die CIA immer dann als Prügelknabe herhalten, wenn der Sicherheitsberater des Präsidenten seinen Chef falsch beraten hatte. So eine Show weckte die Aufmerksamkeit der Staatsdiener, daher würde es in den Büros des Hart Senate Office Building ziemlich ruhig zugehen. Ein Anruf der Sicherheitskontrolle beim Personalchef brachte mich ins Haus, und ein paar Minuten später saß ich an Greens Schreibtisch und hoffte auf Erleuchtung. Blairs Trupp hatte bereits seinen Schreibtischkalender, Computer und die Akten mitgenommen, doch ich dachte, die Umgebung könnte mir ein besseres Gefühl für unsere Fundstücke geben. Er hatte einen Eckraum, von dem übrigen Bürobereich auf zwei Seiten durch einen anderthalb Meter hohen Raumteiler aus Stahl und Milchglas abgetrennt. Die dahinterliegende Wand war gespickt mit Auszeichnungen, Ehrungen und Briefen, die Greens Engagement für sein Land, die Gesellschaft und seine Gemeinde bezeugten. Unter anderem hingen dort eine Auszeichnung vom Geheimdiensteausschuß und die Belobigungen einer Obdachlosenunterkunft, einer Essensausgabe für Stadtstreicher und einer Aidsklinik. Auf dem Fensterbrett stand das Foto einer attraktiven Frau, die ich für Diana Morris hielt. Auch auf dem Schreibtisch sah ich ein einzelnes Foto, Green 66
 
 mit Senator und Mrs. Young. Es war bei einem Gartenfest auf Edward Youngs riesigem Anwesen gemacht worden, dem meist fotografierten in Washington und Umgebung. Der Senator und Green lächelten Constance an, die fröhlich Richtung Kamera winkte. Sie stand zwischen den beiden Männern, im Zentrum der Aufmerksamkeit, im Zentrum des Bildes. Es war in erster Linie ein Foto von ihr. »Kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme schreckte mich auf. Im Eingang stand eine junge Frau, die Brille hoch über ihre Stirn geschoben, die Ausweiskarte baumelte an einer Kette um den Hals. Ich holte meinen eigenen Ausweis heraus und hielt ihn ihr hin. »Philip Barkley. Ich bin vom Justizministerium.« Sie musterte den Ausweis eine Weile mit finsterer Miene. Erst als sie sprach, merkte ich, daß sie um Beherrschung rang. »Glauben Sie, Martin ist wohlauf?« fragte sie mit zitternder Stimme. »Wir bemühen uns sehr, das herauszufinden. Arbeiten Sie für den Ausschuß?« »Hmm. Ich bin erst seit einem halben Jahr hier, war aber fast sieben Jahre beim Bankenausschuß.« »Und gefällt es Ihnen hier?« »Hier ist es viel besser. Beim BA hatte ich Probleme mit einem Typen, der mich dauernd belästigt hat, darum habe ich Senator Youngs Verwaltungsleiter gefragt, ob er mir bei einer Versetzung helfen könnte.« »Verstehe.« »Senator Young war beim BA, bevor er hierherkam.« »Hmm. Kennen Sie Martin sehr gut?« 67
 
 »Klar, wir waren beide beim BA, allerdings war ich vor ihm da. Martin kam zu uns, als wir die Anhörungen über die Schweizer Banken und den Holocaust abhielten. Das war vor fünf, sechs Jahren.« »Ich erinnere mich. Das war sehr interessant.« »Martin ist Jude.« »Verstehe. Und Sie sind Jenny Castellano.« »Woher wissen Sie das?« »Es steht auf Ihrer Ausweiskarte.« »Oh.« Sie schaute nach unten auf die Karte. »Jenny hat das FBI Sie schon befragt?« »Ich hatte frei, als das FBI hier war«, antwortete sie und sah dabei immer noch auf den Ausweis. »Einer hat mich zu Hause angerufen und sich erkundigt, ob ich mir denken könnte, wo Martin sei. Ich hab nein gesagt. Er bat mich, ihn anzurufen, falls ich im Büro etwas Ungewöhnliches bemerkte oder irgend etwas fehlte. Als ich fragte, ob etwas gestohlen worden sei, antwortete er, sie wollten nur ein vollständiges Bild von dem gewinnen, was passiert sein könnte.« Als sie aufschaute, hatte sie Tränen in den Augen. »Vielleicht glauben sie, es hätte einen Einbruch gegeben, und Martin sei etwas zugestoßen.« »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, sagte ich, »aber das glaube ich nicht. Es könnte sein, daß ihn etwas bedrückt und er allein sein mußte.« Sie wirkte noch beunruhigter, als sie ihre Ausweiskarte befingerte und sich in dem Arbeitszimmer umsah. »Glauben Sie, daß ihn etwas bedrückt hat, Jenny?« Ihr Blick wanderte zu dem Foto auf dem Fensterbrett. »Ich würde sie fragen.« 68
 
 »Ist das Diana Morris?« »Hmm.« »Weiß sie es?« »Schon möglich.« »Wie kommen Sie darauf?« »Zum Teil hab ich etwas gehört, zum Teil ist es Intuition. Meine Intuition funktioniert gut.« »Tja, mich interessieren beide Teile. Möchten Sie sich vielleicht setzen?« Ehe sie Platz nahm, schaute sie sich nervös um, und beim Reden ließ sie die Tür nicht aus den Augen. »Am Abend vor Martins Verschwinden war er noch bis spät hier an seinem Schreibtisch.« »War das ungewöhnlich?« Sie lächelte. »Wir nennen ihn ›das EnergizerHäschen‹ – nach dem Plüschtier aus der Batteriewerbung, das immer weiter läuft. Manchmal glaube ich, allein von der Zusammenarbeit mit ihm krieg ich eine Sehnenscheidenentzündung. Und das reicht ihm noch nicht.« »Soviel ich weiß, ist er auch in seiner Freizeit sehr engagiert.« »Klar, und abends macht er an der Uni Georgetown seinen Master’s Degree.« »Den Master? Das ist eine Menge Arbeit.« »Er schreibt eine Arbeit darüber, wie verschiedene Länder mit dem Holocaust umgegangen sind. Ich hab ihm geholfen, vom Bankenausschuß Materialien zu bekommen.« »Er war bestimmt sehr dankbar.« »Martin ist hochintelligent. Er hat ein fotografisches Gedächtnis, ein echtes.« 69
 
 »Das ist sehr selten.« Sie nickte zustimmend. »Und außerdem ist er sehr nett.« »Sie haben mir von dem Abend vor seinem Verschwinden erzählt.« Sie warf wieder einen Blick Richtung Tür und senkte die Stimme. »Ich ging durch den Flur zu einem kleinen Kühlschrank, den wir haben, sah seine Lampe brennen und kam rein, um zu fragen, ob er irgendwas wolle. Er sah zur Fensterbank, irgendwie über den Schreibtisch gebeugt, und hielt sich den Kopf. Er telefonierte, und zwar sehr leise.« »Hat er Sie gesehen?« »Nein, und daß er telefonierte, wurde mir erst klar, als ich hier reinschaute.« »Klar. Und er hat mit Diana telefoniert?« »Das vermute ich.« »Wieso?« »So leise, wie er gesprochen hat, na ja, wie ein Typ halt mit einer Frau redet. Man spricht anders, anders als bei einem offiziellen Telefonat, oder wenn er mit einem anderen Mann redet. Es ist so, als würde man mit seiner Ehefrau sprechen, verstehen Sie?« »Was hat er gesagt?« »Ich habe wirklich nicht viel verstanden, vielleicht ein, zwei Wörter, bin mir aber ziemlich sicher, daß er verstört war. Was eher daran lag, wie er gesprochen hat, klar? Wie er sprach, wie er dasaß und an seinem Gesichtsausdruck.« »Was für ein Gesichtsausdruck?« »Ich hab an die Scheibe geklopft, womit er nicht gerechnet hatte, denn er drehte sich ganz schnell um. 70
 
 Er wirkte mächtig verschreckt. Er fragte, was ich wolle, und seine Stimme klang irgendwie verärgert und … verschreckt. Ich sagte nur: ein anderes Mal, und bin wieder gegangen.« »Und an einzelne Wörter können Sie sich nicht erinnern?« Sie schaute kurz zu Boden, ehe sie antwortete. »Es hatte wohl nur damit zu tun, wie er sprach und wie er guckte.« Sie rieb sich die Augen, und ich reichte ihr ein Papiertuch aus einer Schachtel auf dem Schreibtisch. »Na schön, Jenny, was verrät Ihnen denn Ihre Intuition?« »Ich glaube, sie hat ihm die Daumenschrauben angelegt oder so was«, antwortete sie und betupfte sich die Augen. »Hat sich Martin viel mit Diana gestritten?« »Keine Ahnung. Ich hab sie nur ein paarmal gesehen, wenn sie sich vor dem Gebäude verabredet hatten.« »Jenny glauben Sie, daß Martin noch eine andere Freundin hatte oder so? Sie wissen schon, eine andere Frau, von der sie erfahren hat?« »Viele Frauen finden, daß er echt gut aussieht, aber ich glaube nicht, daß er mit einer was hatte.« Sie ergänzte lächelnd: »Die einzige Frau hier, die er wirklich beachtete, war Mrs. Young.« »Weil sie die Frau vom Chef war«, schlug ich vor. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, damit hatte es nichts zu tun. Er hat sie wohl sehr bewundert. Und sie hielt ihn für richtig klug … das merkte man. Wenn sie im Büro war, haben sie sich immer über al71
 
 les mögliche unterhalten.« Sie zeigte auf das Bild auf dem Schreibtisch. »Das hat sie ihm geschenkt.« »Ein hübsches Foto«, sagte ich. »Was ist mit männlichen Freunden? Wer ist Ihrer Meinung nach Martins engster Freund hier?« Sie überlegte kurz. »Vielleicht Mitchell Glass.« »Arbeitet er auch für den Ausschuß?« »Jetzt nicht mehr. Er hat Etats überprüft und alle möglichen Berechnungen angestellt. Aber kurz nachdem ich hier anfing, hat er aufgehört und arbeitet jetzt für den Wahlkampf.« Sie versprach, mich anzurufen, falls ihr noch etwas einfiele, dann ließ sie mich in der Büronische allein. Ich machte mir ein paar Notizen und sah ein letztes Mal das Foto auf dem Schreibtisch an. Ich wußte nicht, wann ich Constance zuletzt so glücklich gesehen hatte. Ich war tief in Gedanken versunken, als ich den Aufzug betrat und merkte erst, wer hinter mir war, als eine Stimme sagte: »Sie haben wirklich eine masochistische Ader, oder?« Der Südstaatenakzent war nicht besonders ausgeprägt. Als der Aufzug wieder anhielt, rückte ich, damit etliche neu einsteigende Mitfahrer zwischen uns standen, spürte aber auf der Fahrt nach unten, daß Sanders mich ansah. Ich dachte, ich würde meine Anwesenheit erklären müssen, doch er quetschte sich nur an den anderen vorbei und marschierte davon. Eine Frau murmelte leise »Arschloch«, doch er war schon ein gutes Stück den Flur hinunter, wahrscheinlich unterwegs zu einem Telefon. Es war nach siebzehn Uhr. Eine Woge Regierungsmitarbeiter schwappte vom Hill und trug mich mit 72
 
 sich fort. Sie gingen nach Hause, in Kneipen, Restaurants und Fißtneßstudios. Da mich niemand erwartete, schlenderte ich wieder die Constitution Avenue Richtung Justizministerium hinunter, vorbei an einer Reihe Zeitungsautomaten. Die Schlagzeile der Washington Times lautete: »Erfahrener Staatsdiener verschwunden – Justizministerium ermittelt«. Ich las die Einzelheiten an meiner Bushaltestelle an der Tenth Street über die Schulter eines anderen Pendlers. Senator Young wurde zitiert, er sei entschlossen, den Sachverhalt aufzuklären. Ich wurde als »wichtiger Zeuge bei der Untersuchung von Unregelmäßigkeiten im Zuge einer Wahlkampffinanzierung vor vier Jahren« beschrieben. Der Artikel ging noch weiter, und ich wartete darauf, daß mein Mitreisender umblätterte, als mit quietschenden Reifen eine schwarze Limousine am Bordstein hielt. Am Steuer saß Blair. »Einsteigen«, sagte sie. Der Pendler sah zuerst Blair, dann über die Schulter mich an. Ich ging an ihm vorbei und stieg in den Wagen. Als ich die Tür zumachte, sagte er grinsend: »Warum passiert mir so was nie?« Blair trat das Gaspedal durch, und weg waren wir. »Bringen Sie mich nach Hause?« fragte ich. »Ich wohne in Virginia.« Sie ignorierte mich, bog aber an der nächsten Ecke nach Süden ab, Richtung Fourteenth Street Bridge. Als der Wagen vor uns an einer gelben Ampel langsamer wurde, überholte ihn Blair und schoß bei Rot über die Kreuzung; ich packte den Griff über der Tür und hielt mich fest. Kurz darauf waren wir auf der Brücke. 73
 
 »Erinnern Sie sich an Plan B?« fragte sie. »Der vorsieht, daß Sie die Ermittlungen uns überlassen? Ich weiß, es ist schon einen ganzen Tag her, daß wir darüber gesprochen haben.« »Hat Sanders den Minister angerufen?« Sie sah mich abrupt an. »Sanders?« »Ich bin ihm über den Weg gelaufen. Er schien nicht erfreut darüber zu sein.« »Großer Gott, Philip, das wird ja immer schlimmer.« »Er hat nicht angerufen?« »Ich weiß es nicht. Wir haben mit dem Geheimdiensteausschuß telefoniert, um weitere Befragungen zu vereinbaren, und da sagte der Personalchef, sie seien jetzt gerade in Greens Büro.« »Ich wollte mir für meinen Bericht die Umgebung mal ansehen.« Wir fuhren noch über die Brücke, als ihr Handy klingelte. Sie schnappte es sich und blaffte: »Turner.« Dann hörte sie ein Weilchen zu und sagte: »Ich hab ihn gefunden. Ich bring ihn gerade nach Hause.« Noch einen Moment später sagte sie: »Ich weiß«, dann schaltete sie aus. Sie grübelte noch eine Zeitlang vor sich hin, während wir weiterrasten. Erst als wir in einem Stau hielten, sagte sie: »Ich will nicht von diesem Fall entbunden werden. Ich habe nicht vor, irgendwo eine neue Karriere anzufangen. Das hier ist mein Ding, verstanden?« »Klar.« »Dann halten Sie sich verdammt noch mal an die Vorgaben.« 74
 
 »Meine Beteiligung soll dafür sorgen, daß die Leute Vertrauen in den Bericht haben. Was nicht passieren wird, wenn ich nur die Schrifttype und die Randbreite aussuchen darf.« »Und Sie glauben, Ihr Besuch in Greens Büro wird dazu beitragen?« »Ich wollte ein Gespür für den Typ kriegen, mehr nicht.« »Und haben Sie jetzt ein Gespür für ihn?« »Keine Ahnung. Bisher sehe ich kein Motiv für Verrat.« Sie tippte gegen die Umhängetasche auf dem Sitz. »Da sind Kaugummis drin. Wenn ich in Ihrer Nähe bin, krieg ich immer Lust auf ’ne Zigarette.« Ich fischte die Kaugummis raus, riß die Verpackung auf und reichte ihr ein in Folie gewickeltes Stück. »Ich wohne in Springfield«, sagte ich. »Gut.« »Haben Sie heute etwas herausgefunden?« »Sankt Martin hatte womöglich Beziehungsprobleme.« »Diana Morris?« Sie nickte. »Seine bessere Hälfte. Eine gemeinsame Freundin sah die beiden keine zwei Wochen vor Greens Verschwinden auf einer Verlobungsparty. Sie sagt, die beiden hätten kaum miteinander geredet und bedrückt ausgesehen. Diana deutete an, es habe irgendeine Auseinandersetzung gegeben, wollte aber nicht mit der Sprache herausrücken.« »Nun, Sie sagten ja bereits, möglicherweise habe er sich mit seiner Freundin gestritten und das Weite gesucht. Vielleicht haben Sie recht.« 75
 
 »Das war, bevor wir von seinem ungarischen Zwischenspiel Wind bekamen, außerdem ist der Mann einfach unauffindbar.« »Trotzdem könnte es mit einer verkorksten privaten Beziehung zusammenhängen.« Sie schüttelte den Kopf. »Davon hab ich ein paar hinter mir. Ich bin nicht in ein Auto gesprungen und spurlos verschwunden, die Männer übrigens auch nicht, allerdings ist der eine zur Marine gegangen. Falls Marty und Diana Probleme hatten, bedeutet das wahrscheinlich nur, daß er ein Spion mit Beziehungsstreß ist. Lesen Sie Deighton und Le Carré? Alle Spione haben Beziehungsstreß. Das ist jobbedingt.« Ein paar Minuten fuhren wir schweigend weiter, während ich über das Bild von Green nachdachte, das allmählich vor meinem inneren Auge entstand. »Waren Sie auf dem College beliebt?« fragte ich. Sie sah mich kurz an. »Was meinen Sie mit ›beliebt‹?« »Haben Sie an universitären Aktivitäten teilgenommen?« »Schwimmannschaft, eine studentische Verbindung und, da sie gerade fragen, MUSKET.« »Was ist das denn?« »Eine Theatergruppe, Musicals.« »Sie hatten also ein reges Sozialleben?« »Niemand hat meinen Namen auf Klowände geschrieben, aber ich hatte den einen oder anderen Freund. Worauf wollen Sie hinaus?« »Wenn Diana ihm wirklich wichtig war oder er wenig Erfahrungen mit Beziehungen hatte, könnte 76
 
 ihn das schwerer getroffen haben, als man vermuten würde. Das sollte man in Betracht ziehen.« »Ich ziehe es in Betracht«, erwiderte sie vage. »Also, wo wohnen Sie?« »Da drüben steht mein Apartmenthaus.« Das Commodore war aus einiger Entfernung zu erkennen. In dem vergeblichen Versuch, seinem Werk »Persönlichkeit« zu verleihen, hatte irgendein dämlicher Architekt gallengelbe Backsteine und erbsgrüne Plastikpaneele so angeordnet, daß sie zwischen den Etagen ein Muster ergaben. Es sah aus, als hätte jemand auf ein Schachbrett gekotzt. Blair bog von der Interstate ab, und bald darauf hielten wir vor dem Eingang. »Wann werden Sie Diana befragen?« erkundigte ich mich. »In ein paar Tagen. Sie haben doch wohl nicht vor, mal bei ihr vorbeizuschauen?« »Nein. Pure Neugier.« »Ich hab das vorhin ernst gemeint, Philip. Treiben Sie’s nicht so weit, daß man uns den Fall entzieht.« Als ich an diesem Abend schlafen ging, dachte ich an Green. Ich träumte, ich sei auf einer Party, wo Constance, Warren und ich zusammen herumstanden. Sie lächelte und lachte zu allem, was er sagte. Ich guckte nur und fragte mich, warum sie mit mir nicht so gewesen war.
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 In den nächsten drei Tagen verfaßte ich den definitiven Schriftsatz zur Frage, ob die Grenzpolizei berechtigt ist, »verdächtig tiefliegende« Fahrzeuge anzuhalten und zu überprüfen. Ich konzentrierte mich ganz darauf und hielt Abstand zu Blairs Ermittlungen. Als ich fertig war und mich nach mehr Arbeit umsah, fand ich heraus, daß Evans alle weiteren Aufgaben anderweitig vergeben hatte. Ich sollte mich voll und ganz dem Schreiben der Zwischenberichte widmen. Was davon überhaupt in Umlauf kommen würde, stand in den Sternen. Das plötzlich auftretende Vakuum verlangte danach, gefüllt zu werden, und wie aufs Stichwort landeten die ersten »302’s« des FBI – Berichte über Befragungen – auf meinem Schreibtisch. Blair und ihre Teams hatten die meisten Freunde und Bekannten Greens befragt. Alle hatten kooperiert; für sie handelte es sich um einen Vermißten, allerdings um einen wichtigen Menschen, der zufällig sehr vermißt wurde. Niemand hatte zu Martin Kontakt gehabt oder eine Ahnung, wo er sein könnte. Niemand wußte, warum er verschwunden war. Allerdings erfuhr die »Beziehungsknatsch«-Theorie eine gewisse Stärkung. Ein Paar berichtete von der im letzten Moment erfolgten 78
 
 Absage einer Essensverabredung; Dianas Begründung war vage gewesen. Andere Freunde sagten, sie und Martin hätten in den Wochen vor seinem Verschwinden nicht besonders vergnügt gewirkt. Ein langjähriger Kollege berichtete, seine spontane Reaktion auf die Nachricht von Martins Verschwinden sei gewesen: »Sie haben sich getrennt.« Wie Blair vorhergesagt hatte, kam von der Polizei nichts Neues. Der Druck lastete auf dem FBI, und die Verantwortung lag genau auf dem Schreibtisch der für diesen Fall zuständigen Agentin, die alle Martin suchenden Ermittler koordinierte. Es war eine beeindruckende Operation. Zunächst einmal wurden Dianas und Greens Familienmitglieder vierundzwanzig Stunden täglich observiert, was einen massiven Einsatz von Personal erforderte, aber nichts war verglichen mit dem Aufwand, den die Suche nach einem Menschen erforderte, der überall sein konnte. Dabei ging das Bureau durchaus planvoll vor. Eine Analyse von Greens Ausgaben der letzten Jahre, ergänzt durch die bei den Befragungen gewonnenen Informationen, hatten ein Profil des Mannes ergeben – Gewohnheiten, Vorlieben, Interessen –, das es dem FBI ermöglichte, ein Hauptjagdrevier abzustecken. Der Vermißte war ein Bewohner der Stadt und der dicht besiedelten Vororte. Nie hatte er auf dem Land gelebt, Ferienlager im Gebirge besucht oder im Heer gedient. Genausowenig hatte er an den malerischen Dörfern auf Martha’s Vineyard oder den Outer Banks Gefallen gefunden. Im ländlichen Amerika war er wie ein Fisch auf dem Trockenen, und gemäß dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit widmete das FBI dem riesigen 79
 
 Geflecht von Farmen, Dörfern und Kleinstädten, die großstädtische Zentren zwischen beiden Küsten verbinden, nur geringe Aufmerksamkeit, sondern konzentrierte sich auf das natürliche Habitat der Zielperson. Doch nicht allen großstädtischen Zentren widmete man sich mit gleicher Intensität. Green war an der Ostküste geboren, aufgewachsen, zur Schule und Uni gegangen und arbeitete dort, folglich war die Region am Atlantik erste Wahl, von Washington nördlich bis Boston und südlich bis Charlotte, Atlanta und den wichtigsten Ballungszentren Floridas. Zweitens konzentrierte man sich auf Großstädte an der Pazifikküste, die einem Flüchtling aus dem Osten bekannt, aber angenehm weit weg waren: Seattle, Portland, San Francisco, Los Angeles und San Diego. Als Drittes überprüfte man diverse Städte, die wahrscheinlich in seinem Bewußtsein verankert waren: Pittsburgh, Cleveland, St. Louis und Dallas. Erfahrungsgemäß werden unerfahrene Flüchtlinge von vertrauten Umgebungen und Aktivitäten angezogen. Keine Überraschung: Das FBI war zu dem Schluß gekommen, daß Martins Glauben ein Eckpfeiler seines Lebens war, und das Bureau hatte beschlossen, mit allen nur ihm zur Verfügung stehenden Mitteln Kontakt zu sämtlichen Synagogen im Land aufzunehmen. Die Synagogen in den Zielstädten wurden von Agenten aufgesucht; der Rest erhielt eine Faxanfrage samt Foto. Den Wundern der Technik war zu verdanken, daß es das FBI wahrscheinlich erfahren würde, wenn Green irgendwo geistlichen Beistand suchte. 80
 
 Die religiöse Spur war die naheliegendste, es gab aber noch andere. Der Vermißte mochte die griechische Küche, Symphonien und Baseball; jedes griechische Restaurant, jede Theater- und Philharmoniekasse und jedes Stadion bekam sein Foto. Er joggte, um sich fit zu halten, dazu trug er Schuhe einer besonderen Marke, die er in seinem Schrank zurückgelassen hatte. Alle Läden in den Zielstädten, die dieses Modell führten, hatten sein Foto und seine Schuhgröße – 44 schmal. Ich brauchte ein paar Stunden, um das Material zu sichten und meinen ersten Bericht zu entwerfen. Ihn zu schreiben war etwas ganz anderes. Ich starrte eine Weile auf den Bildschirm, ohne mehr zu schaffen als »Von« und »An«. Ich wollte nicht schreiben, sondern handeln. Am liebsten wollte ich mit jemandem reden, der Martin Green wirklich gut kannte. Das Problem lag darin, daß ich Befehl hatte, mich von Zeugen fernzuhalten. Eine Gelegenheit ergab sich, als ich die Liste der vom Bureau Befragten durchsah und feststellte, daß darauf eine möglicherweise ergiebige Informationsquelle fehlte. Und ich folgerte: Wer nicht auf der Zeugenliste stand, war kein Zeuge, korrekt? Somit galten meine Befehle für diesen Fall nicht. Ohne Zeit zu verlieren, in der ich es mir anders überlegen konnte, rief ich sofort Martins Synagoge an, stellte mich vor und bat um einen Gesprächstermin beim Rabbi. Als eine Frau mir gerade erklärte, er sei nicht erreichbar, wurde sie von einer Männerstimme unterbrochen, die »Wer ist da?« rief. Ich hörte Schritte, dann wiederholte ihre Stimme in einiger Entfernung vom Telefon, was ich gesagt hatte. Gleich darauf meldete sich der Mann. 81
 
 »Hier spricht Rabbi Adler. Geht es um Martin?« »Ja, Rabbi, das stimmt. Ich …« »Ist er wohlauf?« »Wir haben ihn noch nicht gefunden. Ich hoffte, sie könnten uns dabei behilflich sein.« »Herzlich gern! Was kann ich tun?« »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, um weitere Hintergrundinformationen über Martin zu bekommen. Man weiß nie, was einem bei der Suche helfen kann.« »Aber natürlich. Kommen Sie sofort hierher? Soll ich zu Ihnen kommen?« »Ich komme zu Ihnen«, sagte ich. »Ich bin in zwanzig Minuten da.« Ich schloß meine Unterlagen weg und nahm ein Taxi, froh darüber, das Büro zu verlassen und irgendwas zu unternehmen, was die Ermittlungen vorantrieb. Falls ich etwas Nützliches herausfand, mußte ich es wahrscheinlich Blair mitteilen, die von meiner vorgeschobenen Begründung, weshalb ich ihr Verbot mißachtet hatte, nicht beeindruckt sein würde. Doch darüber würde ich mir Sorgen machen, falls und wenn es dazu kam. Als wir vor der Synagoge hielten, eilte ein stämmiger Mann mittleren Alters in einem weißen kurzärmeligen Hemd und einer schwarzen Hose an den Bordstein. Während ich bezahlte, griff er durch das Fenster. »Sam Adler«, sagte er und schloß seine Hand um meine. »Philip Barkley Rabbi. Danke, daß Sie mich so kurzfristig empfangen.« »Für Martin tu ich alles«, antwortete er und öffnete die Tür. »Kommen Sie.« Er machte auf dem Absatz 82
 
 kehrt und sprang die Treppe zum Eingang hoch. Rabbi Adler hatte die Unterarme und Handgelenke eines Maurers, bewegte sich aber, als steckte sein Körper voller Sprungfedern. Im Foyer angekommen, bückte er sich, um eine Karte aufzuheben, die vom Schwarzen Brett gefallen war. Dann überflog er die diversen Anschläge mit Seminaren, Reisen, Vorträgen und Workshops, um einen leeren Fleck zu finden. »Offenbar ist hier eine Menge los«, stellte ich fest. »Wir haben eine sehr aktive Gemeinde«, erwiderte er und trieb mit dem Daumen Reißzwecken ins Brett. Er trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten, dann bedeutete er mir, ihm zu folgen. Ein paarmal links und rechts um die Ecke, und wir betraten sein Büro hinter dem Altarraum. »Wir haben Tee«, sagte er und stellte mir einen Stuhl vor seinen Schreibtisch. »Saft, Mineralwasser, keinen Kaffee.« »Nein, danke, ich möchte nichts.« »Was wollen Sie über Martin wissen?« »Alles, was Sie mir sagen können. Ich versuche nur, einen besseren Eindruck von ihm zu bekommen und vielleicht eine Ahnung, warum er sich einfach aus dem Staub gemacht hat.« Rabbi Adler schien überrascht. »Ist das Ihrer Meinung nach passiert? Daß Martin einfach abgehauen ist?« »Die Möglichkeit besteht durchaus. Wie lange kennen Sie ihn?« »Seit er sich der Gemeinde angeschlossen hat. Ich glaube, er kam während meines zweiten Jahrs her, also vor, wieviel, neun Jahren? Oder zehn?« Er zuckte die Achseln. »Wer weiß das noch?« 83
 
 »Ist er ein aktives Mitglied?« »Aktiv?« rief er und verdrehte die Augen. »Er ist überall! Macht bei allem mit! Ein echter Mensch!« »Das hab ich schon mal gehört.« »Und so klug! Er spricht Hebräisch und noch andere Sprachen. Französisch, glaube ich. Deutsch auch. Sehr klug. Seine Thora kennt er auch. Das ist die hebräische Bibel, ein Teil der Bibel. Was ihr ›Das Alte Testament‹ nennt.« »Ja.« »Außerdem wollte er drüben in Georgetown seinen Magister zum Thema öffentliches Interesse machen, wußten Sie das?« »Das hat man mir erzählt.« »Er nahm gerade an einem Kurs über Werte, Ethik und öffentliches Interesse teil.« »Das klingt sehr interessant.« Er nickte begeistert und nickte immer weiter, während er nachdachte, was er mir noch Tolles über sein Gemeindemitglied erzählen könnte. »Seine Mutter hat in einer Synagoge in New Jersey gearbeitet«, fügte er schließlich hinzu. »Ich wüßte gern, ob Ihnen in letzter Zeit eine Veränderung in seinem Verhalten aufgefallen ist. Schien er über irgend etwas verärgert oder irritiert zu sein?« »Nein, aber letzten Monat habe ich ihn kaum gesehen. Offenbar war er viel auf Reisen. Er hat einen sehr wichtigen Beruf, sehr verantwortungsvoll.« »Sie haben bei ihm also überhaupt keine Veränderungen wahrgenommen?« Der Rabbi lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Veränderungen«, murmelte er und rieb sich die 84
 
 Wange. Ein Weilchen verging. »Das ganze Leben ist eine permanente Veränderung«, sagte er schließlich. »Es gibt Segnungen, und dafür wir sind dankbar. Es gibt Enttäuschungen, und wir klammern uns an unseren Glauben und tun unser Möglichstes. Gottes Wille geschehe, und wir frohlocken oder wir halten stand.« »Hat Martin standgehalten?« Der Rabbi runzelte die Stirn, dann wiegte er den Kopf langsam wie ein Pendel von einer Seite auf die andere, während er über die Frage nachdachte. »Martin ist wie so viele junge Menschen, sehr idealistisch, daher sieht er manches in Schwarz-WeißKategorien.« Er drohte mir mit dem Finger. »Was gar nicht so schlecht ist. Die Bibel lehrt uns: ›Du hast geboten, fleißig zu halten deine Befehle.‹ Das steht übrigens auch im Neuen Testament. ›Und an dem merken wir, daß wir ihn kennen, so wir seine Gebote halten.‹« »Erster Brief des Johannes.« »Ach! Sie kennen Ihre Bibel! Welcher Kirche gehören Sie an?« »Ich bin Methodist. Mein Vater war Priester.« »Großartig! Wo?« »In einer kleinen Stadt in Ohio, nicht weit von Dayton.« Er nickte zufrieden. »Sie verstehen also. Darf ich Ihnen eine Geschichte über Martin erzählen? Die veranschaulicht, was ich meine.« »Bitte.« »Als er damals in Princeton studierte, gab es eine Tragödie. Ein junger Mann brachte sich um.« Er warf die Hände in die Höhe. »Ist vom Dach gesprungen!« 85
 
 »Das ist furchtbar.« »Furchtbar«, stimmte er zu. »Er war Student im letzten Studienjahr, hatte eine wunderbare Zukunft vor sich. Alle waren sehr betroffen, wie Sie sich denken können.« Der Rabbi beugte sich vor, die Hände vor dem Körper verschränkt. »Martin … tja, er hat das ein wenig anders gesehen. Er hat in einem Brief an die Uni-Zeitung geschrieben, es sei zwar tragisch, aber der junge Mann habe gegen Gottes Gebot verstoßen.« Er lehnte sich wieder zurück und wartete auf meine Reaktion. »Was bestimmt eine Menge Leute irritiert hat.« »Natürlich, aber so war Martin, verstehen Sie? Schwarz und Weiß, richtig und falsch. Wie kann so ein Mensch da oben arbeiten?« »Mit ›da oben‹ meinen Sie den Kongreß.« »Martin hat dort viele Enttäuschungen erlebt. Er hatte gewisse feste Vorstellungen, als er nach Washington kam. Wer hat die nicht?« »Wie sahen seine aus?« »Soziale Verantwortung, die Fähigkeit der Regierung, Gutes zu tun, was Staatsdiener motiviert.« Der Rabbi seufzte. »Junge Leute wie Martin glauben, die reale Welt zu verstehen, aber das tun sie nicht. Ich glaube, unsere Gesetzgeber haben ihn sehr desillusioniert.« »Desillusioniert genug, um unterzutauchen?« »Um Washington zu verlassen?« »Oder das Land. Vielleicht hat er eine weniger enttäuschende Gegend gefunden.« »Wo?« »Was weiß ich. Israel vielleicht?« 86
 
 Des Rabbis Gesicht verzog sich zu einem ›Nein‹. »Er hatte zwar Interesse daran, Israel eines Tages zu besuchen, aber das war nur die normale Neugier, wie sie die meisten Juden haben.« »Wie wär’s mit dem Zuhause irgendwelcher Vorfahren?« »Darüber hat er nie gesprochen.« »Manche seiner Arbeitskollegen dachten, er interessiere sich für Mitteleuropa – Deutschland, Österreich, Polen, Ungarn.« »Europa? Nun, wie gesagt, er spricht Französisch und Deutsch, hat sich mit mir aber nie über diese Länder unterhalten.« Er dachte noch ein wenig nach, sagte dann: »Es wäre völlig unsinnig, zu verschwinden. Was ist mit seiner Familie? Und es gibt hier in Washington eine junge Frau.« »Haben Sie sie kennengelernt?« »Nein, er hat sie nie hierher mitgebracht. Ich glaube, sie ist keine Jüdin.« »Hat Martin je über sie gesprochen?« »Nur ein wenig. Sie heißt Diana, soviel weiß ich. Er sagte höchstens mal, sie führen hierhin oder dahin, täten dies oder das, mehr nicht. Ich bin wohl keine große Hilfe?« »Alles hilft. Sagen Sie mir eins, Rabbi, wo würden Sie Martin suchen?« Die Frage kam unerwartet. »Wo würde ich …?« Er zuckte mit den Schultern. »Tja, er ist aus New Jersey, ich würde also mit seiner Familie dort reden, aber das haben Sie vermutlich schon getan.« »Ja. Irgendwelche anderen Vorschläge?« Er runzelte die Stirn. »Ich muß Ihnen gestehen, 87
 
 ich kann mich nur schwer mit der Vorstellung anfreunden, daß Martin einfach seine Sachen packt und verschwindet, ohne sich zu verabschieden. Familie, Freunde, die Gemeinde – das alles ist ihm sehr wichtig. Seine Beziehungen waren für ihn wertvoller als eine einflußreiche Stellung, als materielle Dinge. Da ist er anders als die meisten Menschen in der Politik.« »Erzählen Sie mir, wie es war, als sie ihn das letzte Mal gesehen haben.« Der Rabbi konzentrierte sich, dachte nach. »Das letzte Mal … da hat er wohl ein paar Bücher zurückgebracht. Martin ist ein eifriger Bibelleser. Er sucht sich Stellen mit Themen aus, die ihn beschäftigen, und dann studiert er sie und denkt darüber nach. Er hat sich also ein paar Werke der späten Propheten ausgeliehen, und zurückgebracht hat er sie am … an welchem Wochentag ist er verschwunden?« »Am Freitag.« »Ah ja. Dienstag oder Mittwoch, da bin ich mir sicher.« Er hielt einen Finger in die Höhe. »Ah! Vielleicht wußte er, daß er abreiste. Und deshalb hat er die Bücher zurückgebracht, statt bis Freitag oder Samstag zu warten.« »Absolut möglich.« Er schüttelte den Kopf. »Also, was kann ich Ihnen noch erzählen?« »Im Moment gar nichts, aber darf ich Sie anrufen, falls mir etwas einfällt?« »Natürlich, Sie erreichen mich hier oder zu Hause.« Er kritzelte seine Telefonnummern auf einen Zettel. 88
 
 »Danke, Rabbi, vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben.« Er begleitete mich zum Eingang, und wir gaben uns auf dem Treppenabsatz die Hand. »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?« fragte er. »Nein, ich brauche mehr Bewegung, auf Anweisung meines Arztes. Ich gehe ein Weilchen und nehme mir später eins.« »Zay gesunt«, sagte er. »Auf Wiedersehen, Rabbi, und danke.« Ich ging die Treppe hinunter, als mir klar wurde, daß ich noch eine Frage hatte. »Rabbi.« Er drehte sich um. »Ja?« »Die letzten Bücher, die sich Martin ausgeliehen hatte, die späten Propheten. Worum ging es da?« Der Rabbi lächelte. »Um eines der interessantesten Themen überhaupt«, antwortete er. »Nämlich?« »Verrat.«
 
 Aus meinem Schlafzimmer früher in Ohio hatte ich einen weiten Blick. Unser schindelgedecktes Haus stand auf einem Hügel neben einer Farm, und man konnte kilometerweit sehen. Ich lag oft auf meinem Bett und sah am Horizont ein Silo, stellte mir in verschiedenen Phasen meiner Jugend verschiedene Dinge darunter vor: ein Riese in einem weit entfernten Land, ein Raumschiff, ein Leuchtturm. Mir gefiel, daß es immer da war, Jahreszeiten und Jahre überdauernd, ein fernes Leuchtfeuer, das anzeigte, daß alles an seinem Platz war. 89
 
 Als ich Stunden, nachdem ich Greens Synagoge verlassen hatte, am Fenster meiner Wohnung saß, fragte ich mich plötzlich, ob das Silo immer noch stand. Es kam mir eher unwahrscheinlich vor; nichts war mehr an seinem Platz. Manches dürfte sich nie ändern, dachte ich. Manches müßte Bestand haben. Liebe. Kinder. Und Werte. Wie ein Silo in der Ferne, das als Orientierung diente, damit man sich nicht verlief. Vielleicht war das dem armen Martin passiert. Das Silo war ständig verschoben worden. Und nachdem die Silos jahrelang verschoben worden waren, konnte man sich nicht darauf verlassen, daß noch etwas oder jemand unerschütterlich wie ein Fels war, nicht einmal er selbst. Das lag in der Natur von Verrat. Es klingelte an der Tür. Das hatte es noch nie gegeben, nicht in den zwei Jahren, die ich dieses Apartment bewohnte. Ich schaute in meinen kurzen Flur, als es wieder klingelte, sofort gefolgt von einem ungeduldigen Klopfen. Ich eilte zur Tür und sah mich plötzlich Constance gegenüber. Sie war leger gekleidet, hatte die Haare hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden, so daß man ihre imposanten diamantenen Ohrstecker bemerkte. »Bittest du mich rein?« fragte sie. »Klar, du hast mich nur überrascht, das ist alles.« Ich trat zurück, sie schritt an mir vorbei in das Wohnzimmer und redete weiter. »Tut mir leid, daß ich so hereinplatze, aber ich fuhr gerade nach Hause, als mir klar wurde, daß ich mit dir reden mußte. Es war eine spontane Eingebung.« Sie drehte sich lächelnd um. »Ich habe mich wohl kaum verändert, oder?« »Wohl eher nicht«, sagte ich. 90
 
 »Ich hätte vorher angerufen, aber mein Handy ist tot. Warren sagt, ich muß entweder weniger reden oder einen Ersatzakku mitnehmen.« Sie musterte die Couch, ehe sie sich darauf setzte. »Kann ich dir irgendwas anbieten?« »Nein, nicht nötig«, antwortete sie und betrachtete die nackten Wände. »Ich werde dich nicht lange behelligen. Weißt du was, du hättest einige unserer Gemälde mitnehmen sollen. Sie sind alle in einem Lagerraum, falls du Interesse hast.« Ihr Blick wanderte zurück zu mir. »Setz dich bitte, Philip.« Ich setzte mich. »Worüber wolltest du mit mir reden?« »Ich will, daß das unter uns bleibt. Versprich mir das.« »Ich arbeite an einem Fall, Constance.« Sie verschränkte die Arme und sagte: »Wenn du es nicht versprichst, gibt’s kein Gespräch.« Es vergingen noch ein paar Sekunden. »Na los, Philip, du erfährst nie, was ich dir zu sagen habe, wenn du’s nicht von mir hörst.« »Also gut.« Sie atmete ein und sagte: »Die Telefonate, nach denen diese FBI-Frau gefragt hat, wurden mit mir geführt.« »Martin hat dich von seinem Büro aus angerufen?« »Ja.« »Warum?« »Ein paar Tage vorher war ich auf einem Empfang in der Phillips Gallery. Auf dem Heimweg hab ich in Warrens Büro halt gemacht, um einige Unterlagen zu holen, die ich für eine Organisationsreise brauchte.« 91
 
 Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Ist es etwa meine Aufgabe, das auf bundesstaatlicher Ebene zu organisieren? Nein. Aber wir haben einige Blindgänger, und wie das ist, weißt du ja. Jeder Spender hat einen Sprößling, der den Wahlkampf durchfeiern, anschließend ein Büro im Westflügel des Weißen Hauses kriegen und dem Präsidenten sagen will, wie man das Land auf Vordermann bringt. Und in der ganzen Bagage leben alle über ihre Verhältnisse.« »Du bist also ins Büro gefahren.« »Ich wollte ein Notizbuch holen, das Warren am nächsten Tag für ein Hearing brauchte. Es sollte auf seinem Schreibtisch liegen, doch da war es nicht, also bin ich rüber in die Personalbüros, um nachzusehen, ob mir jemand helfen konnte. Nur Martin arbeitete noch so spät. Er stand am Kopierer, kopierte vor sich hin und sah mich erst, als ich direkt an seinem Ellbogen war. Er hat sich fast zu Tode erschrocken. Wenn ich’s recht bedenke … kann ich doch einen Schluck Wasser haben, bitte?« »Klar.« »Du hast wohl kein Mineralwasser in Flaschen, oder?« »Nein, nur aus der Leitung.« »Hast du irgendwas anderes zu trinken?« »Ich habe Cola light und etwas Saft, glaub ich.« »Cola light wäre fabelhaft.« Sie folgte mir in die Küche und sah zu, wie ich Eis in ein Glas füllte. An der ersten Dose brach die Lasche ab, ich verfluchte sie stumm und nahm eine andere. Ich spürte, daß Constance mich die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ. »Ich hab mir gedacht, die Grab92
 
 stelle ein wenig gärtnerisch gestalten zu lassen«, sagte sie. »Ich würde gern ein paar einjährige Pflanzen einsetzen lassen, das würde die meiste Zeit des Jahres für etwas Farbe sorgen.« »Das wäre hübsch«, sagte ich. »Hast du irgendwelche Vorschläge?« »Das mit den einjährigen Pflanzen klingt gut.« »Ich bin für alles offen, was du möchtest.« »Ich wünschte, die Bank stünde näher dran.« »Darüber haben wir schon gesprochen. Näher ran geht es nicht, weil sie noch die Grabpflege machen müssen.« »Verstehe.« »Wenn die Bank näher rangestellt werden könnte, würde ich Anweisung geben, daß sie es tun.« »Es geht schon.« Ich gab ihr die Cola, und wir gingen wieder ins Wohnzimmer. »Du sagtest, Martin sei erschrocken gewesen«, soufflierte ich. »Mehr als erschrocken, mein Lieber. Er wurde blaß. Ehe ich irgendwas sagen konnte, stammelte er etwas von, er arbeite noch so spät, um sich auf die Hearings vorzubereiten, und er hätte an diesem Abend Hilfe gebrauchen können. Und noch während er redet, packt er alle Blätter auf einen Stapel.« »Was hieltest du davon?« »Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Ich dachte, er hätte vielleicht seinen Lebenslauf kopiert oder irgendwas für einen Freund. Du weißt doch, wie die Mitarbeiter Regierungseigentum ausnutzen. Früher waren es nur die Kopiergeräte und Telefone. Heute verbringen sie die Hälfte der Zeit mit Aktienhandel übers Internet.« 93
 
 »Was geschah dann?« »Gar nichts. Er fand das Notizbuch, gab es mir und ging.« »Dann hat er dich am 30. August angerufen, am Abend vor seinem Verschwinden.« »Das stimmt. Er war aufgeregt. Ich glaube, er hat geweint. Er sagte, es täte ihm leid. Als ich fragte, was ihm leid täte, antwortete er, er habe einen furchtbaren Fehler begangen. Das waren seine Worte: ›einen furchtbaren Fehler‹.« »Was hat er denn gemacht?« »Das wollte er nicht sagen. Er wiederholte es aber mehrmals, und dann sagte er etwas wie: ›Ich hatte ja keine Ahnung …‹, beendete den Satz aber nicht. Vermutlich ist jemand ins Zimmer gekommen oder vorbeigegangen, weil er einfach aufgelegt hat.« »Aber er hat noch mal angerufen.« »Keine zehn Minuten später. Er sagte, es tue ihm leid. Ich dachte, er meine, ihm tue leid, daß er aufgelegt hatte, aber darum ging es nicht. Er entschuldigte sich für etwas, was er getan hatte.« »Aber er sagte nicht, was das war?« »Nein.« Sie seufzte. »Es ist wirklich dermaßen traurig. Er ist ein großartiger Mann, sehr gewissenhaft, sehr sozial eingestellt. Und er ist einer der intelligentesten Menschen, die ich auf dem Hill kennengelernt habe.« »Warum könnte er dich angerufen haben?« Sie schien überrascht, als sei das offensichtlich. »Ich nehme an, weil ich ihn neulich abends am Kopiergerät erwischt habe.« »Aber warum sollte er dich anrufen, um sich zu 94
 
 entschuldigen, obwohl du gar nicht wußtest, was er kopiert hat?« »Vielleicht glaubte er, ich hätte ihn im Verdacht, wer weiß?« Sie tippte mit den Fingernägeln der einen auf die Nägel der anderen Hand – ein sicheres Zeichen, daß sie sich langsam ärgerte. »Na schön, was glaubst du denn, was er kopiert hat?« Sie verzog das Gesicht und sagte: »Ich glaube, er hat geheime Unterlagen kopiert.« »Das würde auf einen Verstoß gegen nationale Sicherheitsbestimmungen hindeuten, Constance.« Sie nickte, schwieg aber. »Als die FBI-Agentin andeutete, es könne sich eventuell um Spionage handeln, hast du das zurückgewiesen. Ja, du hast sie regelrecht zur Schnecke gemacht.« »Das ist Schnee von gestern«, sagte sie gereizt. »Was hast du denn von mir erwartet, Philip, sollte ich ihr etwa zustimmen? Warren will von dieser Variante nichts wissen, das hast du doch gemerkt. So wie er es sieht, wäre seine Kandidatur damit erledigt.« »Da könnte er recht haben. Warum erzählst du mir das?« »Weil die Wahrheit früher oder später herauskommt, und ein ›früher‹ könnte seine Kandidatur retten. Es sind noch fast fünf Monate bis zur ersten Vorwahl, genug Zeit für Schadensbegrenzung. Aber wenn dein Bericht erst gegen Jahresende veröffentlicht wird, haben wir keine Chance.« »Ich wiederhole: Warum erzählst du mir das?« »Sei nicht so begriffsstutzig, Liebling, das steht dir nicht. Die Frau vom FBI glaubt ohnehin, daß Martin 95
 
 spioniert hat, und ich habe das dir gegenüber nur erhärtet.« »Mit Informationen, die ich nicht weitergeben darf.« Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich verstimmt. »Ich will dir nur klarmachen, daß du die Sache nicht bis zum bitteren Ende in die Länge ziehen mußt. Martin ist offensichtlich auf der Flucht und will nicht gefunden werden. Kombinier das mit dem, was wir bereits wissen, und du brauchst meine Informationen nicht, um zu dem naheliegenden Schluß zu kommen. Also los, schreib deinen Bericht. Schreib, daß die Untersuchung fortgesetzt wird, aber alles auf Spionage hindeutet. Wenn einer kritisieren könnte, daß du voreilige Schlüsse ziehst, dann wir, und wir werden uns nicht beklagen. Verstehst du? Wir greifen dich wegen dieser Sache nicht an. Durch unser Schweigen werden wir immerhin einräumen, daß die Logik dafür spricht. Man wird Bedauern äußern, neue Präventivmaßnahmen ergreifen, und dann ziehen wir alle weiter.« Sie schaute weg, schlürfte ihre Cola und wartete auf meine Antwort. Als wir uns kennenlernten – beide Unterhändler bei Gesetzgebungsverfahren im Senat –, war sie eine geschickte Taktikerin, die ihre Absichten nötigenfalls gut verbergen konnte. Später, als wir uns näherkamen und in den ersten Ehejahren, fand ich es relativ leicht, ihre Gedanken zu erraten und sie glücklich zu machen. In unserem letzten Jahr wurde sie zu einer uneinnehmbaren Festung, deren Gedanken und Gefühle genauso mysteriös blieben wie ihre Handlungen. 96
 
 »Es gibt noch andere interessierte Parteien, Constance. Martins Freunde und Verwandte, von Martin selbst ganz zu schweigen.« »Was soll das heißen? Daß du deinen Bericht nicht schreibst?« »Ich bin verpflichtet, gründlich zu sein.« Sie knallte ihr Glas hin und stand auf. »Du bist echt ein Scheißkerl, Philip! Das hat nichts mit gründlich sein zu tun. Du willst nur deine kleine Rache.« »Das ist nicht wahr.« »Und ob es wahr ist.« Sie nahm ihre Tasche, drehte sich zum Gehen, wandte sich dann wieder um. »Weißt du, was dein Problem ist, Philip? Du bist schwach. Du warst schon immer schwach. Als der Skandal bekannt wurde, war allen klar, was für eine Lappalie das ist. Sie würden nicht alles, wofür sie gearbeitet hatten, wofür ihre Familien Opfer gebracht hatten, für irgendein Stürmchen im Wasserglas wegen Parteispenden drangeben! Oh, aber da kannten sie dich schlecht. Philip Barkley, der edle Pfadfinder. Wumm! – Karriereende. War das ein gutes Gefühl, Liebling? Hast du dich moralisch überlegen gefühlt, nachdem der Staub sich gelegt hatte und alle anderen weitergezogen sind? Oder bist du dir wie ein Trottel vorgekommen?« »Ich werde das zu Ende bringen.« Sie musterte mich kurz und überlegte, ob sie eine schärfere Klinge wählen sollte. So geschah es. »Mit Bebe war es genauso.« »Hör sofort auf, Constance.« Doch sie ließ sich nicht aufhalten. Ihre Augen glänzten vor Tränen der Wut. »Philip der Pfadfinder!« Sie salutierte höhnisch. »Du hast dich an ihre 97
 
 Regeln gehalten … bis zum Ende. Bis zum beschissenen Ende!« schrie sie. »Die Scheißärzte waren beteiligt, die Schwestern waren beteiligt, und du warst auch daran beteiligt! Warum hast du mir nicht geholfen, gegen sie zu kämpfen? Warum hast du nicht dafür gesorgt, daß sie mehr taten?« »Sie haben alles Menschenmögliche getan, Constance. Wir haben alles getan, was möglich war. Daß du dich ständig mit ihnen angelegt hast, hat gar nichts bewirkt. Das hat es uns allen nur noch schwerer gemacht.« »Du hast nicht gegen sie gekämpft.« »Du gehst wohl besser, Constance.« »Du hast erst gekämpft, als sie nicht mehr war, als es zu spät war.« »Verschwinde.« »Du hast es geschafft, mein Leben zu ruinieren!« schrie sie. »Und ich werde nicht zulassen, daß du Warrens ruinierst!« Als sie ging, schlug sie die Tür zu. Ich brachte ihr Glas in die Küche, wusch es ab und ließ mir in der Spüle Wasser übers Gesicht laufen. Zuerst überkam mich die Übelkeit, dann folgten Schwindelgefühle – der übliche Doppelschlag. Ich lehnte mich an den Fensterrahmen und schaute nach draußen Richtung Horizont, um mich zu beruhigen. Unten auf der Straße sah ich, wie sie in ihrem Cabrio davonbrauste, das Handy am Ohr.
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 Es war immer derselbe Traum; er änderte sich nie. Ich schlurfte durch einen dunklen Flur, zu dessen beiden Seiten Zimmer abgingen. In diesen Zimmern lagen Leute auf Betten, und wenn ich an einer Tür vorbeikam, sah mich der Bewohner an, dann sah er weg. Irgendwo kam eine Stimme aus einem der Zimmer, und obwohl ich die Worte nicht verstand, wußte ich irgendwie, daß es eine Nachricht für mich war. In welche Richtung ich auch ging, ich kam der Stimme nicht näher. Dann hörte ich ein Telefon klingeln, was seltsam war, da ich in dem Traum noch nie eins gehört hatte. Und das Klingeln wurde immer lauter. Das Telefon klingelte immer noch, als ich die Augen aufschlug. Ich griff zum Hörer, warf ihn aber von der Gabel. Dann hörte ich jemanden meinen Namen rufen, und benommen wie ich war, glaubte ich, die Stimme gefunden zu haben. »Philip?« »Ja.« »Philip? Sie klingen so weit weg.« Mit großer Anstrengung griff ich nach dem Hörer und hielt ihn mir ans Ohr. »Ja«, wiederholte ich, oder ich dachte, daß ich es sagte, denn es klang nicht wie »ja«. »Hier spricht John Hurley von der Washington Post.« »John?« 99
 
 »Genau. Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen, seit Sie im Haushaltsausschuß waren. Wie geht’s Ihnen?« »Prima.« »Ich will nicht lange drum herum reden. Wir bringen in dieser Woche einen Artikel über die Untersuchung in Sachen Green. Wir werden schreiben, daß er Geheimnisverrat begangen hat und die nationale Sicherheit berührt ist. Für die Regierung ist er flüchtig, und das Bureau durchsucht jeden Winkel zwischen hier und Anchorage. Die Pointe liegt darin, daß Youngs Wahlkampfteam den Atem anhält und darauf wartet, daß die zweite Bombe platzt.« Ein Artikel in der Post könnte zur Zeit einiges bewirken. Mehr als ich mir in meinem jetzigen Zustand ausmalen konnte. »Sind Sie noch dran?« »Woher haben Sie so eine Story?« Er lachte. »Kommen Sie schon, Mann, haben Sie eine Reaktion oder nicht?« »Sie wissen doch, daß ich einen nicht abgeschlossenen Fall nicht kommentieren kann.« »Hören Sie, alter Sportsfreund, ich weiß, daß Sie sich an die Vorschriften halten, darum erwarte ich jetzt keine Offenbarungen. Ich rufe an, weil wir niemanden unnötig beschädigen und nachher nicht dumm dastehen wollen. Sagen Sie mir nur, ob ich alles richtig verstanden habe, und ich glaube Ihnen. Sie wissen, daß ich so was nicht jedem anbiete.« »Ich würde keine voreiligen Schlüsse ziehen.« »Sie meinen, nationale Sicherheitsinteressen sind nicht betroffen?« 100
 
 »Ich meine, ich würde keine voreiligen Schlüsse ziehen.« »Na gut. Ich höre, daß noch nicht fest steht, ob Green wirklich ein Spion ist. Sagen wir also, die Tendenz geht eher in die Richtung, daß er einer ist.« »Ich kann das weder so noch so kommentieren.« »Und wenn ich schreibe, möglicherweise sei gegen nationale Sicherheitsinteressen verstoßen worden, muß ich meinen Pulitzerpreis nicht zurückgeben?« »Auch das kann ich weder so noch so kommentieren.« »Na schön. Hören Sie, vielen Dank. Ich möchte keinen Fehler machen.« »Sie bringen den Artikel in dieser Woche?« »So isses. Sie sollten sich vielleicht besser vom Senator und von Mrs. Young fernhalten.« Er legte auf. Ich versuchte, mir die Auswirkungen dessen auszumalen, was in den nächsten Tagen durchsickern mochte, kam aber nicht sehr weit, denn bald stolperte ich wieder durch den Flur.
 
 Als ich das nächste Mal aufwachte, hörte ich ein Klopfen. Daß um die Jalousien herum Tageslicht ins Zimmer sickerte, ließ darauf schließen, daß einige Zeit vergangen war, seit ich mich mit Hurley unterhalten hatte, woran mich der immer noch an meinem Kopf liegende Telefonhörer erinnerte. Ich taumelte zur Tür und sah durch den Spion eine sehr unglücklich wirkende Agentin Turner. Ich öffnete, als sie gerade die Hand zum erneuten Anklopfen erhob. Sie betrachtete mich und sagte: »Sie sind also nicht tot.« Sie wirkte enttäuscht. 101
 
 »Wieviel Uhr ist es?« krächzte ich. »Wieviel Uhr es ist?« wiederholte sie und schob sich an mir vorbei. »Nein, fangen wir doch mit etwas Grundlegenderem an. Wie wär’s mit: Welchen Tag haben wir heute?« »Mittwoch«, antwortete ich, bemüht, selbstsicher zu klingen. »Mittwoch«, wiederholte sie und sah sich in dem Zimmer um. Sie nahm ein Arzneifläschchen und las das Etikett. »Wie viele davon haben Sie genommen?« wollte sie wissen. »Ich glaube nicht, daß meine Medikamente das FBI etwas angehen.« Sie knurrte und verschränkte die Arme. »Also gut, bleiben wir bei dem, was uns etwas angeht. Haben Sie … Was ist mit ihrer Hose passiert?« »Was?« »Sie haben Dreck und Gras an der Hose.« »Warum sind Sie hier, Blair?« »Deswegen.« Sie hielt mir eine Washington Post unter die Nase. Ich schlug die Zeitung auf; vor dem Datum stand Freitag. Seit Constance weggefahren war, waren über achtundvierzig Stunden vergangen, und von Hurleys Anruf abgesehen konnte ich mich an nichts erinnern, was seither geschehen war. In meinem Hals stieg ein saurer Geschmack hoch. Die Schlagzeile lautete: »Jagd auf flüchtigen Staatsdiener«. Man zitierte »zuverlässige Quellen aus dem Umkreis der Ermittlungsbehörden« und fuhr fort, Martin Green, führender Mitarbeiter des Geheimdiensteausschusses, sei das Ziel einer Großfahndung in einem Fall, der einen »möglich102
 
 erweisen schweren Verstoß gegen Belange der nationalen Sicherheit« beinhalte. Über die Auswirkungen auf die Präsidentschaftskandidatur des Favoriten Warren Young stellten diverse Koryphäen aus dem gesamten politischen Spektrum Mutmaßungen an. »Ich habe noch eine andere Bekanntmachung für Sie«, sagte Blair. »Auch Philip Barkley war das Ziel einer Suche. Das Justizministerium will ihn sofort sprechen. Sollte ich noch irgend etwas wissen, bevor er sich dorthin aufmacht?« »Was denn?« Sie verzog das Gesicht. »Ich bin nicht der Feind, Philip. Wir arbeiten zusammen, wissen Sie noch? Es geht um die nationale Sicherheit. Evans glaubt, Sie hätten sich erst gestern abend ausgeklinkt, aber ich war heute morgen in Ihrem Büro, und wenn ich das richtig sehe, waren Sie seit Dienstag nicht mehr da. Damit sind zwei Tage ungeklärt, und offenbar können Sie die Lücken nicht schließen. Dazu kommen noch ein leeres Tablettenfläschchen, Dreck und Gras an Ihrer Hose, ein abgenommener Telefonhörer sowie, zuguterletzt, ein Artikel in der Post, der von jemandem zugespielt wurde, der noch eine Rechnung offen hat. Ich frage Sie also erneut: Sollte ich irgend etwas wissen, bevor wir ins Justizministerium fahren?« »Nein.« Sie glotzte mich an; ich glotzte zurück. »Scheiß drauf«, murmelte sie und ging zur Tür. »Ich warte draußen«, sagte sie. »An Ihrer Stelle würde ich mich rasieren … und eine andere Hose anziehen.« Wir kamen nie bis in Evans’ Büro. Blair hatte uns telefonisch angekündigt, und er fing uns im Flur ab. 103
 
 »Der Minister will uns alle sprechen«, sagte er matt. Schweigend fuhren wir hoch in den vierten Stock und gingen durch die heiligen Hallen zu dem Büro von Owen Hewlett, dem Justizminister der Vereinigten Staaten. Wenn man oberster Anwalt der Nation werden will, gibt es einige klar vorgezeichnete Wege. Der eine führt über den öffentlichen Dienst, gewöhnlich als Staatsanwalt, Richter oder Gesetzgeber. Ein anderer ist eine hervorragende akademische Laufbahn, zwangsläufig kombiniert mit dem Spürsinn, Positionen der politischen Mitte zu vertreten und auf das richtige Pferd zu setzen. Der dritte ist die anwaltliche Tätigkeit in einer Kanzlei mit der richtigen Klientel und nachgewiesene langfristige finanzielle Unterstützung der siegreichen Partei. Diesen Weg hatte Owen Hewlett gewählt. Er war von der Wall Street nach Washington gekommen, und mit seinen manikürten Händen, dem massigen Bauch und seinen Zweireihern war er eine Karikatur des reichen Kapitalisten. Mit sechsundfünfzig hatte Hewlett eine lange und erfolgreiche Karriere bei Chatham & Ball hinter sich, bevor er Justizminister wurde. Doch eigentlich hatte er seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr als Anwalt praktiziert, so wie man diese Formulierung gemeinhin versteht. Er war nicht vor Gericht erschienen, hatte keine schriftlichen Zeugenaussagen aufgenommen, weder juristische Gutachten erstellt noch Vereinbarungen entworfen. Er hatte auch keine Beratungsgespräche geführt oder Strategien entwickelt. Und als er das letzte Mal eine juristische Fachbibliothek betrat, gab es noch keine Computer. In Mega104
 
 kanzleien gibt es jede Menge Anwälte mit Köpfchen, Sitzfleisch und gesundem Menschenverstand. Hewlett war ein Exemplar jener überaus geschätzten Spezies namens Staranwalt. Als noch junger Partner ließ er die Konkurrenz hinter sich, indem er mit der Erbin des vierundzwanzigstgrößten Industrieunternehmens des Landes vor den Traualtar trat. Das bedeutete sechs Millionen Dollar Honorar pro Jahr. Danach sorgte sein Aufenthalt in den richtigen Kreisen für noch mehr Aufträge, und allmählich umfaßte seine Tätigkeitsbeschreibung den heldenhaften Einsatz in Konferenzen und am Telefon sowie das Wissen, welche Restaurants gerade angesagt waren. Reichtum und Zugang zu Reichtum locken Politiker an, und irgendwann wurde Hewlett selbst ein Macher. Der Job war im Grunde der gleiche: Man mußte sich gut genug auskennen, um die richtigen Leute in der Nähe zu haben, und das Portemonnaie immer griffbereit halten. Im Laufe der Zeit und auf Betreiben Hewletts etablierten sich Chatham & Ball noch fester auf der politischen Bühne, indem sie immer mehr ehemalige Amtsträger mit prallen Adreßbüchern einstellten. Einer von ihnen war ein ExSenator aus Florida, der die Kanzlei als Podium für seine Präsidentschaftskandidatur benutzte. Als er im Amt war, profitierten Chatham & Ball – und Hewlett – davon. Falls der neue Justizminister eine universelle Philosophie von der Rolle des Rechts in der modernen Gesellschaft oder eine umfassende Vision von der Aufgabe des Justizministeriums hatte, wußte er sie vor seinen Untergebenen geschickt zu verbergen. Zur 105
 
 Konsternierung vieler, einschließlich seiner eigenen Anwälte, sprach aus den Positionen, die Hewletts Ministerium einnahm, eine größere Loyalität zu Parteiprogramm und Wählerinteressen als zur Verfassung und den Bundesgesetzen. Es schien kaum ein Monat zu vergehen, in dem nicht ein ehemaliger Mitarbeiter die »Politisierung« des Justizministeriums beklagte. Wenn es aber darum ging, ob Indiskretionen gegenüber der Presse toleriert wurden, war seine Haltung eindeutig: Es kam darauf an, ob sie nützten oder schadeten. Das wußte Evans, und als wir durch den Flur wanderten, sah er aus, als würde man ihm gleich einen Zahn ziehen. Blair war nur wütend; seit wir aus meinem Apartment gekommen waren, hatte sie geschwiegen, und die Fahrt in die Stadt war unangenehm gewesen. Darauf zu bestehen, daß ich unschuldig sei, hätte erfordert, mein Gespräch mit Hurley wiederzugeben, wodurch alles nur noch schlimmer geworden wäre. Er hatte mich mit einer alten Taktik überrascht, und in meiner Benommenheit war ich darauf hereingefallen. Wenn einem jemand wichtig genug ist, möchte man der Wahrheit auf die Spur kommen, und ich wollte Martin Green noch nicht abschreiben. Eine der Sekretärinnen führte uns in das private Büro des Ministers. Hewlett saß am Kopfende eines kleinen Konferenztischs. Zu seiner Rechten saß der Vizejustizminister David Parks, ehemaliger geschäftsführender Partner bei C & B, den man geholt hatte, um die Verwaltung auf Vordermann zu bringen. Parks hatte hier im Grunde dieselbe Aufgabe, und obwohl die Regierungsbürokratie für seinen Ge106
 
 schmack nicht einmal annähernd darwinistisch genug war, bewies er erstaunliche Kreativität darin, Untergebene zu demütigen. Hausintern hatte man ihm den, nun ja, Kosenamen »die Axt« verliehen. Parks sprach leise und unterstrich seine Worte mit ausholenden Handbewegungen, die Hewlett mit einem Kopfnicken quittierte. Wir drei standen daneben und wurden ignoriert, bis uns der Minister endlich bedeutete, Platz zu nehmen. Parks verstummte abrupt, lehnte sich zurück und starrte uns finster an. »Ich gehe davon aus, daß Sie alle heute morgen die Zeitung gelesen haben«, begann Hewlett. »Das haben wir, Minister«, antwortete Evans. »Mr. Parks und ich haben soeben den Vormittag mit Edward Young verbracht. Es war nicht angenehm. Er wirft diesem Ministerium vor, die Kandidatur seines Sohns zu sabotieren. So hat er es genannt – Sabotage.« »Das wirft er uns vor?« fragte Evans. Parks ging ihn sofort an. »Der Artikel zitiert Quellen aus dem Umkreis der Ermittlungsbehörden. Das heißt im Ministerium oder im FBI.« Sein unsteter Blick wanderte von Evans zu Blair, dann wieder zu Evans. Daß er mich überhaupt nicht ansah, unterstrich meine Position als Hauptverdächtiger. So funktionierte das in Washington. Tote blieben manchmal noch wochen- und monatelang in der Schwebe, ehe sie ihre Nachrufe lasen. »Aber wir haben Dutzende Befragungen durchgeführt«, wandte Evans ein. »Falls er mit genug Zeugen gesprochen hat, konnte er sich die Story zusammenreimen.« 107
 
 »Er konnte sich ausrechnen, daß eine Fahndung im Gange ist«, sagte Parks, »aber woher hatte er das mit dem Geheimnisverrat?« »Wir haben Zeugen wegen fehlender Dokumente befragt«, sagte Evans. »Da fehlt nicht mehr viel, um auf Geheimnisverrat zu kommen.« »Im Gegenteil, da fehlt ’ne Menge.« Evans wagte sich auf gefährliches Gebiet. Nachdem man der Axt soeben den Arsch aufgerissen hatte, wollte diese jetzt uns den Arsch aufreißen, und es wurde gerade unangenehm, als der ungeduldige Hewlett einschritt. »Wie sieht die Zeitplanung aus?« fragte er in die Runde. »Wir müßten die restlichen Befragungen in zwei Wochen beendet haben«, antwortete Blair. »Gut. Ich gehe davon aus, daß sich an der Beweislage nichts geändert hat.« »Green hatte Zugang zu vertraulichen Dokumenten, Minister«, sagte Evans, »aber es fehlt nichts. Es gibt keinen direkten Beweis, daß Geheimnisse preisgegeben worden wären. Dieser Fall beruht auf Indizien.« Der Justizminister nickte zufrieden. »Wie schnell kriegen wir den Bericht, der diese Geschichte beendet?« fragte er. Evans’ Augenbrauen zogen sich überrascht in die Höhe. »Beendet?« »Wir werden nicht zulassen, daß diese Geschichte während des Wahlkampfs tröpfchenweise an die Öffentlichkeit kommt. Es muß weitergehen.« »Die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen«, sagte Evans. 108
 
 »Die Dame sagte soeben, daß die Befragungen in wenigen Wochen abgeschlossen sind«, bemerkte die Axt. »Die Befragungen schon. Aber was wirklich passiert ist, wissen wir womöglich erst, wenn wir Green gefunden haben und …« Parks unterbrach ihn. »Und selbst dann wissen Sie es nicht. Der Mann wird nicht auspacken, er wird sich einen Anwalt nehmen und auf seiner Unschuld bestehen.« Er sah den Minister an und ergänzte: »Diese Angelegenheit könnte sich noch monatelang hinziehen. Wir brauchen den Bericht jetzt, und es gibt keine Hinweise auf Spionage.« Evans richtete seine Erwiderung an den Minister. »Das ist nicht ganz zutreffend, Sir. Es gibt zwar nur Indizien, aber wenn sich ein führender Ausschußmitarbeiter und eine ausländische Agentin treffen …« WUMM. Alle schreckten auf, als Parks’ Hand auf die Tischplatte schlug. »Jetzt … reicht’s … aber … Mister«, fauchte er. Evans’ Gesicht lief rot an. Staatssekretäre waren zwar keine Senatoren oder Kabinettsmitglieder, hatten aber einen zu hohen Rang, um so angepflaumt zu werden, zumal vor Untergebenen. Daß Blairs Wangen rot anliefen, war ein Indiz dafür, daß auch sie sich für ihn schämte. Am interessantesten fand ich meine eigene Reaktion, ich reagierte nämlich überhaupt nicht. Ein Wunder moderner Medizin: Philip Barkley, unplugged. »Wer zum Teufel hat behauptet, sie hätten sich getroffen?« sagte Parks drohend. »Zwei Personen, die in einem überfüllten öffentlichen Raum einen Tisch teilen, mehr nicht.« 109
 
 Evans sprach leise, wollte vernünftig mit ihm reden. »Um in das Museum zu kommen, haben beide eine weite Strecke zurückgelegt, und nichts deutet darauf hin, daß sie das vorher oder danach schon mal getan hätten.« »Na und, was beweist das schon? Ich habe mehr als ein Museum kein zweites Mal besucht. Und wenn sie einander nicht fremd waren, war er vielleicht … vielleicht waren sie ein Liebespaar oder so was.« »Aber sie haben sich kein einziges Mal angefaßt«, entgegnete Evans. »Woher wollen Sie das wissen?« gab Parks zurück. »Teufel auch, nach allem, was unsere tolle FBIAgentin weiß, hätte sie genausogut unter den Tisch fassen und ihm einen runterholen können.« Evans sah verunsichert zu Blair rüber, und der Minister legte Parks eine Hand auf den Arm. Ich hätte vielleicht sagen können, daß ihre bornierten Befürchtungen über gemischtgeschlechtliche Begegnungen fehl am Platz waren, aber wie gesagt, ich war abgeschaltet. Evans war eine relativ seltene Erscheinung: ein Staatssekretär im Justizministerium, der sich nach oben gearbeitet hatte. Sein Erwachsenenleben hatte er in einer Institution verbracht, deren Werte buchstäblich in Stein gemeißelt waren. Er stellte sich auf die Hinterbeine. »Dennoch«, argumentierte er, »in diesem Stadium einen Bericht zu verfassen, so etwas tun wir nicht.« Die Betonung auf dem »wir« war nicht gerade taktvoll; die Kluft zwischen dem Minister samt seinen Karrieristen und seiner Behörde war im Ministerium eine offene Wunde. 110
 
 Die Axt bohrte ihren Blick in den Sattel von Evans’ Nase, als mache sich ein Dobermann mit einem Steak vertraut, während Hewlett mit seinen manikürten Fingern auf den Tisch trommelte und überlegte, wie er mit dieser »Meuterei« umgehen sollte. Dutzende Male war ich im Weißen Haus oder im Senat Zeuge dieser Szene geworden: frisch ernannten oder gewählten Amtsträgern wird von Bürokraten zugearbeitet, die von der politischen Realität scheinbar keinen blassen Schimmer haben. »Na schön«, sagte der Minister besänftigend. »So wie ich das sehe, müssen wir mehrere Interessen unter einen Hut bekommen: die Integrität unseres Ministeriums, das öffentliche Interesse an einer gründlichen Untersuchung, und die wichtigen Interessen eines angesehenen Bürgers.« Er beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch, bereit, seine Entscheidung zu treffen. »Gegenwärtig liegen uns einige Indizien vor: merkwürdiges Verhalten, eine Ausrede, um von der Arbeit befreit zu werden, ein gemeinsames Essen von einem Mann und einer Frau an einem Tisch, sowie ein paar Telefonate von öffentlichen Fernsprechern aus. Das macht Mr. Green nicht zum Spion. Vielleicht macht es ihn zu einer Art Schürzenjäger, allerdings handelt es sich bei seiner häuslichen Situation offenbar um eine dieser modernen Beziehungen. Wie auch immer, daraus erwächst jedenfalls keinerlei Berechtigung, Warren Young jede Chance auf die Präsidentschaft zu nehmen.« Er schaute von einem Gesicht ins andere, um etwaigen Widerspruch zu entdecken; als er keinen fand, fuhr er fort. »Wir müssen der Tatsache Rechnung tragen, daß Spionage 111
 
 ein sehr ernstes Verbrechen ist, und daß es Jahre dauern könnte, bis wir auch nur mit einiger Sicherheit wissen, was passiert ist.« »Korrekt«, pflichtete ihm die Axt bei, während sein Blick das Zimmer durchstreifte, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. »Die Ermittlungen werden fortgesetzt, bis der Staatssekretär anders entscheidet, aber ich habe den Eindruck« – dabei sah er Evans direkt an –, »daß es eine undichte Stelle gibt, die in der Öffentlichkeit zu … äh … einer Fehleinschätzung geführt hat, und wir müssen wieder für Ordnung sorgen, indem wir die uns gegenwärtig bekannte Wahrheit mitteilen, die lautet, daß es keinen Beweis für undichte Stellen im Geheimdiensteausschuß gibt.« Zum erstenmal sah er mich direkt an und sagte: »Damit stellt sich die Frage, ob Mr. Barkley bereit ist, einen solchen Bericht zu verfassen und zu unterschreiben.« Ich merkte, daß mich Blair und Evans ansahen, als ich antwortete. »Jawohl, Sir.« »Gut«, sagte der Justizminister. »Nennen Sie ihn einen vorläufigen Bericht, wenn Sie wollen, aber ich möchte ihn in zwei Wochen vorliegen haben.« Die Sitzung war beendet. Evans ging zurück in sein Büro, und Blair folgte mir in meins. Sie schloß die Tür und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. In meinem vollgestopften Zimmerchen klangen die gegen die Fensterscheiben trommelnden übergroßen Regentropfen besonders laut. Ich setzte mich an meinen inzwischen mit dem Ramsch von drei Tagen Bürokratie überfüllten Schreibtisch: rosa Mitteilungen, grüne Computerausdrucke, blaue Rundschreiben 112
 
 über Probefeueralarm und Krankenversicherung. Schwarze Wolken waren aufgezogen und hatten dem Tageslicht den Garaus gemacht. »Wir müssen reden«, sagte sie. Das Halbdunkel paßte zu ihrem ernsten Ton. »Worüber?« »Eins muß ich wissen: Haben Sie mit der Post gesprochen?« »Ja.« Sie sah auf den Boden, schüttelte langsam den Kopf. Als sie sprach, war sie so leise, daß ich sie wegen des Regens kaum hörte. »Ich wußte, daß Sie es waren. Ich wollte es bloß nicht glauben.« »Sie hatten die Story schon, als er mich anrief.« »Nein, er behauptete, sie hätten die Story. Er hat Sie ausgehorcht, auf Verdacht ein Gerücht erzählt, und Sie sind drauf reingefallen.« »Da irren Sie sich.« »Ach ja? Wann hat er angerufen?« »Wann?« »Ja, wann? Dienstag? Mittwoch? Donnerstag? Freitag?« »Was macht das für einen Unterschied?« »Großer Gott, Philip, vergessen Sie doch, was gesagt wurde, Sie wissen ja nicht mal mehr wann!« Sie packte den Türknauf und blaffte: »Ich würde dieses Gespräch wirklich zu gern fortsetzen, habe aber vor Ihrem Bericht noch haufenweise Arbeit zu erledigen.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wann befragen Sie Diana Morris?« erkundigte ich mich. Sie war zwar schon zur Tür heraus, steckte aber 113
 
 noch mal den Kopf in mein Büro und musterte mich finster. »Warum?« »Ich will dabei sein.« »Danke, aber das übernehme ich.« »Prima. Sie stellen sämtliche Fragen. Ich will nur die Antworten hören.« An ihrer Miene merkte ich, daß sie widersprechen wollte. »Hören Sie, ich beaufsichtige die Ermittlungen, und ich muß den Bericht am Ende unterschreiben. Ich bitte Sie nicht darum, Blair. Ich will bei dieser Befragung dabei sein.« Sie kam noch einmal zurück, und wir sahen uns an. »Morgen früh um zehn, ihre Wohnung«, sagte sie schließlich und ging.
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 »Diana, wo ist er Ihrer Meinung nach hin?« Die Frage hing in dem kleinen Raum zwischen ihnen auf dem Sofa. Ich saß auf einem übermäßig gepolsterten Sessel gegenüber und durfte als Zuschauer Agent Turners Fähigkeiten bewundern. Sie hatte der Person, die Martin am besten kannte, so nahe wie möglich kommen wollen und es binnen zwanzig Minuten nach dem Kennenlernen geschafft, die Förmlichkeit einer offiziellen Befragung in die intime Atmosphäre eines Beileidsbesuchs zu verwandeln. Die gute Freundin Blair war gekommen, um sich Dianas Geschichte von Liebe und Verlust anzuhören. Mit der möglichen Ausnahme ihres linken Knöchels war unsere Zeugin mehr oder weniger so, wie ich erwartet hatte. In der Akte stand, daß sie aus einer Farmerfamilie in Nebraska stammte, an der dortigen staatlichen Uni einen Abschluß in Kommunikationswissenschaften gemacht hatte und mehr Chancen wollte, als sich in Lincoln fanden. Nach einem Praktikum im Büro ihres Kongreßabgeordneten in Omaha beschloß sie, nach Washington zu ziehen. Sie war attraktiv – eine Rubensfigur unter konservativ geschnittener Kleidung, helle Haut, hellblaue Augen, dunkelblonde Haare mit Strähnchen und immer ein Lächeln auf den Lippen. Kein erkennbares Make-up und kein 115
 
 Schmuck, von einem Silberring am Mittelfinger abgesehen. Ihre Freunde beschrieben sie als »guter Mensch« und »fürsorglich«, und das sah ich auch: Aussehen, Kleidung, Auftreten … alles typisch Mittlerer Westen, schlicht und anständig. Gemeinsam auf einem Sofa mit Blair Turner, die alles andere als Mittlerer Westen war, glich Diana der Kindergärtnerin, die sich der Fragen einer besorgten Mutter erwehrte. Kommt Martin zurecht? Bewältigt er den Unterrichtsstoff? Hält er sich an die Regeln? Als einziges nicht ins Bild paßte die Tätowierung über ihrem Fußknöchel, ein Symbol. Wofür? Was auch immer es war, vielleicht hatte sie etwas entschieden Unnebraskisches bewogen, in einer weit entfernten Stadt auf Abenteuersuche zu gehen. Und das war auch Martin aufgefallen, soviel stand für mich fest. Ich konnte es nicht genau benennen und fragte mich, ob Blair es auch spürte, während sie unsere Zeugin betrachtete, die sich mit der Frage nach Martins Verbleib beschäftigte, als wäre die ihr nicht in den letzten zwei Wochen pausenlos durch den Kopf gegangen. Diana seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie. »Tut mir leid. Ich habe irgendwem eine Liste aller unserer gemeinsamen Bekannten gegeben, und aller seiner Bekannten, von denen ich weiß.« »Die überprüfen wir, Diana«, sagte Blair. »Wie steht’s mit Orten? Gab es irgendeine Gegend, für die er sich interessiert, die er erwähnt hat oder auf die er einfach nur neugierig war?« »Er hat erwähnt, er wolle eines Tages nach Israel fliegen.« »Das ist doch was«, sagte Blair. 116
 
 »Einmal haben wir einen Urlaub in Arizona geplant, aber Martin konnte nicht weg.« »Wann war das?« »Letzten Frühling. Wir wollten nach Tucson, Sedona und zum Grand Canyon. Wir waren beide noch nie im Südwesten.« »Ich hab dort die Junior High School besucht«, sagte Blair. »Mein Vater war in Fort Huachuca stationiert. Wir sind in die Wüste gefahren und mit Schlauchbooten den Colorado runter.« »Das würde ich wirklich gern machen«, sagte Diana nickend. »Martin hat für Wasser nichts übrig. Er ist kein großer Schwimmer, glaub ich.« Damit rutschten Orte am Meer auf der Suchliste nach unten. »Ich würde Sie gern etwas ziemlich Persönliches fragen«, sagte Blair. Diana faltete die Hände in ihrem Schoß und signalisierte mit einem Nicken ihre Erlaubnis. »War zwischen Ihnen und Martin alles in Ordnung … ich meine, bevor er verschwand?« »Ich glaube schon.« »Sie haben zwei Jahre zusammengelebt«, stellte Blair fest. »Fast drei.« »Fast drei. Ich habe über ein Jahr mit einem Typ zusammengelebt. Es geht immer auf und ab.« »Wird wohl so sein.« »Ich muß das fragen, also seien Sie bitte nicht böse. Glauben Sie, da könnte eine andere Frau gewesen sein?« »Nein«, antwortete Diana entschieden und mit einem Kopfschütteln. »Wir lieben uns.« »Dann ist nichts passiert, was Anlaß zur Sorge ge117
 
 ben könnte? Keine überraschenden Abwesenheiten, keine seltsamen Anrufe oder dergleichen?« Hundert Punkte. Dianas Miene bewies, daß Blair auf etwas gestoßen war. »Gibt es da etwas, Diana?« bohrte sie nach. »Ich habe ihn telefonieren hören … ein Mal.« »Mit einer Frau?« Diana nickte. »Ich habe einen Namen mitbekommen.« »Welchen Namen?« fragte Blair. Ich wartete darauf, daß Dianas Lippen die richtige Form annahmen, daß der Laut entstehen konnte, der den Kreis schloß. Meine Hände schlossen sich um die Sessellehnen. »Naomi.« »Naomi?« »Ich glaube, es war ›Naomi‹.« »Wer ist Naomi?« fragte Blair. Diana schüttelte als Antwort den Kopf. »Irgendeine Ahnung müssen Sie doch haben.« Martins bessere Hälfte sah mich zum erstenmal an. Ihre Augen glänzten; ich bemühte mich, mitfühlend zu wirken. »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wirklich nicht.« »Falls es Probleme gab, hat niemand Schuld daran«, versicherte Blair. »Manche Dinge passieren einfach.« »Aber man sollte darüber reden«, sagte Diana wehleidig. »Wenn der eine etwas tut, was den anderen verletzt, sollten sie sich aussprechen.« »Da haben Sie recht«, besänftigte sie Blair, »man sollte sich aussprechen.« Sie warf einen Blick auf ihre Notizen und fuhr dann fort: »Lassen Sie uns über etwas anderes reden. Vor sechs Wochen kam Martin 118
 
 mehrere Tage nicht zur Arbeit. Ich glaube, er war irgendwo …« »New York«, sagte Diana steif. Sie drehte an dem silbernen Ring an ihrem Finger. »New York«, wiederholte Blair, warf einen Blick auf ihre Notizen und nickte. Daß Martin über sein Reiseziel gelogen hatte, war nicht allgemein bekannt. »Ja, Sie haben wohl recht. Aus irgendeinem Grund dachte ich, es wäre New Jersey gewesen.« »Das hat er erzählt«, antwortete Diana und drehte weiter an ihrem Ring. »Er sagte, er müsse da irgendwelche Familienangelegenheiten erledigen.« »Aber Sie wissen, daß er in New York war?« »Ja«, sagte sie leise und wirkte immer bedrückter. Ich merkte, daß ich mich im Sitzen vorbeugte. Doch Blair zeigte keinerlei Reaktion. »Woher?« fragte sie. »Er hat täglich angerufen, als er weg war … mein Handy. Auf dem Display sah ich die Nummer, von der aus er telefonierte. Es waren New Yorker Nummern. Ich habe sie aufgeschrieben.« »Warum?« »Ich … weiß nicht genau.« »Waren Sie aus irgendeinem Grund besorgt?« »Bevor er aufbrach, hat er sich seltsam verhalten, und ich beschloß einfach, sie aufzuschreiben.« »Haben Sie die Nummern überprüft?« fragte Blair. »Um herauszufinden, von wo aus er angerufen hat.« »Nein.« »Verstehe.« Mein Herz pochte wie wild. Frag sie, flehte ich stumm, während Blair sich ihre Notizen machte. 119
 
 »Ich habe noch eine Frage«, sagte Blair, immer noch zurückhaltend, ohne Eile, »und es geht mich eigentlich nichts an, aber wenn Martin sagte, er habe in New Jersey Familienangelegenheiten zu erledigen, mußte er da nicht befürchten, daß Sie die Wahrheit herausfinden, wenn Sie Zuhause bei seinen Eltern anrufen?« Dianas Blick blieb auf den Boden gerichtet, als sie antwortete. »Ich rufe da nicht an.« Blair nickte mitfühlend. »Was hat er Ihrer Meinung nach in New York gemacht?« »Weiß ich nicht«, sagte Diana leise. »Er hat es mir nicht gesagt, und ich habe nicht gefragt.« Sie wollte es nicht wahrhaben. Warum lügt ein Mann bei einer Geschäftsreise? Frag sie, drängte ich insgeheim. Blair legte eine Hand zur Beruhigung auf Dianas Arm. Sie sah endlich auf. »Letzte Frage, dann verschwinden wir«, sagte Blair und lächelte aufmunternd. »Haben Sie die Telefonnummern noch? Ich würde sie mir gern aufschreiben.« Während Diana weg war, würdigte mich Blair keines Blickes. Von Anfang an hatte sie keine hohe Meinung von mir gehabt, und die war seit dem Artikel in der Post noch in den Keller gegangen. Zuerst war mir das ziemlich egal gewesen, aber das änderte sich allmählich. Bald kam Diana mit einem Zettel zurück, vielleicht unsere erste heiße Spur. Kurze Zeit später waren wir auf der Straße und ich folgte Blair, die auf ihr Auto zusteuerte. »Kann ich Sie kurz sprechen?« fragte ich. »Ich muß wieder an die Arbeit«, sagte sie. »Sprechen Sie beim Gehen.« 120
 
 Ich beschleunigte, um neben ihr zu gehen. »Was halten Sie von Diana?« fragte ich. »Ich glaube, die Freunde der beiden hatten recht«, antwortete Blair. »Der Lack war ab.« »Wer hat das Interesse verloren, er oder sie?« »Klingt eher nach ihm, aber andererseits könnte sie ihn mit dem Typ im Büro nebenan betrogen haben. Bei Miss Nebraska lauert unter der glatten Oberfläche mehr, als man vermutet.« »Sie hat eine Tätowierung«, sagte ich. »Großer Gott, Philip, sogar ich hab eine Tätowierung.« »Wo?« Sie musterte mich durchdringend. »Sie gehen nicht viel aus, stimmt’s?« »Tut mir leid, ist mir nur so rausgerutscht.« »So oder so, ich halte es für unwichtig«, sagte sie. »Sie haben recht. Viele Frauen haben Tätowierungen.« Sie schüttelte genervt den Kopf. »Ich meinte damit, es ist unwichtig, wer das Interesse verloren hat. Es geht hier nicht um unerwiderte Liebe oder um Dreiecksbeziehungen.« »Und was ist mit Naomi?« »Vermutlich ist ›Naomi‹ ein Codename für Magda Tacács. Oder Martin hatte nebenher noch was laufen. Was aber sein Verschwinden nicht erklärt, es sei denn, sie hatte einen großen starken Freund, und es erklärt auf gar keinen Fall die Portrait Gallery. Die Indizien deuten auf Spionage hin.« »Sie klingen ziemlich überzeugt.« »Vor heute morgen war ich schon überzeugt. Das 121
 
 hier« – dabei klopfte sie auf den Umschlag mit ihren Notizen – »macht mich noch überzeugter.« »Warum?« »Martins New Yorker Anrufe kamen alle von öffentlichen Fernsprechern. Das sieht man an den Nummern. Mr. Green war sehr geheimniskrämerisch, und er hat sich nicht solche Mühe gegeben, um Diana Morris Sand in die Augen zu streuen.« »Was passiert jetzt?« »Wir machen die Telefone ausfindig und sehen uns um. Vielleicht erfahren wir dadurch etwas, wahrscheinlich aber nicht.« »Wahrscheinlich nicht«, pflichtete ich ihr bei. »Jedenfalls sind wir auf Indizien angewiesen, stimmt’s? Es ist ein weiterer Hinweis darauf, daß Green Landesverrat begangen hat.« »Ich schreibe einen Bericht, der das bestreitet«, erinnerte ich sie. »Ja, ich weiß, was Sie gestern gesagt haben.« »Finden Sie, ich hätte mich dem Minister widersetzen sollen?« »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, antwortete sie, ohne mich anzusehen. »Dieser Fall sollte Ihrer Karriere förderlich sein«, sagte ich. »Was ist, wenn er Warren Young stürzt?« »Scheiß auf Warren Young.« Sie hatte das Treffen im Büro des Senators immer noch nicht verdaut. Offenbar waren ihr andere Dinge doch wichtiger als ihr zur Schau gestellter Ehrgeiz. Ich freute mich für sie, andererseits tat sie mir leid, denn man mußte seinen Stolz auch mal hinunterschlucken, wenn man in der Hauptstadt etwas werden 122
 
 wollte. Das hätte ich ihr erklären können, doch sie war nicht in der Stimmung, sich von mir eine Karriereberatung anzuhören. Als wir an einer Ecke ankamen, wandte sie sich nach rechts. »Mein Wagen steht in dieser Richtung«, sagte sie. »Ich würde Sie ja mitnehmen, fahre aber direkt in die Innenstadt.« »Kein Problem.« »Ich habe nichts von Ihrem Telefonat mit der Post gesagt.« »Danke.« »Aber wenn noch mal was durchsickert, sind Sie dran. Ich wollte nur, daß Sie’s wissen.« Sie machte kehrt und ging zu ihrem Wagen.
 
 Mit dem Lageplan der Telefonzellen und, dank Dianas Aufzeichnungen, der Uhrzeit jedes Anrufs, machte sich Blairs Team in New York an die Arbeit. Binnen vierundzwanzig Stunden hatten sie alle Stellen überprüft. Montag abend und an den folgenden drei Abenden hatte Martin aus derselben Telefonzelle angerufen, Ninth Avenue Ecke Twenty-eighth Street. Zwischen Dienstag morgen und Donnerstag nachmittag benutzte er drei Telefone in Downtown im Radius von einigen Straßenblocks und zwei in Midtown Manhattan. Eine davon befand sich in der New York Public Library, der einzige Fernsprecher in einem Gebäude. Diese Information war aufregend und irritierend zugleich. Gab es da ein erkennbares Muster? Wenn ja, was bedeutete es? Martins New Yorker Episode hatte bestimmt etwas mit dem Fall zu tun, genau 123
 
 wie sein Gebrauch von öffentlichen Telefonen. Aber was? Als ich Blair am Montag erreichte, um herauszufinden, wie sie vorankam, war sie erstens in New York, zweitens müde, und drittens bedrückt. »Einen Block von jedem dieser Telefone entfernt gibt es nur Tausende von Läden, Büros und Wohnungen«, jammerte sie. »Vielleicht verteilen wir Handzettel. Haben Sie diesen Mann gesehen? Hat er angeboten, Ihnen Geheimnisse zu verkaufen?« »Gibt es denn irgendwelche Fortschritte?« fragte ich. »Wir haben sein Hotel gefunden, ein paar Straßen von der Zelle an der Ninth Avenue entfernt. Eine billige Absteige namens The Lancaster.« »Ich begreife immer noch nicht, warum er in erster Linie öffentliche Fernsprecher benutzt hat. In Manhattan gibt es in den meisten Gebäuden Telefone.« »Es bietet sich an, wenn man sichergehen wollte, daß Martin nicht verfolgt wurde. Die Telefone downtown befanden sich in der Nähe von Plätzen, wo eine Observation problemlos möglich wäre, beispielsweise aus einem hochgelegenen Fenster. Sie könnten ihn zu einem Telefon lotsen, nach einem Beschatter Ausschau halten und ihn anschließend zu einem Treffpunkt dirigieren. Die Bibliothek hat mehrere Eingänge, sie könnte also einem ähnlichen Zweck gedient haben.« »Wer auch immer daran beteiligt war, würde zweifellos Vorsichtsmaßnahmen treffen«, pflichtete ich ihr bei, »aber sich eine Woche Urlaub zu nehmen und über das Wo und Warum zu lügen, das erscheint mir doch recht gewagt.« »Das geht auf Martins Kappe«, antwortete sie. »Wahrscheinlich haben sie ihm aufgetragen, sich et124
 
 was Überzeugendes einfallen zu lassen, und er hat sich die größte Mühe gegeben.« »Man sollte meinen, ein kluger Mensch wie er wäre kreativer.« »Da habe ich eine Neuigkeit für Sie, Philip«, sagte sie mißmutig. »Im wirklichen Leben sind Spione nicht so raffiniert wie im Kino, und manchmal benehmen sie sich sogar verdammt auffällig. Erinnern Sie sich an Aldrich Arnes? Ein Maulwurf in der CIA, der seinen Agentenlohn für ein Luxusleben auf den Kopf haute. Herrgott noch mal, der Mann hat sich ein Riesenhaus gekauft. Und er ist jahrelang damit durchgekommen. Was Martin als Alibi angegeben hat, ist nicht der Rede wert. Und vergessen wir nicht: Er hat alle getäuscht.« »Das stimmt«, gab ich zu. »Wie interpretieren Sie die Anrufe bei Diana? Klingt nicht, als wären sie geschiedene Leute.« »Die interpretiere ich gar nicht, denn, wie gesagt, meiner Meinung nach hat ihre Beziehung, in welchem Zustand sie auch sein mag, mit diesem Fall überhaupt nichts zu tun. Doch da Sie das Thema ansprechen, vielleicht hat er sie angerufen, damit sie nicht versucht, ihn anzurufen. Das wäre doch vernünftig. Vielleicht hält er sie bei Laune, während er seinen Abgang plant. Oder vielleicht plagt ihn sein schlechtes Gewissen … wer weiß?« Sie verstummte und ich hörte, wie sie einem ihrer Agenten Anweisungen erteilte. Sie klang selbstsicher, kompetent, und die Antworten, die ich mitbekam, wurden respektvoll gegeben. Nein, Blair Turner als FBI-Direktorin war keineswegs weit hergeholt. 125
 
 Kurz darauf war sie wieder am Apparat. »Wie kommt Ihr Bericht voran?« »Ich werde ihn termingerecht abschließen.« »Wie deuten Sie die Sache mit den Telefonzellen? Das macht doch Ihre Folgerungen ein wenig anfechtbarer, meinen Sie nicht auch?« »Möglicherweise. Andererseits zeigt es, daß er die Angewohnheit hatte, öffentliche Fernsprecher zu benutzen, und die von uns zurückverfolgten Anrufe seiner Freundin galten.« »Gar nicht übel. Sie werden ruck, zuck in Portland sein.« »Ich habe schon schlimme Prügel einstecken müssen, Blair. Es macht keinen Spaß.« »Erzählen Sie mir nichts vom Pferd, Philip. Sie drücken doch Green die Daumen.« »Was soll das denn heißen?« »Sie identifizieren sich mit ihm.« »Nein, stimmt gar nicht«, widersprach ich. »Martin Green, Oase der Tugend in der moralischen Wüste namens Capitol Hill. Trotz aller gegenteiligen Indizien wollen Sie partout nicht zugeben, daß er uns verraten hat. Das tun Sie nicht wegen Portland und schon gar nicht Warren Young zuliebe. Was hoffen Sie insgeheim? Daß Martin wirklich etwas gegen Warren in der Hand hat, etwas Schlimmeres als Spionage? Vielleicht den nächsten Wahlkampffinanzierungskandal! Glauben Sie, er hat Warrens Wahlkampf in New York observiert?« »Warren war in derselben Woche in New York?« »Zu einer Spendenaktion. Zuerst Mrs. Warren, dann alle beide. He! Vielleicht schreibt Martin ’ne 126
 
 Art Enthüllungsartikel! Fänden Sie das nicht toll?« »Vielleicht sollten Sie weniger Zeit darauf verwenden, mich zu analysieren, als herauszufinden, worum es bei diesem Fall geht.« »Nein, Philip, ich weiß bereits, worum es bei diesem Fall geht. Ich weiß es, weil wir hier vor Ort Fakten sammeln und sie objektiv analysieren.« »Hören Sie, warum führen wir unser Gespräch nicht anders als sonst?« »Wie denn?« »Diesmal beende ich es.« Was ich auch tat. Ich legte auf. Sich mit Blair zu streiten wäre auch dann unerquicklich, wenn ihre Analyse meiner Psyche der Wahrheit nicht so nahe käme. Tatsächlich hatte ich einmal sehr korrekt, sehr öffentlich Stellung bezogen, und eine ganze Stadt hatte sich von mir abgewandt. Selbst wer der Botschaft öffentlich Anerkennung zollte, hütete sich privat vor dem Boten. Schließlich hatte ich, von meinen Kollegen – und immer mehr von meiner eigenen Frau – entfremdet, das Gefühl, als glaubte nur noch eine einzige Person auf der Welt, ich sei noch derselbe tolle Typ. Als sie starb, fiel Humpty Dumpty von der Mauer, und alle Ärzte des Königs konnten ihn nicht wieder zusammenflicken. Und Tag für Tag nimmt Humpty den Bus ins Fegefeuer und träumt von Erlösung. Dann taucht ein interessanter Fall auf. Martin Green, der fleißige, tugendhafte Martin Green, macht alle nervös, und ob ich helfen könne? Wenn mich das aus dem Fegefeuer befreit – klar. Was noch lange nicht heißt, daß mich das Resultat nicht brennend interessieren würde. 127
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 »Guten Tag. Young for president.« »Guten Tag. Mitchell Glass, bitte.« Da die Ergebnisse von Blairs Ermittlungen bereits feststanden, hatte ich keine Hemmungen mehr, meine eigene Untersuchung durchzuführen. »Mitchell Glass.« »Mitchell, hier spricht Philip Barkley. Ich bin …« »Gibt es Neues über Martin?« »Nein, leider nicht. Wir ermitteln noch.« »Oh … Warum rufen Sie mich an?« »Meines Wissens waren Sie beide befreundet. Sie haben gemeinsam im Geheimdiensteausschuß gearbeitet.« »Das habe ich doch schon dem FBI erzählt. Ich weiß wirklich nicht, wo er steckt.« Ich hörte, wie jemand in der Nähe seinen Namen sagte, seine Aufmerksamkeit gewinnen wollte. »Bleiben Sie mal eben dran, ja?« sagte Glass und legte mich in die Warteschleife, bevor ich antworten konnte. Erst nach vollen fünf Minuten meldete er sich wieder, von Entschuldigung keine Spur. »Sonst noch was?« fragte er ungeduldig. »Nur die Anklagejury« »Die Anklagejury?« »Ich habe einige Fragen an Sie und sehr wenig Zeit. Wenn Sie zu beschäftigt sind, um jetzt mit mir zu reden, müssen Sie vor der Anklagejury erscheinen.« 128
 
 »Oh … darf ich Ihren Anruf auf einen anderen Apparat legen?« »Nur zu.« Es klickte ein paarmal, dann meldete er sich zurück. »Verzeihen Sie, Mr. Barkley, ich wollte nicht unhöflich sein, stehe hier aber unter einem enormen Druck. Ich bin für die Wahlkampffinanzierung zuständig, und das hält mich vierzehn Stunden täglich, sieben Tage die Woche auf Trab. Wenn ich hier mal auf die Toilette gehe, werde ich vollgelabert, während ich auf dem Scheißklo sitze.« »Klingt, als wäre das Leben aufreibender als früher im Ausschuß.« »Das stimmt, aber wenigstens sieht man hier eventuell Ergebnisse. Ich hab versucht, das Martin klarzumachen, verstehen Sie? Daß er auch hier mitmacht. Wenn man die Gelegenheit hat, für den wahrscheinlich nächsten Präsidenten der Vereinigten Staaten zu arbeiten, sollte man diese Chance maximieren.« »Maximieren?« »Was wird er für die Mitarbeiter des Geheimdiensteausschusses nach seiner Wahl schon tun, außer sich bei der Abschiedsparty sehen lassen? Aber wenn man für den Wahlkampf arbeitet, dann … eine Hand wäscht die andere, stimmt’s?« »Stimmt. Martin war nicht interessiert?« »Nö, der hat seinen eigenen Kopf.« »Mitchell, Sie sind mit Martin befreundet. Hat er sich vor seinem Verschwinden irgendwie merkwürdig verhalten?« »Er war nicht er selbst. Irgendwas ging ihm nicht aus dem Sinn, soviel steht fest. Etwas hat ihn beschäf129
 
 tigt oder ihm Sorgen gemacht, aber ich weiß nicht, was.« »Glauben Sie, es könnte etwas mit seiner Freundin zu tun gehabt haben?« »Diana? Keine Ahnung. Irgendwann haben sie mal überlegt zu heiraten, ich weiß aber nicht, was daraus geworden ist. Martin hat nie darüber gesprochen, und nach so etwas fragt man nicht. An dem einen Tag war es ein Thema, am nächsten nicht mehr.« »Gab es eine andere?« »Keine Ahnung. Er ist ein gutaussehender Mann mit jeder Menge Gelegenheiten, aber sollte er welche genutzt haben, hat er mir nie etwas davon erzählt. Allerdings ist er ein sehr diskreter Mensch. Er hätte jede Nacht eine andere haben können, ohne daß man es erfuhr.« »Damit wäre er hier wohl eine echte Ausnahme«, sagte ich. »Darf ich Sie etwas fragen?« »Was denn?« »Stimmt das, was in der Zeitung steht?« »Keine Ahnung. Was glauben Sie denn?« Er schwieg lange, während er sich seine Antwort überlegte. »Seit ich den Artikel gelesen habe, bin ich in Gedanken vieles noch mal durchgegangen, verstehen Sie? Martin Green ein Spion? Wie gesagt, er ist sehr diskret, also könnte was dran sein, dennoch klingt es in meinen Ohren verrückt. Offenbar lag ihm vieles am Herzen, nicht nur seine Arbeit, sondern auch die Mitmenschen. Wieso sollte sich jemand zuerst bei allem engagieren, was seinen Nachbarn hilft, und uns ganz plötzlich alle hintergehen?« 130
 
 »Tja, aber es gibt ’ne tolle Schlagzeile her, stimmt’s?« »Vermutlich. Vielleicht steckt irgendein ausgeklügelter Plan dahinter, um den Kandidaten fertigzumachen. Das ist zwar auch verrückt, ergibt aber eher einen Sinn.« »Den Kandidaten fertigmachen?« »Ja, das ist Blödsinn, ich weiß. Wir hocken hier dicht aufeinander, und die allgemeine Paranoia, meine eingeschlossen, hat ungeahnte Ausmaße erreicht. Auf der Suche nach einem verborgenen Hinweis habe ich inzwischen begonnen, alles zu überprüfen, was Martin je gesagt oder getan hat.« »Das tut man in so einer Lage.« »Ja, sicher.« »Und … haben Sie etwas gefunden?« Er lachte leise. »Ich weiß zwar nicht, was es bedeutet, aber etwa eine Woche vor seinem Verschwinden hatten wir ein seltsames Gespräch. Dem FBI hab ich nichts davon erzählt. Nicht, daß ich es verheimlichen wollte, es ist mir einfach nicht eingefallen.« »Schön.« »Eigentlich … fiel es mir schon ein, ich fand aber, daß es für ihre Fragen nicht relevant wäre, in Ordnung?« »In Ordnung. Erzählen Sie.« »Ich fuhr am Abend noch mal auf den Hill zu einer großen Feier anläßlich Erskines Pensionierung. Das ist der Typ aus Oklahoma. Martin und ich standen in einer Ecke, sahen uns erst mal gut um, und plötzlich kommen der Senator und Mrs. Young hereinspaziert, und ich … äh … tja, Sie kennen sie ja.« »Wir sind seit Jahren geschieden. Erzählen Sie weiter.« 131
 
 »Na gut, sie kommen herein, und es ist, als wäre das Traumpaar eingetroffen, der Footballheld und seine Cheerleader-Freundin. Warren ist braun gebrannt, hat manikürte Hände, einen makellosen Haarschnitt. Er ist reich, Senator, wahrscheinlich der nächste Präsident, und als wäre das alles noch nicht genug, an seinem Arm diese … Traumfrau.« »Ich kann es mir lebhaft vorstellen.« »He, ich weiß sehr wohl, daß wir selbst die Verantwortung für unser Leben tragen, aber – verdammt! – dieser Typ hat doch wohl in der großen Spermienlotterie gewonnen, oder?« »Ja.« »Also, wir gucken uns das alles an, und ich albere ein bißchen rum, sage, es gebe keine Gerechtigkeit. Der Typ ist ein echter Glückspilz.« »Und wie hat Martin darauf reagiert?« »Er sagte: ›Manchmal trügt der Schein.‹« »Was meinte er damit?« »Ich habe keinen Schimmer. Das Thema war beendet, und bei Martin heißt ›beendet‹ wirklich beendet. Hören Sie, vor der Tür stehen die Leute Schlange, die mich sprechen wollen. Möchten Sie noch etwas wissen?« »Eins noch. Haben Sie den Überblick über sämtliche Wahlkampfkosten?« »Das will ich doch hoffen. Falls nicht, kriegen wir Riesenärger mit der Bundeswahlkampfkommission.« »Ich nehme an, Martin hat nicht für Youngs Wahlkampf gearbeitet.« Glass’ Stimme rutschte eine Oktave höher. »Moment mal! Niemand übertritt diese Grenze. Sollte sich ein Staatsdiener im Wahlkampf betätigen, geschieht 132
 
 das völlig ohne mein Wissen.« Es gab eine kurze Pause, während er Luft abließ, und als er wieder sprach, war seine Besorgnis unüberhörbar. »Hat das denn jemand behauptet?« »Immer hübsch locker bleiben. Ich muß nur alles gründlich überprüfen, weil ich einen Bericht schreibe. Haben Sie die Ausgaben für August schon parat?« »Außer der letzten Woche hab ich alles im Computer.« »Faxen Sie mir das doch, falls ich belegen muß, daß sich Martins Arbeit für den Senator nicht auf Wahlkampftätigkeit erstreckte. Wahrscheinlich versteht sich das von selbst, aber für alle Fälle …« »Klar, ist in zehn Minuten bei Ihnen. Und lassen Sie’s mich bitte wissen, falls sich etwas Neues ergibt.« »Mache ich. Vielleicht rufe ich noch ein paar von Martins Freunden an.« »Na klar.« »Ich fange wohl mit Naomi an.« »Wer ist das?« »Verzeihung, das heißt wohl doch nicht ›Naomi‹, ich kann meine eigene Handschrift nicht mehr lesen. Egal, ich rufe Sie an, falls es eine neue wichtige Entwicklung gibt.« Als ich noch Staatsanwalt war, überfielen mich manchmal plötzliche Ahnungen, die fast immer zutrafen. Nach einer Weile gewöhnte ich mir an, meinem Gespür zu vertrauen, auch wenn es noch so unwahrscheinlich war, und ich erwarb mir einen gewissen Ruf. Man kann zwar seine Arbeit verlieren, seine Familie, sogar sein Selbstvertrauen, aber das Gespür bleibt bestehen. 133
 
 »Town Limo. Stets zu Diensten.« In der Stimme lag jene im New Yorker Geschäftsleben verbreitete, einmalige Mischung aus Eile und Lebensüberdruß. »Guten Morgen, ich heiße Philip Barkley. Ich rufe im Auftrag von Warren Youngs Präsidentschaftswahlkampfteam an.« »Ja, Sir. Möchten Sie einen Wagen vorbestellen?« »Nein, heute nicht. Mit wem spreche ich?« »Mit Mike.« »Mike, ich bin mit einer den Wahlkampf betreffenden Finanzangelegenheit befaßt. Ich habe hier eine Rechnung für einen Wagen und einen Fahrer vorliegen, die vom 8. bis 10. August für Constance Young zur Verfügung gestellt wurden.« »Okay. Stimmt mit der Rechnung was nicht?« »Nein, alles bestens. Wir sind nur gehalten, aus buchhalterischen Gründen zwischen Wahlkampfnutzung und privater Nutzung zu unterscheiden. Ich wüßte gern, ob Sie in einem Fahrtenbuch oder so etwas Zeiten und Fahrziele festhalten. Damit könnte ich eventuelle Diskrepanzen dokumentieren. Wir müssen sehr vorsichtig sein.« »Moment«, sagte er zu mir, dann wurde seine Stimme durch die Sinatras ersetzt, die »The Lady Is A Tramp« sang. Ich hatte Mitchell Glass’ Liste der Ausgaben mit ein paar Internetrecherchen ergänzt. In derselben Woche, als Martin in New York war, weilte Constance im Hotel Plaza. Mittwochabend war sie die Hauptattraktion auf einer Spendenveranstaltung in Armonk, hatte dann Donnerstag und Freitagmorgen Termine mit der New Yorker Wahlkampforganisation und diversen wichti134
 
 gen Persönlichkeiten. Warren nahm Freitagnachmittag das Flugzeug, um sich ihr anläßlich der samstäglichen Fete anzuschließen, die auf dem Anwesen eines von zwölftausend Investment-Bankern stattfand, die New Jerseys Topographie ihren Stempel aufdrückten. Zwei Menschen in einer Stadt mit acht Millionen Einwohnern. Mike war wieder dran. »In Ordnung, ich hab sie … Die Unterlagen für Mittwoch, Donnerstag, Freitag und … also, sieht so aus, als wären wir bis Freitagabend unterwegs gewesen. Wir haben sie zu einer Adresse in Southampton gefahren, und das war’s dann. Wollen Sie die Kopien haben?« »Können Sie sie faxen?« »Stets zu Diensten«, wiederholte er. »Zehn Minuten.« Ich hatte gerade angefangen, die Unterlagen durchzusehen, als mich ein Anruf von Evans unterbrach. »Sie müssen etwas machen«, sagte er. »Ein ›Nein‹ kann ich leider nicht akzeptieren.« »Worum geht’s?« »Sie müssen Edward Young über die Ermittlungen informieren.« »Nein.« »Er erwartet Sie morgen früh.« »Ich arbeite an einem geheimen Bericht über einen Fall, Alan. Wir sind das Justizministerium, und er ist ein Privatmann, kein König.« Keine Antwort, aber ich hörte, wie er seine Atemübungen machte. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »In Ordnung?« »Also sag ich der Axt einfach, er soll sich zum Teu135
 
 fel scheren, oder sag ich ihm vielleicht doch lieber, Sie hätten mich abblitzen lassen? Das Resultat ist identisch, aber bei der ersten Variante verabschiede ich mich ein wenig würdevoller, finden Sie nicht auch?« »Sich selbst als Geisel nehmen – eine wirklich umwerfende Management-Methode, Alan.« »Schlicht, aber wirkungsvoll. Was gibt’s Neues von Wonder Woman?« »Wonder Woman?« »Ich überlege immer noch, wem sie ähnlich sieht.« »Sie ist in New York. Sie haben die Telefonzellen ausfindig gemacht, aus denen Green anrief, aber viel mehr kann sie nicht tun. Manhattan sei groß oder so was in der Art.« »Trotzdem können wir den Abgabetermin einhalten, oder?« »Ich gebe mir alle Mühe und schätze, daß sie ihren Teil der Arbeit voll im Griff hat.« »Das kann ich mir vorstellen. Kennen Sie Dean Lustigard drüben im Bureau?« »Nein.« »Nun, er hat mir eine kleine Geschichte über Agent Turner erzählt.« »Keine Storys aus dem Umkleideraum, Alan.« »Ach was, nicht was Sie denken. Also, sie war im zweiten oder dritten Jahr ihrer Ausbildung. Und sie zieht mit einem anderen Agenten los, einem gewissen Broderick, um die Exfreundin eines flüchtigen Verbrechers namens Thatcher zu befragen, der bei einem Bankraub einen Wachmann ermordet hat. Sie vernehmen gerade die Freundin, als dieser Thatcher aus dem Nachbarzimmer stürmt und losballert. Broderick 136
 
 geht zu Boden, aber Turner zieht ihre Waffe und schießt zweimal. Laut Lustigard hatte der Typ im Oberkörper zwei Löcher, die man mit einem einzigen Vierteldollarstück hätte abdecken können.« »Sehr eindrucksvoll.« »Als sie hier war, hab ich nicht darauf geachtet, aber wo bewahren Agentinnen ihre Pistolen auf?« »Ich glaube, sie hat ihre im Strumpfgürtel stekken.« Er schwieg ein Weilchen, während er das Bild vor seinem inneren Auge entstehen ließ. »Wie sich herausstellt, ist sie ein Militärbalg«, sagte er dann. »Hat Landesmeister im Pistolenschießen oder so ähnlich gelernt. Dean sagt, sie haben ihr einen Orden umgehängt, und der Aufstieg konnte beginnen. Wie finden Sie das?« »Ich finde, Sie sollten ihr das mit der Wonder Woman besser nicht unter die Nase reiben.« Evans lachte. »Stimmt, sie ist eindeutig keine Frau, die man gegen sich aufbringen möchte.« »Alan, das Ticket nach Portland liegt doch in Ihrer Schublade, stimmt’s?« »Morgen um zehn. Im Palast.«
 
 Edouard Lejeune, im Elsaß geboren, entkam dem Zweiten Weltkrieg heimat- und mittellos. Laut seiner autorisierten Biographie hatte er 1950 ein kleines Vermögen dadurch zusammengetragen, daß er »Waren und Rohstoffe von dort, wo sie gebraucht wurden, dahin schaffte, wo sie noch mehr gebraucht wurden«. Er wanderte in die Vereinigten Staaten aus, anglisierte 137
 
 seinen Namen und wandte die Lehren, die er auf dem europäischen Schwarzmarkt gelernt hatte, in der aufblühenden amerikanischen Wirtschaft an. Young glaubte an Einflußnahme … wie man Ressourcen, Kapital und Informationen mit größtmöglicher Wirkung einsetzte. Wenn er in ein Unternehmen investierte, dann bevor es an die Börse ging. Wenn er Grund und Boden erwarb, dann als Filetstück eines zukünftigen Ensembles. Und wenn es nötig war, etwas zu wissen, wußte er es als erster. 1965 war er einer der reichsten Männer des Landes. Schon früh erkannte er den Unterschied zwischen Reichtum und Macht, Letzteres war Reichtum kombiniert mit Einfluß. Macht erleichterte die Anhäufung von sogar noch mehr Reichtum. Mehr noch, Reichtum ohne Macht war unbefriedigend und keineswegs aufregend. Young machte sich daran, Einfluß anzuhäufen. Die Prinzipien der Hebelkraft für Einflußnahme zu nutzen, ist das Wesen von Politik, und so unterstützte er zunächst Kandidaten für städtische und bundesstaatliche Ämter, merkte aber bald, daß er sich auf nationaler politischer Ebene engagieren mußte. Er zog von New York nach McLean in Virginia, wo er auf einem fünf Hektar großen, von einem drei Meter hohen Eisenzaun umgebenen Areal die Kopie eines elsässischen Schlosses errichtete. In Washingtoner Kreisen hieß es bald »Der Palast«, ein wichtiges Anwesen in der politischen Landschaft. Der Blick aus seinen Fenstern reichte fast bis zum Ort des größten Einflusses in der amerikanischen Politik, nämlich 1600 Pennsylvania Avenue. Der Wachmann am Haupttor musterte meinen Ju138
 
 stizministeriumsausweis und gestattete mir, nachdem er meinen Namen auf einem ausgedruckten Terminplan gefunden hatte, weiter über eine lange kopfsteingepflasterte Auffahrt in einen Hof zu fahren, wo zwei Diener am Torweg warteten. Einer nahm meine Autoschlüssel, der andere geleitete mich ins Gebäude und in einen Vorraum. Um fünf vor zehn führte man mich in Youngs Büro. Es war oval, größer als sein Pendant im Weißen Haus, und bot einen besseren Ausblick: ein Panorama des Potomac und der Stadt im Süden. Da der Raum leer war, nutzte ich die Gelegenheit, um einige Stücke aus einer der angeblich besten Sammlungen amerikanischer Kunst des achtzehnten Jahrhunderts zu betrachten. Die Gemälde nahmen den gesamten Platz an den Wänden ein, ausgenommen den Bereich hinter dem Schreibtisch, der Fotografien des Patriarchen mit diversen Würdenträgern vorbehalten war. Ich ging die Reihe entlang, ein Who’s Who amerikanischer Politik der letzten fünfzig Jahre, angefangen bei Vizepräsident Nixon. Um exakt zehn Uhr öffnete sich geräuschlos eine andere Tür; sie war in die Wand eingelassen und fast nicht zu sehen. Ich bemerkte sie erst, als ich den Blick von einem Gemälde abwandte und einen älteren Mann in der Tür stehen sah, der mich mißmutig musterte. »Ich habe mir gerade Ihre Sammlung angesehen«, sagte ich. Er reagierte nicht, sondern drehte sich um und schloß die Tür, langsam und mit einiger Mühe, ehe er zu seinem Sessel schlurfte. Ich entfernte mich von den Gemälden und stellte mich vor seinen Schreibtisch. »Ich bin Philip Barkley«, informierte ich ihn, »vom Justizministerium.« 139
 
 »Philip Barkley«, wiederholte er mit krächzender Stimme und bedeutete mir, Platz zu nehmen. Sein Blick wanderte zu einem Wasserglas auf einem silbernen Tablett neben seiner rechten Hand. Er hielt es beim Trinken mit beiden Händen, stellte es dann vorsichtig wieder aufs Tablett. Der Mann war über achtzig, und das sah man ihm auch an. Er war hager, in seiner pergamentartigen Haut sah man Adern und Leberflecke, und um den Mund hatten sich tiefe vertikale Falten eingegraben, die das faktische Nichtvorhandensein von Lippen noch unterstrichen. Mit grauweißen Haarbüscheln zu beiden Seiten des Kopfes und von den dicken Gläsern seiner schwarzen Hornbrille vergrößerten feuchten Augen ähnelte er einer betagten Eule. Offenbar wartete er darauf, daß ich etwas sagte. »Der Justizminister hat mich gebeten, Sie zu treffen.« »Hewlett«, sagte er. »Richtig.« »Sie sind hier, um mir über die Untersuchung zu berichten«, teilte er mir mit. »Ja«, antwortete ich. Er bedeutete mir ungeduldig, endlich anzufangen. »Wir haben Martin Green nicht gefunden«, sagte ich. Mich überraschte, wie kräftig seine Stimme plötzlich war. »Das weiß ich«, sagte er gereizt. »Hättet ihr ihn gefunden, hätte ich es in der Zeitung gelesen.« »Es hat andere Entwicklungen gegeben.« Er wedelte abschätzig mit der Hand und griff wieder nach dem Wasserglas. Ich wartete, während er trank. »Fahren Sie fort«, befahl er und stellte das Glas ab. 140
 
 Ich berichtete von dem Gespräch mit Diana Morris, einschließlich ihrer problematischen Beziehung zu Green, und daß sie zufällig mitgehört hatte, wie er eine »Naomi« erwähnte. Ich schilderte Greens heimliche Reise nach New York und die Benutzung von Telefonzellen. Young saß da, zwischen Ärger und Empörung schwankend, während er an seinem Wasser nippte und vor sich hin nuschelte. »War’s das?« fragte er, als ich innehielt. »Eins noch. Green hat an einem Tisch mit einer ungarischen Botschafts…« »Das weiß ich alles«, unterbrach er, fauchte dann: »Noch mehr Unsinn.« Er fuhr mit den Fingern über die polierte Tischplatte. Sie waren so knochig, daß ich dachte, seine Haut würde reißen. »Sie werden einen Bericht schreiben«, sagte er. »Das stimmt.« »Und darin steht, daß die Spionagegeschichten nicht zutreffen.« Ich spürte, wie ich rot wurde. Warum mußte ich antanzen, um ihm zu erzählen, was er ohnehin schon wußte? »Es ist ein Zwischenbericht«, sagte ich. »Schwer zu sagen, zu welchen Ergebnis man letztlich kommt.« »Halten Sie diesen Mann für einen Spion?« fragte er. »Ich analysiere die Fakten. Gegenwärtig gibt es nur sehr vage Indizien und keinen Beweis, daß Geheimnisse verraten wurden.« Er nickte. »Verstehe …« Wieder verging eine Weile, während er erneut das Glas hob, um einen Schluck zu trinken. Abgezehrt wie er war, mußte er häufig gewässert werden. 141
 
 »Mehr habe ich nicht zu berichten«, sagte ich. Mittlerweile fragte ich mich, warum er mich herzitiert hatte. So interessiert, wie er war, hätte er alles, was ich ihm gesagt hatte, bei einem Telefonat mit dem Justizminister erfahren können, wenn er das nicht schon geführt hatte. Er stellte das Glas wieder hin und starrte mich an, faßte einen Entschluß. »Sie waren mit Constance verheiratet«, sagte er endlich. »Deshalb wurden Sie für diesen Auftrag ausgewählt.« »Ich weiß«, sagte ich und fragte mich, welche Rolle der Mann vor mir bei dieser Entscheidung gespielt hatte. Nach allem was ich wußte, könnte es durchaus seine Idee gewesen sein. Vielleicht war ich eine Marionette, an Seilen baumelnd, die diese von hervortretenden Adern durchzogenen, fleckigen Hände hielten. Youngs Blick wanderte zum Panorama der flußabwärts liegenden Stadt. »Constance ist Warren eine große Hilfe.« »Sie ist sehr begabt«, erwiderte ich und griff nach meiner Aktentasche. Stirnrunzelnd sagte er: »Sie ist eine« – sein Kopf pendelte hin und her, während er nach dem Wort suchte –, »begehrliche Frau.« Sein tastender Blick hielt meinen fest. Ich hob die Aktentasche auf meinen Schoß. »Wenn Sie keine weiteren Fragen zur Untersuchung haben, muß ich jetzt zurück ins Büro.« An seiner Miene sah ich, daß er von mir gern mehr über seine Schwiegertochter erfahren hätte. »Auf Wiedersehen, Mr. Barkley«, sagte er schließlich. »Ich freue mich auf Ihren Bericht.« 142
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 Freitagmorgen arbeitete ich an meinem Schreibtisch und fand einfach kein Ende. Ein zehn- oder zwanzigseitiger, faktenreicher Abriß hätte vielleicht jeden überzeugt, der die Zeit und das Interesse aufbrachte, ihn zu lesen, aber wir waren in Washington, deshalb mußte mein Bericht umfangreich genug sein, um Eindruck zu schinden, wenn man ihn bloß auf einen Schreibtisch warf, in eine Aktentasche packte oder vor einer Fernsehkamera damit herumwedelte. Ich ergänzte den Weizen mit der Spreu aus biographischen Angaben, Hintergrundinformationen und erläuterndem Material über alles mögliche, von Fahndungsvorschriften über die Methoden zur nachrichtendienstlichen Informationsbeschaffung und den Möglichkeiten ehemaliger Ostblockstaaten, die heute mit geringeren Mitteln und veränderten Prioritäten operierten. Ich packte noch ein paar eindrucksvolle Diagramme dazu, die den bei dieser Untersuchung betriebenen Aufwand an Menschen und Finanzen verdeutlichten. Der Bericht nahm Gestalt an, ein Netz aus Indizien und Anhaltspunkten, das letztlich auf einem schlichten Fundament gründete: Wer nicht glauben mochte, daß Green ein Spion war, fand in dem Bericht nichts, was diese Meinung änderte. War man andererseits ein wirklich mißtrauischer Typ, was nationale Sicherheitsbelange an143
 
 ging, dann fühlte man sich nach der Lektüre auch nicht richtig beruhigt. Meine Darlegungen würden für keine endgültige Klärung sorgen, aber ihren Zweck erfüllen: Warren Young während der Vorwahlen im Rennen halten. Sobald er nominiert worden war, konnte er sich mit der Spionagefrage aus einer gewissen Distanz und einer Position der Stärke heraus befassen. Blair rief mich am Vormittag an, um mir mitzuteilen, daß sie sich mit einer möglichen Sichtung Greens in Miami befaßten, die recht vielversprechend klang. Ich teilte ihr mit, ich käme mit dem Bericht gut voran, würde aber die Veröffentlichung sofort unterbrechen, falls es eine neue Entwicklung gäbe. Als ich erwähnte, ich sei am Nachmittag nicht erreichbar, wurde sie prompt mißtrauisch. »Versprechen Sie mir, nicht wieder auf eigene Faust zu ermitteln«, sagte sie. »Ich habe etwas Privates zu erledigen«, antwortete ich, was buchstäblich zutraf, und schloß, bevor sie etwas erwidern konnte: »Ich muß los. Hinterlassen Sie mir hier oder zu Hause eine Nachricht, falls es etwas Neues gibt.« Es war kurz nach zwölf Uhr mittags, als ich mein Büro verließ und im Taxi zum Washingtoner National Airport fuhr. Den Vormittag hatte ich dem Dienst an der Regierung und dem Team gewidmet; jetzt war ich auf eigene Faust unterwegs. Ich nahm den Shuttleflug um eins nach New York und wieder ein Taxi nach Midtown-Manhattan. Es war ein heißer Septembertag. Auf den Straßen drängten sich Geschäftsleute mit offenen Kragen und Frauen in ärmellosen Kleidern, die Haare hochgesteckt, damit sie nicht auf den Schultern 144
 
 lagen. Alle sahen gut gelaunt aus. Es war immer noch Sommer und – Gott sei Dank – Freitag. Ich kam eine halbe Stunde zu früh an der Seventyfifth Ecke Lexington an. Ich vertrieb mir die Zeit mit einem kleinen Schaufensterbummel, verzehrte unter einem Schirm an einer Würstchenbude ein verspätetes Mittagessen und war wieder an der Straßenecke, als um Viertel nach drei eine Lincoln-Limousine vorfuhr. Die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite glitt nach unten, und ich spähte in das dunkle Innere. »Sind Sie Barkley?« fragte eine mürrische Stimme. »So ist es. Mr. Murphy?« Ich hielt eine Hand über die Augen, um den Fahrer sehen zu können, einen Typ im dunklen Anzug, Anfang fünfzig, mit schütterem weißen Haar, einem dicken Hals und einer Kerbe im Kinn. »Können Sie sich ausweisen?« »Klar.« Ich reichte ihm meinen Ausweis durchs Fenster, und er nahm ihn. Er betrachtete das Foto und dann wieder mich. »Sie werden alt«, stellte er fest. »Die Sonne ist schuld«, behauptete ich. Er betätigte den elektronischen Türöffner, und ich stieg ein. Die Scheibe glitt nach oben, Hitze und Lärm verschwanden, verdrängt von getöntem Glas, Klimaanlage und Hintergrundjazz aus der Stereoanlage. Der Wagen blieb im Leerlauf stehen, während Murphy noch eine Weile die Legitimation betrachtete. »Danke, daß Sie sich mit mir treffen«, sagte ich. »Keine Ursache«, antwortete er und gab mir den Ausweis zurück, »es liegt auf meinem Weg. Ich hole jede Woche um die Zeit in Downtown einen Stamm145
 
 kunden ab. Freitags geht’s immer raus in die Hamptons.« Er warf einen Blick in den Außenspiegel, fädelte sich dann in den Verkehr Richtung Süden ein. Als er beide Hände am Lenkrad hatte, sah ich einen goldenen, mit dem Namen »Michael« gravierten Armreif an seinem rechten und eine Rolex am linken Handgelenk. Dem Zustand seiner Nase und der Finger seiner rechten Hand nach zu urteilen, war er einem Cocktail und einer Zigarette ohne Filter nicht abgeneigt, wenn er nicht gerade fuhr, doch von einer kleinen Wampe abgesehen, wirkte er ziemlich stabil und robust. »Haben Sie offene Investmentfonds?« fragte er. »Ein bißchen was.« »Dieser Typ betreut so einen Fonds – Benchmark, Benchley irgendwas mit Bench.« »Wenn er ein Haus in den Hamptons hat, muß es ihm sehr gut gehen.« Er lächelte, warf einen Blick in den Rückspiegel. »Heutzutage haben die alle Häuser in den Hamptons, mein Freund, und ich kann bessere Aktien auswählen, wenn ich mit Dartpfeilen auf ein Brett werfe. Die Burschen, die meinen Rentenfonds verwalten, müßte man wegen Blödheit anzeigen.« Als wir an einer roten Ampel hielten, sah er mich an. »Sie führen also eine Untersuchung durch?« »Stimmt. Da nächstes Jahr eine Wahl ansteht, überprüfen wir jeden möglichen Verstoß gegen Wahlkampffinanzierungsgesetze gründlich. Es gibt Behauptungen, daß die Chinesen wieder mal sämtliche Wahlkämpfe mit Geld unterstützen. Dem müssen wir nachgehen.« »Sie wollen also wissen, ob die Gattin des Senators 146
 
 mit ihren manikürten Fingern in die Keksdose gegriffen hat?« »Genauso isses.« Er lachte und sagte: »Ich verrate Ihnen was, aber Sie dürfen mich nicht zitieren.« Er sah mich an, wartete auf Bestätigung. »Nur zu, es bleibt unter uns.« »Dem Miststück würd ich nicht weiter trauen, als ich sie werfen kann. Die hat noch kein Gesetz gesehen, das sie nicht übertreten würde.« »In den Unterlagen steht, Sie hätten sie drei Tage lang durch die Gegend gefahren. Das war wohl kein pures Vergnügen.« »Ich hab sie Mittwoch am Flughafen La Guardia abgeholt und zu einem Schickimicki-Schönheitssalon an der East Side gebracht, dann weiter zum Plaza. Später ging’s rauf nach Armonk, zu einer dieser Partys, wo man zehntausend für ein Essen berappt, das man dann im Stehen ißt. Freitag hab ich sie zu noch einer von der Sorte in die Hamptons rausgefahren. Vielleicht hat sie dort ein paar von Ihren chinesischen Freunden getroffen, aber ich weiß es nicht.« »Ich bezweifle es, auf beiden Gesellschaften waren jede Menge Reporter anwesend. Wissen Sie, ob sie im Hotel Leute getroffen hat?« »Ich war ein paarmal im Foyer und kann mich nicht erinnern, daß da irgendwelche Chinesen rumliefen, aber ich hab mich auch nicht gründlich umgesehen.« »Klar. In den Unterlagen steht, Sie haben sie am Donnerstag zu einer anderen Adresse in Manhattan gefahren.« 147
 
 Er nickte. »Ins Bliss.« »Ist das ein Restaurant?« »Ein Kosmetiksalon. Unten in SoHo. Wo die reichen Damen Finger-, Fußnägel und ’ne neue Haut kriegen.« Er schüttelte den Kopf und kicherte. »Aber eins sag ich Ihnen. Ich hab ein paar da hingebracht, und wenn sie wieder rauskommen, sehen sie viel besser aus als beim Reingehen, es muß also was dran sein.« »Vermutlich.« Er sah mich kurz an. »Sie wirken enttäuscht.« »Tatsächlich?« Ich wollte es gerade leugnen, als er eine Hand auf meinen Arm legte. »Moment, ich bin noch nicht fertig. Das hat vielleicht nichts mit Ihrer chinesischen Sache zu tun, rettet aber womöglich Ihre Reise.« »Was denn?« »Unterwegs zum Kosmetiksalon haben wir angehalten … unterwegs kann man eigentlich nicht sagen. Wir haben gewendet und sind quer durch die Stadt gefahren.« »Wohin?« »Zum Waldorf-Astoria, von dort ein Stückchen die Lex runter. Da war sie etwa eine Stunde lang. Wen sie getroffen hat, weiß ich nicht.« »Wußten Sie beim Abholen, daß sie dort hinfahren wollte?« Er schüttelte den Kopf. »Nö, sie aber auch nicht.« »Wie kommen Sie darauf?« »Sie hat ihren Termin im Kosmetiksalon sausen lassen. Allerdings hat sie einen neuen bekommen. Kaum stieg sie wieder in den Wagen, hat sie da angerufen und gesagt, sie sei aufgehalten worden und 148
 
 müsse ihren Termin um eine Stunde verschieben. Die Antwort hat ihr wohl nicht gefallen, denn sie wurde stinkig und hat sich mit dem Geschäftsführer verbinden lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verrate Ihnen was, Senator Young tut mir leid. Wenn er sich auch nur ein Zehntel von dem anhören muß, was sie dem Geschäftsführer an den Kopf geworfen hat …« »Wie kam es eigentlich zu dem Waldorf-Umweg? Hat sie sich einfach nur anders entschieden?« »Nein, so war’s nicht. Sie hat mit jemandem telefoniert, und ich höre sie ›Waldorf-Astoria‹ sagen. Dann will sie von mir wissen, wie lange die Fahrt dahin dauert. Ich antworte, wir müssen wenden und quer durch die Stadt. Bei dem Verkehr kann das gut dreißig, fünfdreißig Minuten dauern. Das hat ihr auch nicht gepaßt. Was soll ich denn machen, verdammt? Wir sind schließlich in Manhattan.« »Ist sie angerufen worden oder hat sie selbst angerufen?« »Ich glaube, sie wurde angerufen.« Ich könnte versuchen, mir Telefonunterlagen zu beschaffen, aber das erforderte einen Riesenaufwand, für den momentan keine Zeit war. »Ich würde gern im Waldorf halt machen«, sagte ich zu ihm. »Ich möchte selbst telefonieren.« »Benutzen Sie meinen Apparat, gratis.« »Es ist ein Ferngespräch, und ich habe eine Calling Card«, sagte ich. »Außerdem möchte ich mich da drin mal umsehen. Es dauert nur eine Minute.« Wir fuhren in den Straßenzug, wo das Waldorf lag, und er hielt knapp südlich vom Eingang zur Lexington Avenue am Bordstein. Ich betrat das Hotel durchs Foyer, verließ es 149
 
 am Ausgang zur Forty-ninth Street wieder und ging zu einem öffentlichen Fernsprecher an der Straßenekke, einem Totempfahl aus Stahl und Plastik. Ich vergewisserte mich, daß es eins der von Green benutzten Telefone war, ging dann zurück ins Hotel und aus dem Vordereingang zur wartenden Limousine. Ich bedankte mich bei Murphy, der in den Außenspiegel schaute. Er nickte, ohne den Blick vom Spiegel zu wenden. »Irgendwas geht hier ab«, sagte er. »Wie meinen Sie das?« »Sehen Sie den schwarzen Ford da hinten, hinter dem UPS-Transporter?« Der Transporter parkte auf der anderen Straßenseite, in der Mitte des Blocks. Hinter ihm saßen zwei Männer in einer Limousine und guckten starr geradeaus. »Was ist damit?« fragte ich. »Das ist eine Beschattung«, sagte er. »Vertrauen Sie mir, ich kenn mich da aus.« »Sie waren bei der Polizei?« »Achtundzwanzig Jahre lang, die meisten davon in diesem Bezirk. Zwei Typen sitzen in einem Auto und bemühen sich, nicht aufzufallen. Einer der beiden ist ausgestiegen, bis zur Ecke gegangen und hat die Straße runtergesehen.« Was bedeuten könnte, daß er mich an dem Telefon gesehen hatte. »Sind sie von der New Yorker Polizei?« fragte ich. Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich von einer Bundesbehörde, vielleicht FBI oder von der Drogenbehörde DEA. Vermutlich warten sie auf jemanden.« Als die Ampel an der Ecke grün wurde, fädelte er sich 150
 
 wieder in den Verkehr ein. Der schwarze Wagen blieb stehen. »Tja, was wollen Sie sonst noch wissen?« fragte Murphy. »Um wieviel Uhr hatte Mrs. Young ihren Kosmetiktermin?« »Um elf. Sie bekam dann einen neuen für halb eins. Das weiß ich noch, es gab nämlich eine heftige Auseinandersetzung darüber, weil es Mittagszeit war und man ihr nur sehr schwer einen neuen Termin anbieten konnte.« Das Telefon in der Nähe des Waldorf war um zwanzig vor elf benutzt worden. Green hatte bestimmt Diana angerufen, während er auf Constance wartete. »Hören Sie, herzlichen Dank für die Informationen«, sagte ich zu Murphy. »Lassen Sie’s mich wissen, falls Ihnen noch was über den Halt beim Waldorf einfällt?« »Kein Problem«, antwortete er lächelnd. »Der Krieg gegen das Verbrechen ist nie zu Ende.«
 
 Samstag ging ich auf den Friedhof. Constance hatte keine Zeit verschwendet. Das Grab war mit Blumen geschmückt, und in das stellenweise unansehnliche Gras waren neue Soden eingesetzt worden. Meine Exfrau hatte noch nie lange zwischen Entscheiden und Handeln geschwankt oder sich mit Halbheiten begnügt. Ich hantierte um die neuen Pflanzen herum, glättete und zupfte an Stellen, die das nicht brauchten, während ich meiner Tochter eine Geschichte über die Seelöwen im Washingtoner Zoo erzählte, die ich 151
 
 gelesen hatte. Wir hatten immer die Seelöwen besucht. Schließlich kam ich auf Oregon zu sprechen. Ich sagte, wir könnten dann immer noch dauernd miteinander reden, und ich würde sie jedes Jahr an ihrem Geburtstag besuchen kommen. Dann beendete ich das Gespräch mit meinem üblichen Versprechen, wir würden eines Tages wieder alle Zusammensein. Nach getaner Arbeit legte ich mich auf die Bank, schloß die Augen und lauschte dem Brummen von Insekten und Flugzeugen. Ich registrierte den kalten Stein an meinem Rücken und die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht, die zwischen den schwankenden Blättern hervorlugte. Dann verschmolz die Umgebung langsam mit meinen Atemgeräuschen und dem Blumenduft. Irgendwann später rissen mich in der Nähe zuschlagende Wagentüren unsanft aus dem Schlaf. Ich hob den Kopf und sah Träger einen mahagonifarbenen Sarg zu einem fünfzig Meter entfernten Grabhügel schleppen. Dann wurden noch mehr Türen zugeknallt, dem folgte eine Flut schwarzgekleideter Trauernder. Ich legte mich hin, schloß wieder die Augen, und bald mischte sich eine Gebetslitanei in die Umgebungsgeräusche. »… Deinen Diener, Robert …« hörte ich. Ruhe in Frieden, Robert. Requiescat in pacem. Ich döste wieder ein, bis mich das Knirschen von Schaufeln weckte, die in den Erdhügel gestoßen wurden. Verwandte und Freunde waren verschwunden und überließen Robert der Obhut von Fremden, die sich angeregt unterhielten, während sie ihn zuschaufelten. Nach einigen Minuten unterbrach man die 152
 
 Arbeit und zündete Zigaretten an. Einer der Männer ging zu einer Tasche und holte eine kleine Kühlbox heraus. Die anderen kamen näher, hockten sich um die Box und schauten sich erst nach allen Richtungen hin um, ehe sie die Dosen herumreichten. Sie tranken und rauchten und redeten, bis sie schließlich die Dosen leerten, ihre Zigarettenkippen auf den armen Robert schmissen und die Arbeit fortsetzten. Ich stand auf und ging bewußt in die Gegenrichtung, bis ich eine Straße erreichte, die sich durch den Friedhof schlängelte. Ich trottete meines Wegs, betrachtete mir im Vorbeigehen die Daten auf jedem Grabstein und berechnete automatisch die jeweilige Lebensdauer. Ich zwang mich, wieder an den Fall zu denken. Sah man von der auffallenden Ausnahme des Zwischenspiels in der Portrait Gallery ab, schienen alle Worte und Taten Greens auf eine Affäre mit der Frau des Senators hinzudeuten. Das hatte meine Reise nach New York mehr oder weniger bestätigt. Selbstredend bewies eine Affäre nicht, daß Green kein Spion war, doch die Chance, daß ein Mensch gleichzeitig zwei derart verheerende Geheimnisse mit sich herumtrug, war wohl verschwindend gering. Falls sich Martin erfolgreich als Spion betätigte, warum dann das Risiko einer so extrem gefährlichen Liaison eingehen? Nein, befand ich, es war eine Affäre, noch dazu eine sehr ungleiche. Der arme rechtschaffene Martin trieb sich in New York herum und wartete auf seine Geliebte. Sogar unter den günstigsten Umständen wäre eine Affäre mit der Frau des Chefs stressig gewesen, doch sein Chef war Präsidentschaftskandidat, und die fragliche Dame … nun, wie hatte es ihr 153
 
 Schwiegervater formuliert? Constance war eine begehrliche Frau. Und in unserem letzten gemeinsamen Jahr wurde deutlich, daß sie ihr Begehren mit jemandem stillte, der sich als Warren entpuppte. Ich machte die Runde durch den Friedhof und begab mich wieder zu meiner Bank. Ich erklärte meiner Tochter, wenn ich meine Arbeit tat, gründlich und gewissenhaft, könnte das für uns alle richtig schwierig werden. Ich erzählte ihr, daß Mommy sich verändert hatte, daß es ihr sehr schlecht gegangen war, als ihr kleines Mädchen in den Himmel gekommen war, und daß Menschen manchmal kaputtgehen, genau wie Spielsachen. Dann faßte ich einen Entschluß. Ich sollte einen Bericht schreiben, in dem stand, es gäbe keine Beweise dafür, daß Geheimnisse aus dem Geheimdiensteausschuß verraten worden waren, und auch keinen Beweis, daß Martin Green Spion war. Es war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber es war nichts als die Wahrheit, und was machte das schon? Ich würde das blöde Ding beenden, die letzten paar offenen Fragen klären, und in einem Monat war ich weg. Senator und Mrs. Young konnten Amerika haben; ich wollte nur ein Stückchen Oregon. Und falls Martin Green irgendwann vor Constances Tür auftauchte und jaulte wie die Ivy-League-Variante von Stanley Kowalski, tja, dann ging mich das nichts mehr an. Ich ging den Weg hinunter zur Straße, wo der Leichenwagen parkte. Rechts von mir saß eine Frau in einem Rollstuhl vor dem fünfzehn Zentimeter tiefen Bordstein, den sie nicht überwinden konnte. Sie merkte nicht, daß ich näherkam. »Kann ich helfen?« fragte ich. 154
 
 Sie lächelte. »Eigentlich wollte ich wie seinerzeit Evel Knievel über die Kante jagen, aber da Sie gerade da sind …« Ich wuchtete sie auf die Straße hinab. »Kein sehr leicht zugängliches Fleckchen«, sagte ich. »Wirklich übel«, erwiderte sie. »Ich werde einen Friedhof für Körperbehinderte eröffnen.« »Damit wären Sie konkurrenzlos.« »Die Leute werden sterben, um reinzukommen.« »Autsch.« »Verzeihung, ich konnte nicht anders«, sagte sie lachend. »Darf ich um einen weiteren Gefallen bitten? Ich muß noch zum Verwaltungsgebäude, um zu telefonieren. Derselbe Mensch, der vergessen hat, den Bordstein abzusenken, sollte da drüben eine rollstuhlgerechte Rampe bauen.« »Ist mir ein Vergnügen.« Ich stellte mich hinter den Stuhl und schob sie die Straße entlang. Die Frau sah mich über die Schulter hinweg an und streckte die Hand nach oben. »Susan Edwards«, sagte sie. Sie hatte ein interessantes Gesicht: ein flinkes Lächeln, das sich deutlich von der Härte in ihrem Blick abhob. Sie hatte einiges durchgemacht. Ich nahm ihre Hand. »Philip Barkley Sehr erfreut.« »Wen haben Sie besucht?« »Meine Tochter.« »Oh. Wann ist sie denn verstorben?« »Vor etwas über drei Jahren. Wen haben Sie besucht?« »Meinen Mann. Wir waren vor sieben Jahren auf dem Beltway in einen Unfall verwickelt. So bin ich zu 155
 
 meinem Rolli gekommen.« Sie tätschelte die Armlehnen ihres Stuhls. Mir gefiel ihr nüchterner Ton, und daß die Erwähnung meiner Tochter nicht die übliche Mitgefühlsorgie und ein Kreuzverhör zur Folge hatte. Wie alt war sie? Oh mein Gott. Woran ist sie gestorben? Oh, wie schrecklich. Wie lange hat es gedauert? Wer war der Arzt? Welche Behandlungsmethode? Und so weiter, gefolgt von der unvermeidlichen Leier: Eine Freundin von mir hat einen Neffen, der … Ich ertrug es nicht. Ich hatte es auch nicht ertragen, als meine Tochter noch im Krankenhaus war. Ich war nicht ans Telefon gegangen. Hatte meine Freunde gemieden. Hatte mich all den mitfühlenden Mienen entzogen, den sinnlosen Versuch unternommen, mich nur einen Tag oder eine Stunde lang in Arbeit zu flüchten. Tut mir leid, kann jetzt nicht aufhören, bin spät dran. Tja, also, wir nehmen jetzt jeden Tag, wie er kommt. Ja, mehr kann man nicht machen. Klar, das tu ich, danke sehr. »Sind Sie Anwalt?« fragte die Frau. »Sieht man mir das an?« »Jeder in Washington ist Anwalt, jedenfalls jeder Mann mit Schlips. Was für ein Anwalt sind Sie?« »Ein Regierungsanwalt. Im Justizministerium.« »Das ist ein wichtiges Amt.« »Nicht so wichtig wie vieles andere.« »Bekämpfen Sie das Verbrechen oder so was?« »Nein, ich verfasse nur Schriftsätze.« »Mein Mann war Antitrust-Anwalt. Kennen Sie sich mit Antitrust-Verfahren aus?« »Nein, das war mir immer zu kompliziert.« »Mir auch. Ich habe kaum was davon verstanden. 156
 
 Das mit den Preisabsprachen war mir klar, aber damit hatte es sich auch schon.« Wir näherten uns dem Verwaltungsgebäude. »Ich habe Sie angelogen«, sagte sie. »Angelogen?« »So isses. Ich muß Sie um noch einen Gefallen bitten. Hinter diesen Türen steht ein Münztelefon. Ob Sie’s glauben oder nicht, es wurde von demselben Typ aufgestellt, der die Bordsteinabsenkungen und die Rampe vergessen hat. Wenn Sie mir ein Taxi rufen, verspreche ich, daß Sie für den Anruf nichts bezahlen müssen.« »Da hab ich einen besseren Vorschlag. Wohin wollen Sie?« »Danke, aber ich bin Ihnen schon genug zur Last gefallen.« »Ich hab’s nicht eilig«, sagte ich. »Ich schmeiße Sie gern irgendwo raus.« Sie lachte erneut. »Ein Taxifahrer hat mich wirklich mal hingeschmissen. Der arme Mann hat sich dabei mehr erschrocken als ich.« »Ich passe gut auf.« »Ich fahre nicht direkt nach Hause. Vorher gönne ich mir in einem McDonald’s einen Hamburger mit ’ner großen Portion Pommes und ’nem Erdbeershake. Da schaue ich jedesmal nach einem Friedhofsbesuch vorbei und vertilge jedesmal das gleiche. Ich habe keinen blassen Schimmer weshalb.« Sie drehte sich um. »Haben Sie eine Ahnung weshalb?« »Weil man mit dem Rollstuhl reinkommt?« Sie grinste. »Gar nicht übel! Sind Sie wirklich Anwalt?« An meinem Wagen angelangt, zeigte sie mir, wie 157
 
 man ihr auf den Beifahrersitz half und den Stuhl zusammenklappte. Zehn Minuten später waren wir an dem McDrive und bestellten unser Mittagessen. »Wo möchten Sie das essen?« fragte ich. »Wie wär’s mit gleich hier auf dem Parkplatz? Wir könnten das Radio einschalten und zum Essen ein wenig Musik hören.« Ich stellte den Wagen so ab, daß wir die Straße im Blick hatten. »Ich habe Ihnen erzählt, was ich mache«, sagte ich dann. »Wie steht’s mit Ihnen?« Sie quetschte etliche Minipackungen Ketchup auf ihre Pommes frites. »Warum machen sie keine Schachtel, die nicht umkippt?« fragte sie. Ich dachte, sie ginge nicht auf meine Frage ein, doch dann biß sie in ein Pommesstäbchen und sagte: »Recherchen.« »Was für Recherchen?« »Regierungsprogramme, Vorschriften von Bundesbehörden, Berichte, Statistiken, solche Sachen. Ich arbeite für eine kleine Firma, die Recherchen für Klienten durchführt, die sich für das interessieren, was die Regierung plant. Im Grunde verbringe ich die eine Hälfte meiner Arbeitszeit in der Kongreßbibliothek und die andere Hälfte zu Hause im Internet. Ich habe eine Menge Verordnungen und dergleichen gelesen, die von der Regierungsdruckerei veröffentlicht werden. Es ist wirklich aufregend, ideal bei Schlaflosigkeit, aber das Internet ist interessant. Absolut erstaunlich, was man heutzutage im Web finden kann.« »Das sagen alle.« »Sie beschäftigen sich wohl nicht sehr intensiv mit dem Internet?« »Nein.« 158
 
 Eine Gesprächsbremse. Wir aßen schweigend, bis sie sagte: »Und, haben Sie in letzter Zeit irgendwelche guten Schriftsätze verfaßt?« Wir mußten beide lachen. »Das geht zu weit!« gab sie zu. »Das geht wirklich zu weit«, sagte ich. »Na schön, vergessen Sie die Schriftsätze. Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?« »Was denn?« »Was ist aus Ihrer Frau geworden?« »Wir haben uns scheiden lassen. Warum wollen Sie das wissen?« »Bin nur neugierig. Ich bin ziemlich direkt, stimmt’s?« »Das macht nichts.« Sie biß in ihren Hamburger, kaute ein Weilchen und sagte dann: »Früher war ich zurückhaltend, aber … manche Dinge legt man ab, wissen Sie?« »Ich weiß.« »Sie kommen einem unwichtig vor.« »Man merkt, was wirklich wichtig ist.« Sie nickte, hielt eine Fritte hoch. »Wie Hamburger und Pommes«, sagte sie. »Und Erdbeershakes«, ergänzte ich. Ich fuhr sie nach Hause, zu einer hübschen vierstökkigen Anlage mit Eigentumswohnungen bei Alexandria. Ich hielt ihren Rollstuhl, während sie hineinrutschte, und schob sie zum Eingang. »Wir sollten Visitenkarten austauschen«, schlug sie vor. »Vielleicht gönnen wir uns irgendwann noch mal einen Powerlunch.« »Ich habe keine Karte dabei, aber geben Sie mir Ihre.« 159
 
 »Hier steht alles drauf«, sagte sie und gab mir eine aus ihrer Brieftasche. »Telefon, Fax und E-Mail. Ich bin sehr leicht erreichbar.« Ich nickte, blieb aber stumm. Aufgrund dreier Krankenhausaufenthalte und der vielen Medikamente hatte ich seit meiner Scheidung keine Verabredung mehr gehabt, und jetzt war nicht die richtige Zeit, um in Washington eine Beziehung anzufangen. Dennoch befürchtete ich, sie könne meine Zurückhaltung mißverstehen. Wahrscheinlich hatte sie kaum Gelegenheit, sich zu verabreden, obwohl sie so direkt war. »Tja, dann adieu, Philip«, sagte sie plötzlich und rollte davon, »und danke für alles.« »Susan.« Sie hielt an und wendete den Rollstuhl. »Ja?« »Ich bin mit niemandem zusammen«, sagte ich. »Das heißt, ich gehe nicht aus.« »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte sie, »aber falls Sie Ihre Meinung ändern – ich bin eine gute Zuhörerin. Und wenn es sein muß, kann ich reden und zuhören.« Wieder in meiner Wohnung, fand ich auf meinem Anrufbeantworter eine Nachricht von Blair: »Ich weiß nicht, wo Sie sind, hoffe aber, daß diese Nachricht Sie rechtzeitig erreicht. Sie haben morgen früh um neun einen Termin beim Justizminister. Dann erfahren Sie die Neuigkeit, aber falls Sie noch immer an Ihrem Bericht arbeiten, können Sie sofort damit aufhören.«
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 Ich überdachte die Lage ein letztes Mal im Bus. Die erste Möglichkeit lautete, daß der Fall geklärt war, aber wenn Green gefunden worden wäre, hätten sie es gesagt. Die zweite Möglichkeit lautete, daß ich erledigt war. Ob sie wußten, daß ich auf eigene Faust ermittelt hatte? Mir fiel keine dritte Lösung ein, ich tröstete mich aber mit dem Wissen, daß meine Tage in Washington so oder so gezählt waren. Ich betrat den kleinen Konferenzraum zehn Minuten zu früh, war aber der letzte. Im Zimmer war es still, vom Minister abgesehen, der einer über seine Schulter gebeugten Sekretärin Anweisungen erteilte, die im Takt zu seinen Worten nickte. Ich nahm auf dem Stuhl neben Blair Platz, die auf der Randspalte eines Berichts Notizen machte. Sie sah auf und musterte mich unbewegt, ehe sie sich wieder ihrer Arbeit widmete. Zu meiner Linken, mit lebhaften Krawatten und identischen Frisuren, saßen zwei ernst dreinblikkende Assistenten des Ministers, wahrscheinlich ehemalige Partner bei Chatham & Ball. Sie hatten den Chef im Auge, linsten aber bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu Agent Turner rüber. Rechts wurde der Minister von der Axt flankiert, der den Kopf seltsam schräg hielt, während er der Stimme seines Herrn lauschte. Zur Linken, und somit 161
 
 für eine Art soziopathische Symmetrie sorgend, saß Jarrett Sanders, zweifellos anwesend, falls jemand der Erinnerung bedurfte, welche politischen Implikationen dieser Fall besaß. Seine Anwesenheit war die Bestätigung, daß etwas Unangenehmes passieren würde. Zwischen Sanders und Blair saß der arme Evans, spielte an seinem Füllfederhalter herum und vermied jeden Augenkontakt mit der Axt. Nur mit Intelligenz, Integrität und der Fähigkeit, hart zu arbeiten ausgestattet, war er in der politischen Hierarchie so weit aufgestiegen, wie es ging. Auch wenn er das Spiel in den oberen Regionen begriffen hatte, zum Mitspielen besaß er nicht das nötige Rüstzeug. Paradoxerweise hatte ich in diesem Spiel einmal begeistert mitgewirkt. Nach etlichen Jahren an der Peripherie hatte ich mit der Realpolitik eine Art Waffenstillstand geschlossen, als ich zu der Erkenntnis kam, daß die eigentliche Gewaltenteilung nicht zwischen den verschiedenen Säulen des politischen Systems stattfand, sondern zwischen den Staatsdienern, die ihre eigenen Interessen wahrnahmen, und denen, die festen Prinzipien anhingen. Das System brauchte beide, und irgendwann betrachtete ich mich als so etwas wie eine Balancierstange, als eine der Personen, die den Hochseilakt namens Regieren in der Schwebe hielten, während es sich zentimeterweise von einem Kongreß zum anderen, von einer Administration zur nächsten hangelte. Es handelte sich aber um ein dynamisches Milieu, in das ich mich nach und nach tief genug hineinarbeitete, um zu wissen, wo die sprichwörtlichen Leichen begraben lagen, aber nicht so tief, daß ich deswegen hätte lügen müssen. In der Hauptstadt ist das Niemandsland. 162
 
 »Wir sind alle da«, verkündete der Minister, »also fangen wir an. Tut mir leid, daß ich Sie an einem Sonntag hierher holen muß, aber in dem Fall hat es eine Entwicklung gegeben, und Agent Turner wird Sie auf den neuesten Stand bringen.« Blair reichte mehrere Stapel Dokumente um den Tisch. Der Minister, Sanders und die Axt ließen ihre unberührt, was bedeutete, daß bereits eine exklusivere Sitzung stattgefunden hatte. Bei den Dokumenten handelte es sich um Bankauszüge einer kleinen Sparkasse in New Jersey. Das Konto lief auf den Namen Martin Green; als Adresse war das Haus seiner Eltern angegeben. Die Auszüge reichten drei Jahre zurück und begannen mit einem Guthaben von knapp über zweihundert Dollar. Von ein paar Dollar Zinsen pro Quartal abgesehen, gab es keine Änderungen bis zum letzten Auszug, der vier Tage nach Greens Verschwinden eine Einzahlung von fünfzigtausend Dollar auswies. »Green hatte dieses Konto seit der High-School«, erläuterte Blair. »Es taucht in keiner Anfrage und keinem Kreditantrag auf, weil es nur ein kleines Guthaben aufweist und er es nie benutzte. Die letzte Einzahlung wurde von einer Bank in Liechtenstein telegrafisch angewiesen. Wir versuchen, sie zu ermitteln, sind aber nicht optimistisch.« »Das ist Bestechungsgeld«, verkündete der Minister. »So lautet unsere Theorie«, bestätigte Blair. »Für schmutziges Geld verraten«, bemerkte Sanders’ schleppender Südstaatenakzent. »Ist das Geld noch drauf?« fragte die Axt. »Ja, jeder einzelne Dollar.« 163
 
 »Warum, was glauben Sie?« fragte eine der Frisuren. »Sein Washingtoner Konto hat er leergeräumt.« Alle starrten den unverschämten Assistenten an, bis Blair eine Antwort gen Kopfende des Tischs richtete. »Fünfzigtausend Dollar sind ein Haufen Geld, Herr Minister. Wenn er sie abhebt, erregt er Aufmerksamkeit und hat eine Menge herumzuschleppen. Wenn er es irgendwo versteckt, muß er zurückkommen und es holen, keine kluge Entscheidung für einen Mann auf der Flucht. Und wenn er es einfach auf eine andere Bank überweist, muß er ein Konto eröffnen und riskiert, erneut Aufmerksamkeit zu erregen. Er fährt besser, wenn er es einfach draufläßt und hofft, daß wir es nicht finden.« »Wie haben Sie es gefunden?« fragte der Justizminister. »Das FBI-Büro vor Ort bekam am Samstag den Anruf einer Frau, die ihren Namen nicht verraten wollte, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Bankangestellte. Sie hatte die Artikel in den Zeitungen gelesen und wollte sich melden.« »Haben wir inzwischen Erkenntnisse darüber, was er ihnen für das Geld gegeben hat?« »Green hatte Zugang zu jeder Menge Material, das die Ungarn interessieren würde. Gewisse nachrichtendienstliche Unterlagen wurden falsch abgelegt. Laut Vorschrift ist nur eine Sekretärin dafür zuständig, und die ist sich sicher, so einen Irrtum nicht begangen zu haben. Auf den Akten wurden Greens Fingerabdrücke gefunden.« »Hört sich für mich verdammt überzeugend an«, befand die Axt. 164
 
 »Unbedingt«, stimmte der Minister zu. »Da haben wir unseren Fall.« »Sieht aus wie ’ne Ente, schnattert wie ’ne Ente«, fügte Sanders hinzu. Die Frisuren nickten zustimmend. Evans räusperte sich. Seine Leidensmiene deutete auf Widerspruch hin. »Was gibt’s denn?« wollte der Minister wissen. »Herr Minister, falls es Dokumente sind, mit denen Green ohnehin zu tun hatte, beweisen die Fingerabdrücke gar nichts. Dann reduziert es sich auf einen Ablagefehler und … tja, das ist kein sehr überzeugender Fall.« Natürlich hatte er recht, aber sein Timing war alles andere als glücklich. Wenn die Politiker so richtig heiß liefen, mußten sie sich besser erst mal abkühlen, ehe man sie mit der Realität konfrontierte. Die erste Reaktion war eine Attacke der Axt. »Wir haben es hier mit einem Spion zu tun, nicht mit einem Idioten«, verkündete er mit drohendem Unterton, was deutlich implizierte, wer hier wer war. »Er wird keine geheimen Dokumente stehlen, sondern sie kopieren, wenn gerade keiner in der Nähe ist. Was für Beweise erwarten Sie eigentlich?« »Das ist mir auch klar.« Evans war in der Defensive. »Ich gebe nur zu bedenken, daß es auf die Geschworenen nicht sehr überzeugend wirkt, und …« »Das kann warten«, unterbrach der Minister. »Uns beschäftigen dringendere Fragen als die Meinung einer Jury.« Er hielt inne, als dächte er noch einmal über die ganze Angelegenheit nach, dann sagte er: »Diese neue Entwicklung mit dem Bankkonto ändert die Sachlage komplett. Jetzt haben wir Beweise dafür, 165
 
 daß Staatsgeheimnisse verraten wurden, was unseren geplanten Zwischenbericht meines Erachtens gegenstandslos macht. Ist jemand anderer Auffassung?« Das war niemand. »Nun«, fuhr er fort, »das bedeutet, daß wir den Bericht umschreiben und die ganze Angelegenheit möglichst bald aufarbeiten müssen.« Einen Moment lang herrschte Stille, während der Minister kurz alle Anwesenden musterte; Sanders’ Blick ruhte auf mir. Der Brain Trust war, zweifellos unter Warrens Einfluß, endlich bei der Lösung angelangt, die Constance in meiner Wohnung angedeutet hatte. »Herr Minister«, sagte Evans leise, »wenn wir diesen Mann festnehmen, könnte das zu einem Spionageprozeß führen.« »Natürlich«, antwortete der Minister. »Worauf wollen Sie hinaus?« Der Justizstaatssekretär schluckte angesichts der Aussicht, dem obersten Strafverfolger des Landes die Grundzüge des Strafrechts sowie der Verfassung erklären zu müssen, noch dazu in einem Raum voller Zeugen. »Das Justiz… wir veröffentlichen die Beweise gegen einen Beklagten nicht, bevor wir ihn anklagen. Sonst entstünden Zweifel hinsichtlich eines ordnungsgemäßen Verfahrens, seines Rechts auf einen fairen Prozeß. Als erstes würden seine Anwälte beantragen, die Klage wegen Verstoßes gegen Greens verfassungsmäßige Rechte abzuweisen.« »Strafverteidiger reichen dauernd solche Anträge ein«, blaffte die Axt. »Sie haben damit nur selten Erfolg.« Evans hatte sich jetzt festgelegt. Es ging ums Prin166
 
 zip, und er war von Natur aus nicht in der Lage, einen Rückzieher zu machen. Nein, ihm fehlte eindeutig die Befähigung für ein höheres Amt. »Strafverteidiger haben gewöhnlich keinen Fall, wie sie ihn von uns bekämen, falls wir Green verurteilten, bevor er auch nur angeklagt würde«, sagte er. Dann sah er den Minister an und fügte hinzu: »Das wäre Lynchjustiz. Man würde unsere Motive in Frage stellen.« Vielleicht ohne es zu wissen, hatte er die richtige Karte gezogen. Mochte der Minister die Verfassung nicht begreifen, welche Auswirkungen so etwas hätte, verstand er sofort. Ein beispielloser Schritt würde als das verstanden, was er auch war, nämlich ein durchsichtiges politisches Manöver, und politische Gegenspieler hätten leichtes Spiel. Der Justizminister saß in der Klemme und war augenscheinlich unglücklich. Er sah sich am Tisch nach Rettung um, die von unerwarteter Seite kam. »Herr Minister, darf ich einen Vorschlag machen?« fragte die andere Frisur. »Warum klagen wir ihn nicht jetzt an? Eine Anklage ist öffentlich, wenn die Öffentlichkeit nicht ausgeschlossen wird, und wir dürfen so viel oder so wenig Beweismaterial vorlegen, wie wir wollen. Wir könnten den kompletten Fall darlegen, so daß der Presse nichts mehr bleibt, was sie aufdecken könnte.« Der Minister schürzte die Lippen, dachte darüber nach und sah dann Evans an. »Was halten Sie davon?« fragte er. »Nun«, antwortete Evans und runzelte die Stirn, »da ist schon etwas Wahres dran …« »Wo liegt dann das Problem?« wollte die Axt wissen. 167
 
 »Es bleibt noch einiges zu tun«, erläuterte Evans, »und es könnte noch Verschwörer geben, die wir erst fassen müssen. In einer solchen Situation legen wir die Anklage auf Eis, um die Untersuchung nicht zu gefährden. Wir tauen sie erst auf, wenn wir die Beteiligten gefaßt haben, sie vor Gericht stellen und ihnen den Prozeß machen können. Green haben wir noch nicht einmal festgenommen und können nicht sagen, wann – oder ob – das geschieht. Es ist einfach noch zu früh, um unsere Karten aufzudecken.« Auf dieses Stichwort hatte Sanders gewartet. »Ich kenn mich mit auf Eis legen und auftauen nicht aus«, sagte er. »Aber eins weiß ich, nämlich wenn wir diese Geschichte nicht im Keim ersticken, wird ein Mitglied der Opposition die Einsetzung eines Untersuchungsausschusses verlangen, und dann werden sie die Sache monatelang auf den Titelseiten halten.« Daran mußte man den Minister nicht erinnern. »Wir werden die Untersuchung fortsetzen«, verkündete er. »Wir werden alle Mittel dieses Ministeriums und des FBI dafür einsetzen, etwaige Verschwörer dingfest zu machen. Allerdings besteht in diesem Fall ein öffentliches Interesse, und auch wenn das für Senator Young keine guten Neuigkeiten sind, haben wir meines Erachtens die Pflicht zu handeln.« Er sah sich um und fragte: »Ist jemand nicht einverstanden?« Ein paar Schritte entfernt biß sich Evans auf die Zunge. Ungeachtet wohlfeiler Bemerkungen über öffentliches Interesse und Pflicht, waren die maßgeblichen Interessen eindeutig die von Senator Young und seiner Partei. Die Integrität des Hauses stand zur Dis168
 
 position, und der Minister wollte die Akte schon schließen, als ich einen Entschluß faßte. »Ich bin nicht einverstanden«, sagte ich. Alle Köpfe drehten sich in meine Richtung, aber eine ganze Weile sagte keiner ein Wort. »Sie sind nicht einverstanden?« fragte der Minister schließlich. »Das stimmt, Herr Minister.« »Sie finden, die Anklage sollte auf Eis gelegt werden?« »Ich finde, es sollte gegenwärtig überhaupt keine Anklage erhoben werden, Eis hin oder her. Hochverrat ist das schlimmste Verbrechen im Bundesgesetzbuch. Falls wir beantragen würden, aufgrund der jetzigen Beweislage ein Verfahren gegen Green zu eröffnen, würde unser Ansinnen umgehend abgewiesen, und dieses Ministerium stünde dumm da.« »Das ist Blödsinn … dummes Zeug!« rief die Axt. »Uns liegen Fotos von einem Treffen dieses Mannes mit einer ausländischen Agentin vor!« »Erst kürzlich«, erinnerte ich ihn, »haben Sie den Standpunkt vertreten, es habe gar kein Treffen stattgefunden.« Die Augen der Axt verengten sich zu Schlitzen. Er ließ sich nicht gern mit seinen eigenen Worten schlagen, die er in – so fand er – grauer Vorzeit geäußert hatte. »Damals wußten wir noch nicht, daß Geld geflossen ist«, sagte er. »Das ändert alles.« »Das Geld läßt darauf schließen, daß etwas passiert ist, wir wissen aber nicht, was. Wie will man jemanden wegen Spionage verurteilen, wenn man nicht beweisen kann, daß Geheimnisverrat begangen wurde?« 169
 
 »Was ist mit Verschwörung?« fragte der andere Assistent. »Da müssen wir nicht beweisen, daß eine Übergabe stattgefunden hat.« Das war die Frage eines Amateurs, und ich behandelte sie entsprechend geringschätzig. »Man muß dennoch beweisen, daß Hochverrat beabsichtigt war«, sagte ich. »Wie wollen Sie das damit begründen, daß zwei Personen gemeinsam am Mittagstisch saßen? Sie können nicht beweisen, daß der Portrait-Gallery-Zwischenfall etwas mit Spionage zu tun hatte, und sie können schon gar keinen Zusammenhang zwischen ihm und dem Geld herstellen. Die Theorie ist gut, vielleicht sogar stark, aber sie ist noch längst nicht über jeden berechtigten Zweifel erhaben, und in diesem Ministerium gibt es Vorschriften, was die Anklageerhebung in Fällen mit nicht ausreichender Beweislage angeht.« Der Minister guckte verdutzt über meine Direktheit. Die Axt grunzte angewidert. Sanders glotzte mich an und tat dabei so, als schlage er auf seiner Armlehne sitzende Zecken kaputt. Ich wich Blairs Blick aus, spürte aber, daß sie mich ansah. »Ich möchte mich mit dem Vizeminister und Mr. Sanders in meinem Büro besprechen«, sagte der Minister endlich. »Es dauert nicht lange.« Fünf Minuten später ging die Tür des Ministers wieder auf, und seine Sekretärin rief Blair herein. Damit blieben nur noch Evans, ich und die beiden Assistenten übrig, die sich aufgeregt flüsternd über die Aussicht auf meine baldige Hinrichtung unterhielten. Evans winkte mich in eine Ecke. »Früher waren Sie taktvoller«, sagte er. »Da drin zerlegt der Minister gerade das Mobiliar.« 170
 
 »Egal was passiert, wenn sie wieder rauskommen, Alan, halten Sie sich raus.« Er sah mich mit großen Augen an. »Das sage ich Ihnen als Freund. Wenn der Präsident Sie fallen läßt, verlieren Sie Ihren Job. Setzen Sie wegen dieser Sache nicht Ihre Karriere aufs Spiel, das ist völlig unnötig.« Er schien nicht überzeugt. »Warum?« »Vertrauen Sie mir.« Zwanzig Minuten später kamen der Minister und sein Grüppchen wieder. Blair ließ sich nichts anmerken, aber die anderen wirkten sehr verdrossen. »Wir haben die Lage erörtert, und ich habe beschlossen, daß wir momentan keine Anklage erheben werden«, verkündete der Chef. »Agent Turner hat mir versichert, die Chancen stünden gut, daß sich die Beweislage gegen Green bald verbessert, und deshalb habe ich – aus den vom Staatssekretär vorgetragenen soliden Gründen – entschieden, die weitere Entwicklung abzuwarten. Gibt es noch Fragen?« Er sah einen nach dem anderen an, übersprang mich aber. Zurück im Büro, druckte ich meinen Berichtsentwurf einmal aus und steckte die Diskette in meine Hemdtasche. Dann öffnete ich eine neue Datei, tippte »Rücktrittsgesuch« in die Betreffzeile und starrte auf den blinkenden Cursor. Ich fühlte mich so ähnlich, als würde ich ertrinken: Mein ganzes Leben lief vor mir ab, während ich dasaß, die Finger auf der Tastatur. »Bestimmt eine gute Idee«, sagte eine Stimme hinter mir. Blair saß auf einer Ecke meines Schreibtischs und sah mir über die Schulter. »Kurz und knackig«, sagte sie. »Kein Lamentieren.« 171
 
 »Kein Lamentieren«, wiederholte ich. »Genau. Was haben Sie jetzt vor? Ich glaube nicht, daß Ihr Versetzungsantrag nach Portland bald genehmigt wird.« »Ich such mir da draußen selbst was«, sagte ich. »Wenn Sie erst mal weg sind, haben sie freie Hand, Marty anzuklagen.« »Nein, das werden sie hübsch bleiben lassen. Mein Rücktrittsgesuch wirkt, als würde man Benzin auf den Fall gießen. Ich kann von überall ein Streichholz werfen, und das wissen sie genau.« Sie runzelte die Stirn. »Tja, da ich nahe genug dran bin, um verbrannt zu werden, wär’s jetzt vielleicht an der Zeit, mir die Karten offenzulegen.« »Welche Karten?« »Hören Sie, entweder wissen Sie etwas über den Fall, das ich nicht weiß, oder …« Sie hielt inne und überlegte, was sie als nächstes sagen wollte. »Oder ich habe ernste Probleme?« »Versuchen Sie bloß nicht, den Spieß umzudrehen, Philip, ich habe gründlich nachgedacht. Woher könnten Sie etwas über diesen Fall wissen, was ich nicht weiß?« Sie streckte den Arm aus und drückte eine Taste. Auf dem Bildschirm erschien eine Reihe Fragezeichen. »Welche Quellen haben Sie?« Sie drückte wieder; noch mehr Fragezeichen. »Ich komme immer wieder auf dieselbe Antwort.« Sie tippte langsam mit einem Finger: C-O-N-S-T-A-N-C-E. »Ich hab recht«, stellte sie fest. »Das sehe ich in Ihren Augen.« Sie legte eine Hand auf meinen Brustkorb und kippte mich nach hinten, dann beugte sie sich zu mir herunter, bis ihre Lippen dicht an meinem Ohr waren. »Hat sie Ihnen 172
 
 erzählt, daß Green unschuldig sei?« fragte sie leise. »Sie hat Sie benutzt, Philip. Sie hat gelogen, um Warren zu schützen. Erzählen Sie mir, was sie gesagt hat.« Ich war zu erledigt, um zu lügen oder auszuweichen. »Sie hat mir das Versprechen abgenommen, daß ich nichts verrate.« »Natürlich hat sie. So hat sie sichergestellt, daß Sie ihre Geschichte nicht überprüfen.« Blair schwenkte meinen Drehstuhl herum, so daß sich unsere Nasen fast berührten. »Tja, das ist Schnee von gestern. Constance und der Senator haben ihre Meinung geändert. Das haben sie gerade ganz deutlich gemacht. Sie wollen, daß die Wahrheit schnell ans Licht kommt, darum ist der Quatsch, den sie Ihnen erzählt haben mag, genau das – Quatsch. Also, sagen Sie schon, was war’s?« »Sie hat Green beim Fotokopieren von Dokumenten erwischt. Später hat er sie angerufen und es mehr oder weniger gestanden. Das waren die Anrufe, nach denen Sie Warren gefragt haben.« Blair richtete sich langsam auf. »Verdammter Mistkerl«, murmelte sie, »Sie wußten, daß er schuldig war. Die ganze Zeit schon hatten Sie die Beweise.« Sie verzog das Gesicht und griff nach ihrer Handtasche. »Eins begreife ich nicht«, sagte sie wütend. »Warum hat sie’s Ihnen gesagt? Selbst wenn sie wußte, daß Sie Ihr Versprechen halten würden, warum sollte sie Ihnen so etwas verraten?« »Sie sagte, die Wahrheit werde irgendwann ans Licht kommen, und je eher das geschehe, desto besser stünden ihre Chancen, den Schaden noch vor den Vorwahlen zu beheben. Genau das haben heute auch der Minister und Sanders gesagt.« 173
 
 »Wenn sie wollte, daß die Wahrheit bekannt wird, warum ist sie damit nicht an die Öffentlichkeit gegangen? Warum diese Heimlichtuerei?« »Sie sagte, Warren und Sanders sähen das nicht so wie sie, jedenfalls damals noch nicht. Da herrsche eine Wagenburgmentalität, man wolle sich einigeln. Sie war ihnen voraus, sie war schon immer intelligenter als andere. Sie ließ mich wissen, daß Green schuldig sei, weil sie hoffte, dadurch unsere Ermittlungen zu beschleunigen. Mir hat sie versichert, sie hätte die beiden soweit, sobald ich mit dem Bericht fertig sei. Warren und seine Leute würden die Ergebnisse akzeptieren und sich auf Schadensbegrenzung konzentrieren. Niemand würde die Boten steinigen.« »Na, jetzt sind alle auf Vordermann gebracht, und vor einer halben Stunde war jeder bereit mitzuspielen, nur Sie nicht, der einzige Mensch am Tisch, der das fehlende Puzzlestück besaß, das wir anderen einfach nur glauben mußten. Und Sie haben den Fall im Alleingang gestoppt, damit Sie ihn möglichst lange breittreten können.« »Das stimmt nicht.« »Und ob. Sie sind wild entschlossen, Youngs Chancen zu ruinieren. Darum haben Sie sich auf den Zwischenbericht eingelassen. Haben Sie erwartet, daß wir den Fall rechtzeitig aufklären, so daß Young schwer darunter leiden muß? Oder wollten Sie Constances Eingeständnis später gegen die beiden verwenden, wenn es am meisten Schaden anrichten würde?« »Ich wollte es überhaupt nicht verwenden.« »Und wieso nicht?« »Weil sie gelogen hat.« 174
 
 Blair guckte verdutzt. »Was?« »Wir waren verheiratet. Ich merke so was.« Sie nahm ihre Tasche von der Schulter und hockte sich wieder auf meinen Schreibtisch. »Ich brauche jetzt echt ’ne Zigarette«, sagte sie. »Haben Sie eine?« »Nein, aber ich kann Ihnen einen Kaugummi oder so was besorgen.« Sie hörte mich nicht; sie führte Selbstgespräche. »Aber natürlich hat Constance gelogen. Warum sollte schließlich irgendwas in diesem Fall einen Sinn ergeben? Weil Mrs. Young um jeden Preis First Lady werden will, überrollt sie jeden, der sich ihr in den Weg stellt, und deshalb erzählt sie ihrem Ex-Ehemann eine Lüge, die den Wahlkampf scheitern lassen könnte. Und natürlich ist der Ex-Mann, der allen Grund hat, den aktuellen Ehemann dranzukriegen, einverstanden, die Information geheimzuhalten.« Sie schloß die Augen und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, lange Striche von vorn nach hinten. »Also, warum hat sie gelogen?« »Es kann nur einen Grund geben.« »Raus damit.« »Die Wahrheit ist noch schlimmer.« Sie sah mich unverwandt an, wartete auf mehr. »Ich höre«, sagte sie. »Das war’s.« Ich war nicht bereit, ihr meine Theorie über Constance und Martin mitzuteilen. »Keine Spionage, hm? Welchen anderen Grund kann es für die fünfzigtausend Dollar geben?« »Daran arbeite ich noch, aber der Zeitpunkt dieser Entdeckung ist doch interessant, oder?« »Was soll das heißen?« 175
 
 »Was ich vorhin gerade sagte: Sie wollten unsere Ermittlungen beschleunigen.« »Deshalb geben sie anonyme Hinweise?« »Und den Landesverratsaspekt hat sie der Post zugespielt.« Blair ging zum Fenster, lehnte sich mit verschränkten Armen an den Rahmen und schaute nach unten auf den Straßenverkehr, während ich das Licht- und Schattenspiel auf ihrem Profil betrachtete. Schließlich sagte sie: »Wenn ich Constance dazu befragte, würde sie vermutlich alles leugnen. Sie könnte nicht begründen, warum sie nicht sofort mit ihrer Geschichte über Martin herausgerückt ist, als er verschwand.« »Da haben Sie wohl recht.« »Also, mal sehen. Mit den vorliegenden Beweisen können wir Green nicht anklagen, weil sie befürchten müssen, daß Sie auspacken. Ich selbst kann nicht beurteilen, ob Constance hat, was wir brauchen, weil sie nicht redet. Und auch wenn Sie glauben, daß Beweise manipuliert werden, um uns von der Wahrheit abzulenken, können – oder wollen – Sie mir nicht verraten, was diese Wahrheit sein könnte. Ist das korrekt zusammengefaßt?« »Ich schätze schon, der momentane Stand.« Sie kam zum Schreibtisch zurück und nahm ihre Handtasche. »Auf Wiedersehen, Philip Barkley«, sagte sie. »Sie sind ein interessanter Mann. Ich wünschte, ich hätte Sie viel früher kennengelernt.« »Gleichfalls.« Sie wies mit dem Kopf auf meinen Bildschirm. »Machen Sie’s direkt und auf den Punkt. Das wäre dann in diesem verdammten Fall eine echte Ausnahme.« 176
 
 »Dürfte ich bitte Mrs. Young sprechen? Hier ist Philip Barkley.« Kurz danach war sie dran. »Philip?« »Wir müssen uns unterhalten, Constance.« »Das glaube ich nicht. Warren ist sehr ungehalten. Und ich bin sehr ungehalten.« »Stell dir vor, wie erbost du wärst, wenn die Wahrheit herauskäme.« »Was soll das denn heißen?« »Die Stelle auf Roosevelt Island«, sagte ich zu ihr. »Vier Uhr.« »Ich weiß nicht genau, ob ich hier wegkomme.« »Gib dir große Mühe.« Sie verspätete sich um eine halbe Stunde, um zu demonstrieren, daß sie sich keine Sorgen machte. Sie kam in legerer Urlaubskleidung angeschlendert: eine beige Leinenhose, weißes Seidentop, Sandalen und einen Strohhut mit weißer Krempe. Ihre Sonnenbrille hatte eisblau getönte Gläser. »Tut mir leid, daß ich zu spät komme«, sagte sie leichthin. »Ich konnte Umhang und Dolche nicht finden.« »Über Spionage scherzt man nicht, Constance. Das ist ein Schwerverbrechen. Lebenslänglich, ohne Bewährung. Allein die Beschuldigung wäre schon ein Desaster.« Sie entnahm ihrer Tasche eine Flasche Mineralwasser. »Du willst worauf hinaus?« »Sie wollen ihn anklagen, aber das weißt du schon.« »Ich bemühe mich, auf dem laufenden zu bleiben. Was hat eine Anklage gegen den armen Martin mit mir zu tun?« Sie trank einen Schluck Wasser. 177
 
 »Das ist eine gute Frage. Ich glaube, die Antwort zu kennen, aber vielleicht möchtest du ja helfen.« Sie lachte. »Spar dir diese Dramatik, Philip. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, das versichere ich dir.« »In letzter Zeit mal im Waldorf-Astoria gewesen?« fragte ich. »Ich ziehe das Plaza vor«, antwortete sie kühl. »Haben wir hier mal gepicknickt? Oder doch eher auf der anderen Seite der Bäume?« »Erinnerst du dich an die Zeit, als ich Ankläger war? Darin war ich sehr gut.« »Ich erinnere mich nicht, worin du gut warst, Philip.« »Weißt du, was ich herausgefunden habe? Wenn man die richtige Antwort hat, passen alle Puzzlestükke, nicht nur ein paar. Und die Stücke, die ich verstehe, haben nichts mit Spionage, aber alles mit Martin und dir zu tun. Was ist passiert? Hat er es zu ernst genommen? Vermutlich ist das alles außer Kontrolle geraten. Du konntest nicht wissen, daß er weglaufen und eine Fahndung auslösen würde, aber jetzt ist er irgendwo da draußen und leckt sich die Wunden. Ein wenig zu dramatisch, aber er ist ja auch ein ernster junger Mann, manche würden sagen: ein wenig rigide.« »Philip, mein Lieber, du mußt wirklich medikamentös neu eingestellt werden. Glaubst du allen Ernstes, ich würde jemandem Spionage anhängen, um eine Affäre zu vertuschen?« »Du hast recht, das steht in gar keinem Verhältnis zueinander, ist völlig verrückt … es sei denn, es geht um die Präsidentschaft. Laß uns die Frage so formu178
 
 lieren: Würdest du Green opfern, wenn du damit deine Ehe und Warrens Chance, Präsident zu werden, retten könntest? Tja, wie sagt man so schön, in der Frage liegt bereits die Antwort.« »Ich habe genug gehört«, sagte sie. »Du hast die Klinik zu früh verlassen, mein Guter. Du brauchst Hilfe.« »Hör mir mal gut zu. Ich werde nicht zulassen, daß dieser Mann vernichtet wird, ganz gleich, wieviele Indizienbeweise du ablieferst. Ich lasse nicht locker, bis ich beweisen kann, was wirklich geschehen ist, darum würde ich mir an deiner Stelle überlegen, wie du Green aus dem von dir geknüpften Netz befreist.« »Wie anschaulich«, erwiderte sie und schaute auf ihre Uhr. »Egal, ich muß jetzt wirklich los. Um fünf habe ich den nächsten Termin.« Sie musterte mich von oben bis unten und sagte: »Du bist dünn geworden. Du solltest besser auf dich achten, Philip. Du warst schon immer zu sehr auf die Arbeit fixiert.«
 
 Ein grober Gradmesser für das, was man im Leben erreicht hat, ist die Leichtigkeit, mit der man Besitz ansammelt. Nach fünfzehn Jahren in Washington, fast vierzig auf dieser Erde, hatte ich einen Arbeitsplatz, ein Apartment und einen Arzt. Als ich den aufsuchte, um Kopien meiner medizinischen Unterlagen abzuholen, dauerte das einen ganzen Vormittag. Der Wohnungsmarkt brummte, daher war der Vermieter nur zu gern bereit, meinen Mietvertrag zu beenden, genau wie die Firma, von der ich die Möbel geleast hatte. Blieb noch der Job. 179
 
 Ich sagte Evans, daß ich keine Verabschiedung wollte. Keine Bekanntgabe, keine Party, keinen Kuchen. Er kam runter in mein Büro, meinen Ausweis in der Hand, den er in den Karton auf meinem Schreibtisch legte. »Nehmen Sie ihn«, sagte er. »Offiziell haben Sie ihn verloren, deshalb konnten Sie ihn nicht zurückgeben.« »Danke«, erwiderte ich. Er guckte in den Karton und wirkte betrübt. »Was ist los?« »Man übergeht mich«, antwortete er. »Sie bedrängen Turner, den Beweis zu finden, daß Green den Ungarn die Kronjuwelen gegeben hat.« »Den finden sie nie«, sagte ich ihm. Er rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Ich hab gehört, daß ein Assistent des Ministers versucht hat, sie einzuschüchtern. Das macht er nie wieder.« »Er kann von Glück sagen, daß er unverletzt ist.« »Stimmt, das würde sie tun, keine Frage.« Er begleitete mich zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. »So sollte es nicht enden«, sagte er. »Das geht schon in Ordnung. Offenbar kann ich jetzt schon ein wenig von meiner Altersversorgung abheben, wenn ich eine kleine Strafe zahle. Ich werde mich da drüben einleben, die Anwaltsprüfung ablegen und eine kleine Kanzlei aufmachen. Ich setze ein paar Testamente und Verträge auf, bearbeite gelegentlich ’ne Scheidung und ein Verfahren wegen Trunkenheit am Steuer. Wenn nicht viel los ist, geh ich eben angeln.« »Klingt gut. Vielleicht stoße ich als Partner dazu.« Die Fahrstuhltür ging auf, wir gaben uns die Hände, und ich war allein. Alles in allem hatte es keine vierundzwanzig Stunden gedauert, bis ich sämtliche 180
 
 Bande gekappt hatte. Familie, Laufbahn, Beziehungen, Bindungen, Besitz, Erinnerungen – das alles paßte bequem in den Kofferraum meines Wagens. Da ich vorhatte, am nächsten Tag frühmorgens aufzubrechen, um dem Berufsverkehr zu entgehen, tankte ich voll und fuhr zum Abendessen in ein Fischrestaurant, meine letzte Mahlzeit in der Hauptstadt. Um zehn war ich im Bett, meine Klamotten und Rasiersachen auf dem Stuhl neben mir. Um zwei Uhr morgens lag ich immer noch wach, lauschte den Wohnwagengespannen auf der Interstate und hoffte auf Schlaf. Ich kam mir vor, als könnte ich schweben. Das Telefon klingelte um sieben. Ich setzte mich abrupt auf, schlenkerte mit den Armen und mein Herz raste, als ich nach dem Hörer griff. »Ja«, nuschelte ich. »Philip?« »Wer …?« »Blair. Sie haben ihn gefunden.« Ich wußte nicht, wen sie meinte. »Sind Sie noch dran?« fragte sie. »Green?« »Ja.« »Wo?« »Im Alta Vista Motel in Reading, Pennsylvania, vor einer knappen Stunde.« »Vernehmen sie ihn?« »Nein.« »Warum nicht?« »Er ist tot. Selbstmord.«
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 Timing ist alles. Das ging mir durch den Kopf, während ich im Besucherfoyer des Hoover Buildings saß und auf Blair wartete. Als früherer Staatsdiener, der früher mal das Verschwinden des früher mal lebendigen Martin Green untersucht hatte, hatte man mich nicht zu der Sitzung eingeladen, die gerade im Konferenzzimmer des Justizministers stattfand. Eigentlich dürfte ich nicht mal im Besucherfoyer sitzen. Man ließ mich dort warten, weil ich einen Ausweis des Justizministeriums besaß. Ohne Evans’ Geschenk hätte ich mich bei den Touristen einreihen müssen, die in Gruppen herumgeführt wurden, eine rastlose Prozession hochmoderner Turnschuhe, Kopfbedeckungen und T-Shirts, die einen einigermaßen repräsentativen Querschnitt durch Amerika verkörperten: Yankees, Packers, Ortsgruppen der Kriegsveteranen, Nike-Symbole, Traktoren der Firma Caterpillar, Autoersatzteilläden, Futtermittelgeschäfte und Getreidespeicher, Großstädte, exklusive Inseln, Rocktourneen, politische Parolen, rhetorische Fragen, Tagungen, Biersorten, Motorräder, Geschlechtsakte und Botschaften, die ich nicht entziffern konnte, weil ich nicht hip genug oder sonstwas genug war. Und ich fragte mich, wie ich außerhalb der Hauptstadt zurechtkommen würde. Seit ich erwachsen wurde, waren nur Washington und die Regierung 182
 
 meine Welt gewesen. Jetzt war meine einzige Verbindung zu dieser Welt der Ausweis in meiner Brusttasche, ein symbolischer Paß, den ich als Souvenir bekommen hatte. Timing war wirklich alles. Kurz vor zwölf Uhr mittags betrat Blair das Foyer und ging Richtung Personaleingang. Als ich aufstand, sah sie mich. »Sind Sie wegen der Führung hier?« fragte sie. »Versäumen Sie die Fingerabdruckausstellung nicht. Die ist ’n echter Knüller.« »Ich hatte gehofft, wir könnten reden.« »Sie haben mit dem Fall nichts mehr zu tun.« »Bitte.« Sie sah sich im Foyer um, warf dann einen Blick auf die Uhr. »Ich bin in fünfzehn Minuten unten. Wir gehen essen. Sie zahlen.« Unser Ziel war ein Tapas-Restaurant an der Seventh Street, und ich mußte mich wieder ranhalten, um mit ihrem Tempo Schritt zu halten. Auf den Bürgersteigen wimmelte es von Touristen und Behördenmitarbeitern, und es schien, als würden alle – Männer wie Frauen – Blair im Vorbeigehen anstarren oder wenigstens kurz mustern. Es lag, befand ich, an einer Mischung aus Aussehen und Auftreten. Wäre ich Sonnenbrillenhersteller, würde ich Blair Turner engagieren, damit sie die Dinger aufsetzte und einfach nur durch die Gegend lief. An der Eighth Street stand ein Trupp Bauarbeiter. Sie stießen einander an, als wir näherkamen, und Blair steuerte auf sie zu. Los geht’s, sagte ich im stillen. Ich tippte, sie würde einen erschießen und die anderen einfach ein bißchen aufmischen. Wir gingen in einem Meter Abstand an ihnen vorbei, doch bevor der erste dumme Spruch kam, drehte sie den Kopf in ihre Rich183
 
 tung und sagte: »Guten Tag, Jungs.« Das anzügliche Grinsen verschwand; ein paar murmelten: »Guten Tag«, die übrigen hielten den Mund. Über meine Schulter sah ich, wie sie ihr nachstarrten. »Gehen Sie immer so damit um?« fragte ich. »Womit?« Wir bekamen einen Tisch in einer hinteren Ecke. Unser Kellner mühte sich redlich ab, die Tagesgerichte zu erklären, bis Blair etwas auf spanisch sagte, und er erleichtert strahlte. Von da an ging alles reibungslos über die Bühne, zuerst fungierte sie als Dolmetscherin, dann gab es ein kurzes Geplänkel zwischen den beiden, ehe er lachend verschwand. Als ich aufschaute, lächelte sie. »Was ist?« fragte ich. »Er wollte wissen, ob Sie schon mal Tapas gegessen haben.« »Was haben Sie geantwortet?« »Daß Sie nicht viel ausgehen. Ist alles gepackt?« »Ich hab heute morgen meinen Wohnungsschlüssel abgegeben. Mein gesamtes Hab und Gut liegt im Kofferraum.« Ich wollte, daß sie enttäuscht dreinblickte, doch sie lachte nur. »Sehr studentenmäßig. Wann geht’s denn nach Portland?« »Eigentlich wollte ich heute morgen aufbrechen, aber nach Ihrem Anruf …« Ich zuckte die Schultern. »Ist nicht einfach, so etwas ad acta zu legen.« »Kann ich mir denken.« »Wie ist er gestorben?« »Es war relativ schmerzlos. Er hat eine Handvoll Tabletten geschluckt, ist in eine mit warmem Wasser gefüllte Wanne gestiegen und hat sich mit einer Rasier184
 
 klinge die Pulsadern aufgeschlitzt. Dann hat er einfach dagelegen und zugesehen, wie sein Leben zu Ende ging. Der Gerichtsmediziner sagt … geht’s Ihnen gut?« Nein. Mir ging’s gar nicht gut. Ich mußte schlucken, bemühte mich, ein Schluchzen zu unterdrücken, das etwa in Höhe meines Adamsapfels feststeckte. Sie war so höflich, sich mit einer Mineralwasserflasche zu beschäftigen, während ich um Fassung rang. Noch vor ein paar Tagen hatte ich geglaubt, ihn retten zu können. Ich würde einen anständigen Menschen retten, der es verdient hatte, und dann in den Sonnenuntergang davonreiten. »Trinken Sie das«, befahl sie und reichte mir ein Glas. »War es auch bestimmt Selbstmord?« »Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen, Philip. Der ist zwar ein wenig auslegungsbedürftig, aber es steht alles drin.« »Nur zu.« »Im Grund war er zutiefst desillusioniert. Er verachtete die Politik und ihre Kompromisse. Er hielt uns für unmoralisch, und zwar nicht nur die Art, wie wir uns selbst regieren, sondern auch wie wir andere Völker behandeln. Er fühlte sich nicht in der Lage, etwas zu verändern und glaubte, prinzipientreu zu sein, wenn er die Angelegenheit selbst in die Hände nahm. Offenbar merkte er, daß wir hinter ihm her waren, und setzte sich ab, um über seine nächsten Schritte nachzudenken. Da er furchtbare Angst davor hatte, festgenommen und bestraft zu werden, fand er einen Ausweg.« »Ist das alles?« 185
 
 »Er verdammte Politiker, weil sie habgierig seien und die Belange der Geknechteten vergessen hätten. Sonst noch was Neues?« Das Essen kam. Ich schob es auf dem Teller hin und her, während ich über das soeben Gehörte nachdachte. Sollte ich das glauben? Nur wenn ich auch glaubte, daß er ein Verräter war, was ich bereits verworfen hatte. Doch jetzt gab es einen Abschiedsbrief. »Sind Sie sicher, daß der Brief echt ist?« »Es wird Zeit, wieder in die Realität zurückzukehren, Philip.« »Ich frage ja nur.« Sie legte die Gabel hin. »Glauben Sie wirklich, jemand hat ihn ermordet? Warum? Hat Diana ihm ein Betäubungsmittel verabreicht und ihm die Pulsadern aufgeschnitten, weil er ihr den Laufpaß gegeben hat?« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Der Brief war heute morgen um acht im Labor. Er ist in seiner Handschrift abgefaßt, und es befinden sich ausschließlich seine Fingerabdrücke darauf. Der Füller, mit dem der Brief geschrieben wurde, lag auf dem Schreibtisch in seinem Zimmer.« »Und das Papier?« »Moteleigenes Briefpapier.« »Welches Beruhigungsmittel hat er benutzt?« »Rohypnol, sehr wirksames Zeug.« »Hat er es verschrieben bekommen?« »Nein.« »Woher hat er es dann?« »Es war in einem gewöhnlichen Fläschchen ohne Etikett. Er hätte es stehlen oder auf der Straße kaufen können.« 186
 
 »Auf der Straße kaufen können?« »Klar, es sind sogenannte K.O.-Tropfen.« Ehe ich etwas sagen konnte, hielt sie die Hand hoch. »Die einzigen Fingerabdrücke auf dem Fläschchen stammen von ihm, und ehe Sie fragen, Diana hat auch kein Rezept für das Zeug.« »Sie wurde benachrichtigt?« »Heute morgen, gleich nach seiner Familie. Sie wollen ihn übermorgen beerdigen, und der Minister möchte, daß wir ihnen den Gefallen tun. Die Obduktion begann« – sie sah auf ihre Uhr –, »vor drei Stunden. Sie müßte bereits beendet und der Leichnam unterwegs zu dem Bestattungsunternehmen in New Jersey sein.« Sie aß auf, während ich die Fakten verdaute. Ein paar Minuten später gingen wir zurück zum Hoover Building. Am Eingang drehte sie sich um und hielt mir die Hand hin. »Jetzt heißt es wohl Abschied nehmen«, sagte sie. »Darf ich Sie anrufen?« »Ich habe einen Freund.« »Ich meine wegen des Falles, der Obduktion und so weiter.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Güte, Sie kann man aber leicht zufriedenstellen. Klar dürfen Sie mich anrufen. Ich sage Ihnen, was ich kann. Den Weg nach Portland kennen Sie? Ich muß das nicht auch noch für Sie raussuchen, oder?« »Nach Norden bis Pennsylvania, dann westwärts bis ans Meer.« »Klingt gut. Na, noch mal adieu, und viel Glück. Ich mein’s ernst.« 187
 
 »Ihnen auch viel Glück. Ich glaube, Evans hatte recht. Sie haben das Zeug zum Direktor.« Sie wandte sich ab. »Blair?« »Was ist?« »Green war strikt gegen Selbstmord. Das verbietet ihm seine Religion.« Sie seufzte und sagte dann: »Alle sind gegen Selbstmord, Philip … bis sie den Entschluß fassen, sich umzubringen.« Abends hatte ich die Vororte von Columbus, Ohio, erreicht. Es war zwar nicht die direkte Strecke nach Oregon, aber ich wollte von Dayton aus einen Umweg machen, um mein erstes Zuhause auf dem Weg zu meinen nächsten zu besuchen. Ich aß in einem Truck Stop zu Abend und verbrachte in einem Motel eine unruhige Nacht, in der Bilder von idyllischen Weilern auf sämtliche Autopsiefotos prallten, die ich je gesehen hatte. Bei Sonnenaufgang wurde ich an einer Ampel gleich nördlich der Einfahrt zur Interstate aufgehalten. Die Alternativen standen auf dem grünen Schild direkt vor mir. Nach rechts und Westen in die Zukunft, ein neuer Tag mit frischen Möglichkeiten. Nach links und Osten ging’s zu Scheitern, Kummer und Niederlagen. Und zu dem beunruhigenden Fall eines toten Mannes, den ich nie kennengelernt hatte. Nach Westen, befahl ich, doch das verfluchte Auto hatte seinen eigenen Kopf. Nach Osten, sagte es. Es ist Zeit, ihm die letzte Ehre zu erweisen.
 
 Gegen Mittag erreichte ich den Norden New Jerseys. Ich rief die Synagogen in Greens Heimatstadt an und 188
 
 fand die richtige. Früh am nächsten Morgen traf ich dort ein und setzte mich in die letzte Bankreihe. Ein paar ältere Männer saßen schon da und sangen. Ihre Lippen bewegten sich, und die Körper wiegten hin und her, doch ihre Stimmen waren nur gelegentlich hörbar. Die Trauergemeinde traf in Grüppchen ein. Tanten und Onkel mittleren Alters, jugendliche Cousins und Cousinen und Gleichaltrige aus Washington und Princeton. Jenny Castellano tauchte mit einer Gruppe aus dem Geheimdiensteausschuß auf. Diana Morris kam allein und setzte sich mit gesenktem Kopf in eine Ecke der letzten Reihe. Die Bänke füllten sich, dann nahmen die Leute an den Wänden Aufstellung. Warren und Constance wurden von jemandem begleitet, der sein Geschäft offenbar verstand, und ließen sich in der zweiten Reihe nieder, direkt hinter der Familie. Warren wirkte ernst, aber nicht untröstlich, hatte eine Art neutrale Miene aufgesetzt, die seine Berater wahrscheinlich als angemessen für das Begräbnis eines Kollegen eingeübt hatten, der öffentlich mit einer schweren Straftat in Verbindung gebracht wurde. Überhaupt herzukommen, war bestimmt nicht leichtgefallen, aber so kurzfristig wäre eine Auslandsreise nicht machbar gewesen. Zweifellos würde sein Büro eine angemessen ausgewogene Verlautbarung herausgeben. Die Menschen flüsterten, umarmten einander; einige weinten. Eine Tür ging auf, und man rollte den Sarg herein. Das Weinen und Gemurmel wurde lauter. Eine Frau begann, laut zu klagen und wurde von den Umstehenden getröstet. Ein älterer Rabbi trat ein, gefolgt von den engsten Familienangehörigen, alle trugen schwarze Bänder an ihrer Kleidung. Zwei junge Män189
 
 ner stützten Martins Mutter, und sein Vater schlurfte hinterher. Rabbi Adler folgte der Prozession und nahm auf dem Podest Platz, mit Blick auf die Gemeinde. Er sah mich zwar, zeigte aber keine Reaktion. Der Gottesdienst dauerte nicht lange. Der ältere Rabbi sagte, Martin sei ein rechtschaffener junger Mann gewesen, der versucht habe, seinen Weg in einer Welt zu gehen, die anscheinend von Tag zu Tag verwirrender werde. Er trug einen Bibelvers vor, laut dem unser Leben siebzig Jahre wäret, und wenn’s hoch kommt, so sind’s achtzig Jahre. Er fuhr fort, manchen Menschen werde ihre volle Lebensspanne nicht zugestanden, und man solle jedes Leben nach der gegebenen und empfangenen Liebe und den guten Taten beurteilen. Gemäß diesem Maßstab, so versicherte er uns, habe Martin ein erfülltes und lohnendes Leben geführt. Anschließend erzählten Martins Bruder und ein Cousin Episoden aus seinem Leben, was zustimmendes Gemurmel, ein wenig Gelächter und noch mehr Tränen zur Folge hatte. Rabbi Adler war der letzte Redner. Er sagte, Martin sei ein aktives Mitglied, ja eine Stütze seiner Washingtoner Gemeinde gewesen, und bis zu seinem zu frühen Tod habe er die Thora studiert. Der Gottesdienst endete mit weiteren Gebeten und den üblichen Bekanntmachungen. Ich sah zu, wie Senator und Mrs. Young Greens Familie ihre Anteilnahme ausdrückten, ehe sie zum Flughafen aufbrachen. Der Kandidat wirkte ehrlich untröstlich, als er Martins Mutter vor blitzenden Kameras umarmte. Constance sagte etwas zu Martins Vater und küßte seine Mutter auf die Wange. Dann waren sie weg. Der Trauerzug formierte sich auf dem 190
 
 Parkplatz. Ich ging zu meinem Auto und wollte zur Interstate fahren, sobald die anderen aufgebrochen waren. Der Leichenwagen rollte langsam los, gefolgt von einer Limousine mit der Familie, dahinter eine Reihe Privatwagen. Ich sah Diana Morris vorbeifahren, immer noch allein. Wegen des s-förmigen Trauerzugs kam der Leichenwagen direkt in ihr Gesichtsfeld, und ich sah, wie ihr Kinn auf den Brustkorb sank und ihre Schultern zitterten. Ich stieg aus und ging zu Dianas Wagenfenster. »Kennen Sie mich noch?« fragte ich. »Philip Barkley vom Justizministerium. Ich war mit der FBIAgentin bei Ihnen zu Hause.« Sie betrachtete mich durch ihre Sonnenbrille, dann nickte sie. »Soll ich Sie vielleicht begleiten? Ich fahre, anschließend setzen Sie mich hier wieder ab.« »Das wäre sehr freundlich«, sagte sie mit versagender Stimme. Wir bildeten das Ende des Trauerzugs. Ich konzentrierte mich darauf, den Kontakt zu den vor uns fahrenden Wagen zu behalten, was nicht einfach war, wir überfuhren Halteschilder und rote Ampeln und umkurvten andere Wagen, deren Fahrer nicht wußten oder sich nicht darum scherten, daß sie uns im Weg waren. Diana starrte aus dem Beifahrerfenster und blieb stumm, bis wir vor einem Coffee Shop an einer Reihe Zeitungsautomaten vorbeikamen. »Heute morgen steht ein Artikel in der New York Times«, sagte sie leise. »Darin heißt es, Martin sei ein Spion gewesen und habe sich umgebracht, weil er mit seinem Verrat nicht weiterleben konnte. Darin steht, er habe einen Abschiedsbrief hinterlassen.« 191
 
 »Wer hat das gesagt?« fragte ich. »Ist das aus einer Pressemitteilung?« Sie schüttelte den Kopf. »Es war nichts Offizielles. Es hieß: ›Quellen aus dem Umfeld der Untersuchung.‹« Sie drehte sich um und sah mich an. »Waren Sie das?« »Nein, das war ich nicht.« »Bald wird es offiziell sein. Ihr Urteil über Martin steht fest, aber es ist falsch, Mr. Barkley. Der Brief kann nicht echt sein.« Weiter vorn ordnete sich der Leichenwagen in der Mitte der vierspurigen Straße ein und setzte den linken Blinker. Der hohe Eisenzaun ließ darauf schließen, daß wir angekommen waren. Der Trauerzug bog auf den Friedhof ein und hielt dann an, um zu warten, bis noch ein paar letzte Formalitäten erledigt waren. Zehn Minuten später rollten wir über das Friedhofsgelände, bogen links und rechts ab, und hielten schließlich neben einem neueren, offeneren Gelände. Ich stieg aus, blieb neben der Fahrertür stehen und dachte an meinen letzten Besuch auf einem Friedhof, als ich mitangesehen hatte, wie der Sarg außer Sichtweite getragen wurde. Fünf Minuten vergingen. Von Dianas gedämpftem Weinen abgesehen, war es völlig still. Dann gab der Bestattungsunternehmer ein Zeichen, Wagentüren öffneten sich, und alle gingen zum Grab. Wir standen im äußeren Ring der Trauernden. Der Rabbi betete und sprach der Versammlung ein Gebet auf hebräisch vor. Dann hörte ich, wie sich eine Schaufel in Erde grub. Ich wollte gehen, wollte weglaufen, doch Diana hielt sich an meinem Arm fest, und wir näherten uns sogar diesem Geräusch, bis ich 192
 
 sah, was geschah: Männer und Frauen warfen abwechselnd eine Schaufel Erde auf Martins Sarg, und dann sah ein Mann mich an, hielt mir die Schaufel hin, und Diana ließ meinen Arm los. Ich trat an den Rand des Grabes. Ein Eckchen Sarg war noch sichtbar. Martins Vater hielt sich an seiner Frau fest, starrte mich an und flehte stumm, seinen Sohn zu begraben, dem ein Ende zu machen. Es gibt kein Ende, hätte ich am liebsten gesagt. Es hört nie auf. Ich stieß die Schaufel in einen Haufen dunkler Erde und bedeckte das letzte sichtbare Stückchen Sarg. Am Friedhofstor folgten die meisten Autos der Limousine zum Haus der Familie, wo der rituelle Austausch von Erinnerungen, Gebeten und Essen begann. Diana und ich schlugen die andere Richtung ein, zurück zur Leichenhalle. »Fahren Sie zu ihm nach Hause?« fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich dort erwünscht bin. Da würde ich mich nicht wohl fühlen.« »Waren es die religiösen Unterschiede?« Sie nickte. »Ich möchte Sie etwas fragen. In Ihrer Wohnung habe ich im Regal ein Buch über Konversion gesehen. Hatten Sie vor, zum Judentum überzutreten?« »Ich habe es mir überlegt«, sagte sie, »doch je mehr ich darüber nachdachte, desto aufreibender wurde es. Ich bin Lutheranerin, Mr. Barkley. Ich bin mein Leben lang in die Kirche gegangen. Der Cousin ersten Grades meines Vaters ist unser Pastor. Ein Übertritt hätte meine Familie sehr getroffen, und mich wohl auch. Darum habe ich es nicht getan.« »Wie stand Martin dazu?« 193
 
 »Er hat mich nie gedrängt, hat es nicht einmal erwähnt. Es war meine Idee, und als ich ihm erzählte, daß ich mit dem Gedanken spielte zu konvertieren, hat er ganz phantastisch reagiert. Er sagte, meine Beziehung zu Gott sei allein meine Sache, daran solle ich immer denken. So oder so, an seiner Liebe zu mir werde das nichts ändern. Damit war die Sache für mich ziemlich erledigt.« »Vermutlich war die Ehe der Grund, weshalb Sie so etwas in Erwägung zogen.« »Da wir beide aus religiösen Familien kamen, war uns klar, daß eine Heirat mit vielen Belastungen verbunden sein würde. Wir plagten uns immer noch damit ab, als ich herausfand, daß ich keine Kinder bekommen konnte. Das war für uns eine sehr schwere Zeit, aber kein Unglück ist so groß, es hat ein Glück im Schoß, stimmt’s? Wir waren mit unserem gemeinsamen Leben sehr glücklich. Wenn wir keine Kinder kriegen konnten, wollten wir einfach weitermachen, bis einer von uns nicht mehr zufrieden war. Dann würden wir eine Entscheidung treffen.« »Klingt eigentlich ganz vernünftig.« »Glauben Sie, Martin war ein Spion?« Sie erwischte mich auf dem falschen Fuß; mein »Nein« war schon heraus, ehe ich über eine zurückhaltendere Antwort auch nur nachgedacht hatte. »Und man muß doch auf Sie hören, stimmt’s? Vielleicht können Sie die anderen davon überzeugen, daß sie sich irren.« »Das könnte ausgesprochen schwierig werden, Diana. Ich muß Ihnen noch eine Frage stellen, was mir sehr schwer fällt.« 194
 
 »Nur zu. Fragen Sie mich alles, was helfen könnte.« »Als Agent Turner Sie befragte, waren Sie sich ganz sicher, daß Martin auf keinen Fall etwas mit einer anderen Frau hatte. Ich wüßte gern, ob Sie das noch genauso sehen.« »Das hätte Martin nicht getan, Mr. Barkley« »Nun, ich verstehe, warum Sie das sagen, wenn man bedenkt, was er für ein Mensch war, aber manchmal geschehen Dinge, die wir nicht erwarten, und …« Sie griff in ihre Handtasche und holte ein mit einer Schnur zusammengebundenes Dokument heraus. »Das hätte ich fast in den Sarg geworfen, aber er hätte gewollt, daß ich es behalte.« »Was ist es?« »Ein ketubah, ein traditioneller jüdischer Heiratsvertrag. Dabei versprechen sich Ehemann und -frau, einander zu lieben und füreinander zu sorgen, und zwar voller Nachsicht, mitfühlend und rechtschaffen. Es ist eine jüdische Tradition. Der Vertrag wird vor der Hochzeit unterschrieben.« »Wem gehört er?« »Uns. Dieser Vertrag wird bei einer gemischtreligiösen Ehe geschlossen. Wir haben eine eigene private Zeremonie in Dumbarton Oaks abgehalten. Wir beide haben diesen Vertrag unterzeichnet und Gelübde vorgelesen, die wir einander geschrieben haben, außerdem Stellen aus dem Alten und dem Neuen Testament. Wir betrachteten uns als verheiratet, Mr. Barkley, auch wenn wir es keinem verraten haben. Also, ob ich glaube, daß Martin Green seine Gelübde und unseren Vertrag brechen würde? Was glauben Sie denn, nach allem, was Sie über ihn wissen?« 195
 
 Wir verabschiedeten uns auf dem Parkplatz voneinander. Sie bedankte sich überschwenglich dafür, daß ich sie zum Friedhof gefahren hatte, und für alles, was ich noch tun könnte, um zu beweisen, daß die Behauptungen über ihren Martin nicht zutrafen. Dann war sie weg. Ich machte mich auf den Weg zum Highway, der mich zur Interstate Richtung Oregon brachte. Ich tankte an einer dieser Kombinationen aus Tankstelle und Supermarkt. Ich kaufte faden Kaffee, den ich auf meiner Stoßstange sitzend trank, dann ging ich zu einem Telefon und wählte Agent Turners Pieper an. Sie rief kurz darauf zurück. »Wie war die Beerdigung?« fragte sie. »Sie hatten jemanden da?« »Die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen, Philip. Zum Spionieren braucht es mindestens zwei: einen Agenten und einen, der ihn führt. Wir haben alle fotografiert. Ihr Foto tauchte vor zwanzig Minuten auf meinem Monitor auf.« »Waren Sie überrascht?« »Eigentlich nicht. Wie geht’s Diana?« »Sie sagt, Martin hätte auf keinen Fall eine Affäre gehabt.« »Das war nicht meine Theorie, sondern Ihre.« »Und wenn wir uns beide irren?« »Anscheinend ist es noch nicht bis zu Ihnen durchgedrungen: Es war Spionage. Wir haben es aus erster Hand.« »Was ist mit Magda Tacács? Werden Sie sie jetzt vernehmen?« »Weg. Ist gestern abend ausgereist.« »Verdammt!« 196
 
 »Wir konnten nichts dagegen tun, aber es ist ein weiteres Indiz dafür, daß das Treffen in der Portrait Gallery nicht harmlos war … Sind Sie noch dran?« »Ich bin hier.« »Tja, daß Sie auf seiner Beerdigung waren, ist eine nette Geste. Jetzt können Sie weiterfahren.« »Stimmt.« Die Reaktion war Schweigen. Dann: »Sie fahren nicht nach Oregon, oder?« »Ich muß vorher noch woandershin.« »Sie sind nicht mehr mit dem Fall befaßt. Sie arbeiten nicht mal mehr für die Regierung.« »Das stimmt.« »Ich muß das melden, Philip. Der Minister wird Blut husten, doch Warren Youngs Reaktion wird noch schlimmer ausfallen.« »Tja, wie Sie sagten, ich arbeite nicht mehr für die Regierung. Ich muß los.« »Philip.« »Was denn?« »Falls wir uns beide irren, könnte es gefährlich werden.«
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 Das Lancaster Hotel lag in einer Gegend zwischen der Tenth und der Eleventh Avenue, wo hauptsächlich Lkw-Firmen und die Reste von Manhattans Leichtindustrie untergebracht waren. Es war auf Reisende eingestellt, die es nicht besser wußten, Touristen aus Landstrichen, wo fünfundsechzig Dollar einen Farbfernseher, einen Swimmingpool und ein Frühstücksbüfett bedeuteten. Der Mann am Empfang erinnerte sich an Martin Green; das habe er doch schon dem FBI erzählt. Vier Übernachtungen, bar bezahlt. Ist jeden Tag ausgegangen, hat nie nach dem Weg gefragt. Keine Besucher, keine Nachrichten, keine Post oder Pakete. Das FBI habe die Anmeldungen kopiert und auch das Zimmer durchsucht. Greens früheres Zimmer wirkte wie ein Set aus einem Film der schwarzen Serie: ein durchgelegenes Bett, eine Kommode und eine Lampe mit kaputtem Schirm. Es fehlte nur das flimmernde HOTEL-Schild, das Schatten auf die Wand warf, während man an einer Lucky zog und sich fragte, wie man hier landen konnte. Ich öffnete ein Fenster, so schmierig, daß es wie Milchglas aussah, und stand, wo er gestanden hatte, betrachtete die gleiche triste Szenerie. Warum bist du hier, fragte ich mich. Warum bist du hier, entgegnete er. 198
 
 Ich verstaute den Inhalt meines Koffers in den Schubladen und breitete einen Stadtplan auf dem Bett aus. Ich markierte die Standorte der Telefonzellen und schrieb die Termine der Anrufe auf. Am nächsten Tag würde ich jede einzelne aufsuchen, eine schnelle Tour, um herauszufinden, ob mir spontan etwas auffiel. Dann würde ich zurückgehen und nachbohren. Mit diesen Ansätzen eines Plans ging ich duschen und zu Bett. Ich konnte nicht einschlafen. Auch eine Nebenwirkung. Schlaf könnte ein Problem werden, hatte der Arzt gesagt. Und Angstgefühle. Und eventuell fühlen Sie sich ein wenig platt, während wir Ihre Stimmungsschwankungen einpegeln. Und Ihre Libido, tja … Scheinwerferkegel schoben sich über die Zimmerdecke. Die Symphonie des Großstadtlärms löste sich in Schritte, Fernsehgeräusche und Gespräche auf, die durch die Wände drangen. Das rhythmische Klirren von über Stahlplatten rollenden Autos zeigte an, wie die Zeit verging. Irgendwo schrie irgendwer: »Halt’s Maul.« Ich schaute. Und lauschte. Und fragte mich, wie ich hier landen konnte.
 
 Am nächsten Morgen nahm ich die U-Bahn zur ersten Telefonzelle, die Green am Dienstag vormittag seiner New-York-Reise benutzt hatte. Sie lag am Broadway direkt gegenüber vom Park vor dem Rathaus. In der Nähe gab es zahlreiche Läden und Bürohäuser, und Blair und ihrem Team gehörte sofort mein Mitgefühl angesichts der Aufgabe, die sich ihnen stellte. Falls Green dort etwas zu tun gehabt hat199
 
 te, gab es dafür buchstäblich Tausende von Möglichkeiten. Das zweite Telefon stand nur sieben Straßen nördlich des ersten, in der Nähe der Kreuzung Lafayette und North Street, nicht weit vom Foley Square. Dort hatte sich Green gegen Mittwoch mittag aufgehalten. Für zigtausend Anwälte war das bekanntes Terrain, weil die Gebäude von Staats- und Bundesgerichtshof die Ostseite des Platzes dominierten. Auch hier gab es jede Menge Geschäfte und Büros, darunter die New Yorker Gesundheitsverwaltung, doch die vielversprechendste Möglichkeit lag einen Steinwurf weit entfernt südlich, ein Gebäude, das ich während meiner Zeit als Ankläger oft aufgesucht hatte: 26 Federal Plaza, die New Yorker Büros des FBI. Da es sich um eine schnelle Tour handelte, auf der ich einen Überblick bekommen wollte, hielt ich mich nicht damit auf, was das bedeuten mochte. Das dritte von Green benutzte Telefon war das an der New York Public Library, doch das vierte befand sich nur ein paar Blocks von meinem jetzigen Standort entfernt. Ich ging über den Foley Square und hinter dem Polizeipräsidium herum zu dem Telefon an der Ecke Pearl und Madison Street. Südlich davon befanden sich eine Schule und ein Gebäude, das der Telefongesellschaft gehörte. Da blieb ich eine Weile stehen, sah zu, wie Polizisten und Schüler kamen und gingen und begab mich dann zur U-Bahn, um nach Norden zu fahren. An der New York Public Library tauchte eine erste mögliche Spur auf. Die von Green benutzte Zelle gehörte zu einer ganzen Reihe von Telefonen in der Nä200
 
 he des Bibliothekseingangs an der Forty-second Street. Ich ging durch einen kleinen Flur und entdeckte über dem Eingang zu einem Leseraum ein Schild: DOROT JÜDISCHE ABTEILUNG. Die beiden Bibliothekarinnen teilten mir mit, sie hätten eine der weltgrößten Sammlungen von Kommentaren über alle Aspekte des jüdischen Lebens, außerdem Schriften in hebräischer und jiddischer Sprache zu allgemeinen Themen. Ich zeigte ihnen meinen Ausweis und ein Foto von Green; keine erkannte ihn, obwohl beide an dem Tag Dienst gehabt hatten, als er in dem Gebäude gewesen war. Wir durchstöberten eine Stunde lang eine chronologische Sammlung von Ausleihzetteln und Leseausweisen, hatten aber kein Glück. Da ich die Telefonzelle am Waldorf-Astoria schon aufgesucht hatte, beschloß ich, für meine Kondition und zum Nachdenken den Rückweg zum Lancaster zu Fuß zurückzulegen. Keine Telefonzelle oder Anhäufung von Telefonzellen gab einen Hinweis darauf, was Green in New York vorhatte. Blair hatte recht, die Stellen in Downtown-Manhattan lagen neben offenen Flächen, was eine Observation erleichterte. Sie befanden sich auch in der Nähe wichtiger Institutionen wie dem Rathaus, dem FBI, Gerichten und der Polizei … es gab aber auch Tausende andere Möglichkeiten. Die Bibliothek hätte ein Ziel oder ein Kontrollpunkt sein können. Daß mein Ausflug keine konkreten Ergebnisse erbracht hatte, war nicht überraschend, dennoch war ich enttäuscht und ein wenig aufgewühlt. Nun denn, Tag eins hatte nichts gebracht. Ich stand unter der Dusche, das Wasser prasselte auf meinen 201
 
 Hals, und dachte über Tag zwei nach. Ich brauchte eine Hypothese, eine Theorie, mit der ich arbeiten konnte, also führte ich ein Selbstgespräch. Was will Martin in New York? Generell gesagt: Informationen bekommen oder weitergeben. »Weitergeben« war das Spionageszenario, aber Martin war genausowenig Spion gewesen wie Constances Liebhaber. Damit blieb »bekommen«. Er untersuchte, aber was? Aus dem Verhalten ergibt sich in der Regel das Motiv. Was er vor der Reise nach New York getan hatte, war unbekannt, aber danach hatte er Constance angerufen, die darüber gelogen hatte. Eine Untersuchung, bei der es um Constance oder Warren oder um beide gegangen war. Nicht um Constance, Martin arbeitete für Warren. Genau wie sie, wenn man so wollte. Es ging um Warren, den Mann, der alles hat, einschließlich Geld. Was hatte Martin doch gleich Mitchell Glass erzählt? Der Schein trügt. Er kommt also nach New York, um die Wahrheit zu beweisen oder herauszufinden. Von Menschen? Institutionen? Er hat verschiedene Örtlichkeiten aufgesucht, weil etwas oder jemand dort war. Verschiedene, in ganz New York verteilte Leute, die die Wahrheit kannten? Nein, nicht Leute, sondern Örtlichkeiten. Information, die man aufspüren kann. Öffentliche Institutionen? Öffentliche Dokumentensammlungen? Die Bibliothek würde passen. In der Nähe fast aller Telefone waren öffentliche Archive und Register verfügbar. Ich würde sämtliche Behörden und Dienststellen in ihrer Nähe aufsuchen, die über Dokumentensammlungen verfügten. Ich würde sein Foto den Mitarbeitern zeigen. Wenn es Nutzerverzeichnisse gab, würde ich 202
 
 sie einsehen. Ich würde mich nach Überwachungskameras und Videobändern erkundigen. Vielleicht ergab sich irgendwas. Privatfirmen wären der letzte Ausweg. Wieder frisch und munter machte ich mich auf die Suche nach etwas zu essen und fand eine Pizzeria mit Plakaten von Griechenland und einem Ventilator, der die Insektenklebestreifen wehen ließ wie Fahnen. Ich war der einzige Gast. Der Wirt wärmte zwei Pizzastücke auf und widmete sich wieder seiner Daily News. Da ich es nicht eilig hatte, wieder ins Hotel zurückzukehren, setzte ich mich neben den Ventilator, aß langsam und dachte über meine nächsten Schritte nach. Was, wenn sich in den Behörden nichts fand? Vor meinem inneren Auge sah ich mich in jedem Bürogebäude von einer Etage zur nächsten gehen, an Hunderte, Tausende von Türen klopfen. Und was dann? Vielleicht Handzettel verteilen, wie Blair gescherzt hatte. Mein Selbstvertrauen ließ allmählich nach. Eine Uhr zwischen dem Parthenon und der Ägäis besagte, daß ich gegen Mitternacht zweihundert Kilometer weit weg schlafen könnte. Oregon wäre zweihundert Kilometer nähergerückt. Und keiner könnte etwas daran aussetzen. Blair nicht, Diana nicht, nicht einmal Martin. Mir taten die Füße weh. Ich löste die Schnürsenkel und bemerkte die trockene Erde am Schuhleder. Martin verbrachte gerade seine zweite Nacht in New Jersey Noch kein Grabstein, nur eine dunklere Stelle auf dem Boden. Ich müßte direkt an ihm vorbeifahren. Ich würde bis Pennsylvania einfach nur geradeaus gucken. Ich hörte mich knurren. Als ich aufsah, glotzte mich der Wirt an. »Ja?« fragte ich. 203
 
 »Und?« erwiderte er. »Und?« »Noch ein Stück?« »Nein, ich bin satt. Es war gut.« Ich schnürte meine Schuhe und stand auf. »Es war gut«, wiederholte ich. Ich ging zum Hotel zurück und versuchte, nicht daran zu denken, wie schlecht meine Chancen standen. Irgendwas würde passieren, sagte ich mir im stillen. Es war nur eine Frage der Zeit. Ich stieg die zwei Treppen zu meinem Zimmer hinauf. Ein dicker unrasierter Mann im T-Shirt stand in der offenen Tür des Zimmers gegenüber von meinem und stierte finster an mir vorbei in den Flur. »Dieser Scheißladen ist der Gipfel«, knurrte er, als ich meine Tür erreichte. »Das wird der zweite Abend ohne Fernseher.« »Das Waldorf ist es jedenfalls nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Sie haben hier Einfluß«, sagte der Mann. »Können Sie dafür sorgen, daß der Scheißhandwerker vorbeikommt?« »Ich hab hier keinen Einfluß«, widersprach ich. »Wie haben Sie’s denn geschafft, daß er in Ihr Zimmer kommt?« »In mein Zimmer?« »Irgendein Puertorikaner war heute nachmittag mit seinem Werkzeugkasten in Ihrem Zimmer. Ich hab ihn gebeten, mal ’n Blick auf meinen Fernseher zu werfen, darauf krieg ich von ihm dieses beschissene ›Ich-kann-kein-Englisch‹-Grinsen, und weg isser. Hat er Ihre Glotze repariert?« »Weiß ich nicht genau«, sagte ich. 204
 
 »Die werden von mir hören«, sagte er verbittert. »Spätestens wenn sie mir die Rechnung geben. Vielleicht spreche ich dann auch kein Englisch.« Ich durchsuchte das Zimmer gründlich. Anscheinend war alles an seinem Platz – nichts Neues hinzugekommen, nichts fehlte. Ich zerlegte das Telefon: normal. Alles schien so zu sein wie zuvor. Die Lampe, die funktioniert hatte, funktionierte immer noch; die kaputte war immer noch defekt. Die Dusche tropfte immer noch. Der Fernseher mit der Hasenohrantenne funktionierte … halbwegs. Ich rief den Empfang an und fragte, ob der Handwerker in meinem Zimmer gewesen sei. Der Mann am Empfang sagte, er wisse es nicht, und fragte, ob etwas fehle. Nein, antwortete ich. Dann erkundigte er sich, ob etwas kaputt sei, was ich ebenfalls verneinte. Die Stille am anderen Ende der Leitung war eine Frage: Also, wo liegt das Problem? Vielleicht gab es keins. Vielleicht ein großes.
 
 Am nächsten Morgen frühstückte ich in einem Diner in der Nähe des Hotels. Davor stand eine ganze Reihe leerer Taxis, und ich dachte mir, daß Taxifahrer – wie Lkw-Fahrer – wahrscheinlich wußten, wo man am besten aß. Ich zeigte Greens Foto dem Wirt, der es an den Kassierer weiterreichte. Dieser war bereits vom FBI befragt worden. Er erzählte mir, was er dem FBI auch erzählt hatte: Der Typ war vor mehreren Wochen ein paarmal zum Frühstück da gewesen, vielleicht einmal zum Abendessen. Er habe gegessen und keinen behelligt. Er sei immer allein gewesen. Ich frühstückte am Tresen. Etliche Taxifahrer ka205
 
 men und gingen; offenbar gehörten sie alle zu einer an einem Tisch sitzenden und Arabisch sprechenden Gruppe. Der Koch wies mit dem Kopf auf die Clique und sagte: »Willkommen im Gaza-Streifen.« »Stammgäste?« fragte ich. »Keine Ahnung, wie wir zu der Ehre kamen. Sie halten sich an ihrem Kaffee fest und belegen in der Hauptgeschäftszeit einen Tisch mit Beschlag. Manche hocken hier rum, bis sie einen Fahrgast kriegen.« »Sie kriegen hier Fahrgäste?« »Klar, einige schon.« Das Geplauder verstummte, als ich an den Tisch trat. Ein Fahrer, ein stämmiger Mittvierziger mit Schnauzbart und einem Dreitagebart, führte offenbar den Vorsitz. »Ja, Mister, brauchen Sie ein Taxi? Wo wollen Sie hin?« »Nein, ich brauche nicht jetzt sofort ein Taxi. Ich wüßte gern, ob mir einer von Ihnen helfen kann.« Der Anführer runzelte die Stirn. »Wir wollen nichts kaufen, Mister, wir sind Taxifahrer.« Ich nahm Greens Foto heraus und hielt es so hin, daß alle es sehen konnten. »Ich suche diesen Mann.« »Sind Sie Polizist, Mister?« »Nein, ich helfe seiner Frau. Er wird seit ein paar Wochen vermißt, und sie macht sich große Sorgen.« Der Anführer sagte den anderen etwas auf arabisch und nahm das Foto. Es gab mehr Diskussionen, als es von Hand zu Hand wanderte, bis ein jüngerer Mann in einem »New York Mets«-T-Shirt etwas rief und hektisch auf das Foto tippte. Das löste eine angeregte Debatte zwischen ihm und dem Anführer aus, der schließlich fragte: »Ist das ein Jude? Ein Israeli?« 206
 
 »Nein, kein Israeli, aber er ist Jude, ja.« Noch mehr angeregte Debatten. Dann sah mich der Mann in dem »Mets«-T-Shirt an und sagte: »Ich fahre ihn.« »Sie erinnern sich an ihn?« Der Mann nickte. »Wir reden über Arafat. Es war im Radio. Wir hatten ein … ein …« Er sagte dem Anführer etwas Arabisches. »Das ist Gamal«, sagte der Anführer. »Er redet die ganze Zeit über die Palästinenser. Eine Menge Juden in New York. Er streitet mit ihnen über die Palästinenser und macht alle wütend. Sie haben sich über Arafat gestritten.« Ich fragte Gamal: »Wissen Sie noch, wohin Sie ihn gefahren haben?« »Downtown«, antwortete er und sagte dann etwas zu dem Anführer, unter anderem das Wort »Broadway«. »Er weiß die Hausnummer nicht mehr, kann Sie aber hinfahren«, sagte der Anführer. »Sie sollten ihm ein wenig extra bezahlen, in Ordnung?« »In Ordnung«, sagte ich. Gamal stand auf und bedeutete mir, ihm zu folgen und in sein Taxi zu steigen. Wir fuhren die Ninth Avenue hinunter und dann nach Osten zum Broadway Er fuhr schnell, eine Hand am Lenkrad, und mit der anderen drehte er an seinem CB-Funkgerät herum, während er sich lautstark mit anderen Arabern unterhielt, möglicherweise über den Straßenverkehr. Auf dem Broadway fuhren wir nach Süden bis in Rathausnähe, wo er am Bordstein hielt und verkündete: »Ist hier!« Die gute Nachricht war, daß wir uns nur einen Steinwurf weit von 207
 
 der ersten Telefonzelle befanden, was eine gewisse Bestätigung darstellte. Die schlechte Nachricht war, daß wir uns vor dem Woolworth Building befanden. Ich gab Gamal zehn Dollar Trinkgeld, und er brauste davon, in sein Funkgerät brüllend. Während des Studiums hatte ich mit dem Gedanken gespielt, Architekt zu werden. Zu meinem Einführungskurs gehörte ein Vortrag über die Evolution des Wolkenkratzers. Ich wußte noch, daß das Woolworth Building das größte Gebäude der Welt war, bis das Chrysler Building entstand, daß man seine Architektur neugotisch nannte, und daß Präsident Wilson in Washington auf einen Knopf gedrückt und so die Gebäudebeleuchtung eingeschaltet hatte. Bei seiner Konstruktion waren diverse tolle Sachen zum erstenmal gelungen, die mir nicht mehr einfielen, darunter irgendwas mit dem hauseigenen Kraftwerk, doch als ich vor dem Eingang stand und direkt nach oben sah, ging mir nur eins durch den Kopf: »Nadel im Heuhaufen«. Die sogenannte Kathedrale des Handels wurde gerade einer dringend benötigten Renovierung unterzogen, aber ihr Foyer war immer noch prunkvoll – breite Marmortreppen, mit Blattgold überzogene, an Spitzen erinnernde schmiedeeiserne Simse, Tiffanyglas und riesige Fresken. Inmitten dieser Opulenz und der erlesenen Details fand sich eine unpassende Besonderheit: eine billige Tafel, auf der die Namen der etwa fünfzig Mietparteien mit weißen herausgehobenen Lettern auf schwarzer Leere schwebten. Die erstaunlich kleine Anzahl ließ mich hoffen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wonach ich suchte. Ich überflog die Liste, und als 208
 
 ich bei J ankam, entdeckte ich etwas, das sich »Jüdischer internationaler Arbeitsverein« nannte. Ich dachte mir, warum nicht gleich dort anfangen, und nahm den Fahrstuhl in den vierundzwanzigsten Stock. Die hölzerne Tür des Vereins war verschlossen, aber unter der Tür schien Licht durch. Ich drückte auf einen Klingelknopf – nichts. Ich wartete eine Weilchen, um sicherzugehen, dann klopfte ich. »Wer ist da?« fragte eine Frauenstimme. »Ich heiße Philip Barkley«, sagte ich. »Was wollen Sie?« »Ich bin vom Justizministerium. Ich führe Ermittlungen durch.« Die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter weit, und eine ältere Frau spähte mich durch den Spalt an. Als ich meinen Ausweis hochhielt, öffnete sie die Tür ganz. »Kommen Sie rein«, sagte sie und trat zurück, um mich einzulassen. Kaum war ich über die Schwelle getreten, schloß sie die Tür wieder und drehte am Knauf, um sicherzugehen, daß wirklich abgeschlossen war. »Man muß vorsichtig sein«, empfahl sie mir. Die Empfangsdame war wohl fast achtzig, vom Alter auf eine Größe von etwas über ein Meter fünfzig gebeugt, trug orangeroten Lippenstift und eine entsprechende Perücke, die aussah, als wolle sie jeden Moment verrutschen, während sie vor mir her zu ihrem Schreibtisch schlurfte. Der Empfangsbereich war auch nicht mehr taufrisch: verblaßte beige Wände, ein fleckiger brauner Teppich und zwei gelbe Plastikstühle neben einem Resopaltisch mit Holzmaserung. Die einzige Dekoration war das Poster einer israelischen Flagge mit dem Schriftzug »1948-1998«. 209
 
 Vor ihrem Stuhl angekommen, sank sie langsam nach unten. »Wir schließen heute früher, schon in ein paar Minuten.« Ich holte Greens Foto hervor und stellte es neben einen Aschenbecher voller orangeroter Zigarettenkippen. »Ich wüßte gern, ob Sie diesen Mann schon mal gesehen haben«, sagte ich. Sie betrachtete es und fragte dann: »Ist er das?« »Wer denn?« »Der, den sie suchen.« Ehe ich antworten konnte, kam eine andere ältere Frau aus dem Flur hinter der Empfangsdame. Sie hatte einen schwarzen Mantel an und schleppte zwei prallvolle Einkaufstüten. »Ich gehe jetzt, Terry«, sagte sie, dann bemerkte sie mich. »Er ist von der Polizei, Helen«, sagte Terry »Vom Justizministerium«, widersprach ich. Helen nickte abwesend. »Er hat ein Bild von jemandem«, fuhr Terry fort. Ich zeigte Helen das Foto. »Ich wüßte gern, ob jemand schon einmal diesen Mann gesehen hat. Er heißt Martin Green.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es wären die Spanischen«, sagte sie, »oder die Schwarzen. Mit denen gibt’s immer Ärger.« »Mrs. Singer war nett zu ihnen«, sagte Terry, »Sie hat alle gut behandelt.« »Sie war ein guter Mensch«, pflichtete ihr Helen bei. »So hätte sie nicht sterben dürfen.« »In ihrer eigenen Wohnung«, ergänzte Terry. »Wann war das?« fragte ich. Sie sahen mich verblüfft an. »Vorgestern nacht«, 210
 
 antwortete Helen. »Sie sind in ihre Wohnung eingebrochen.« »Ich dachte, Sie wären deswegen hier«, sagte Terry. »Es tut mir leid, das wußte ich nicht.« Ich steckte das Foto weg. »Dieser Mann hatte nichts damit zu tun«, sagte ich. »Hab ich doch gesagt«, sagte Helen zu Terry. »Es waren die Spanischen oder die Schwarzen. Mit denen gibt’s doch immer Ärger.« »Es tut mir sehr leid«, sagte ich. »Ist hier noch jemand, dem ich das Foto zeigen kann?« »Wir sind die einzigen«, antwortete Terry. »Wir schließen wegen der Beerdigung.« »Ich muß noch etwas aus der Bäckerei holen«, teilte Helen ihr mit. »Wir sehen uns an der U-Bahn.« Helen und ich warteten gemeinsam auf den Fahrstuhl. Sie schaute verloren auf die Bodenfliesen, schwer belastet von dem Gewicht ihrer Einkaufstüten und ihres Kummers. »Kann ich Ihnen helfen?« fragte ich. Sie sah mich mit glasigem Blick an. »Mit den Tüten«, ergänzte ich, doch sie schüttelte den Kopf. Endlich kam der Aufzug. Wir stiegen ein und begannen die lange Fahrt abwärts. Das einzige Geräusch war Helens schwerer Atem. Bestimmt war es bedrückend, dachte ich, in einer bedrohlichen Umgebung alt und wehrlos zu sein, an Gassen und Eingängen vorbeizuhasten, um schließlich in einem Backsteinhaus Zuflucht zu finden, das voller Menschen wie man selbst war. Und dann dort zu sterben, in seinen letzten Momenten in eine Ecke gekauert mitanzuhören, wie die eigene Wohnungstür zersplitterte. »Kannten Sie Naomi?« 211
 
 Ich drehte mich um. »Wie bitte?« Helen sah mich an. »Mrs. Singer … kannten Sie sie?« »Nein. Nein, nicht persönlich … Sie hieß Naomi?« »Naomi«, bestätigte sie nickend. »Sie war zu allen nett.« »Und sie ist vorgestern nacht gestorben?« »Es waren die Spanischen«, sagte sie. »Oder die Schwarzen.«
 
 Naomi Singer hatte eine Nichte, die in einem fünfstöckigen Apartmenthaus in Flushing im Stadtteil Queens wohnte. Laut Helen saß dort die Familie beim shivah zusammen, einer Trauerzeit. Die Wohnungstür stand offen, und Geplauder und Gerüche trieben den Flur hinunter. Menschen standen Schulter an Schulter, balancierten Teller und Gläser, während sie trauerten. Zwei mit Platten und Kuchenkartons beladene Klapptische aus Aluminium standen im Eßbereich. An einem von beiden stand Helen und schnitt gerade den Bindfaden um einen weißen Bäckereikarton durch. Über die Schulter eines Mannes hinweg entdeckte ich in einer Zimmerecke Terrys Perücke. In der Mitte des Zimmers saß eine Mittvierzigerin auf einem Karton, ein Papiertaschentuch in den Händen. An ihrem Kleid steckte eine schwarze Schleife. Helen sah mich und winkte mich an den Tisch. »Sie haben es gefunden«, sagte sie. »Ja. Ich wollte nur die letzte Ehre erweisen.« »Sie sollten etwas essen. Ich mache Ihnen ein Sandwich.« 212
 
 »Danke, vielleicht ein wenig später. Ist die Frau da Naomis Nichte?« »Frieda«, sagte Helen. »Ich mache Sie miteinander bekannt.« Sie nahm meinen Ärmel und lotste mich zu ihr. »Frieda, dieser junge Mann wollte guten Tag sagen.« Frieda sah mich an, versuchte, mein Gesicht einzuordnen. »Philip Barkley, Frieda«, sagte ich. »Aber natürlich. Setzen Sie sich doch bitte.« Sie wies auf eine Ottomane. »Es tat mir sehr leid, das mit Ihrer Tante zu hören«, sagte ich zu Frieda. »Sie hat ihr Leben lang anderen Menschen geholfen.« »Sie war ein guter Mensch«, stimmte ich ihr zu. Frieda seufzte. »Ihr Leben lang. Sie kam in der Weltwirtschaftskrise mit nichts nach Amerika, hat aber schwer gearbeitet. Und schauen Sie, was passiert.« »Wo kam sie her?« »Aus Ungarn. Sie hatte nichts.« »Hat sie schon lange für den Verein gearbeitet?« Zuerst dachte ich, sie hätte mich nicht gehört. Sie nahm noch ein Papiertaschentuch aus einer auf dem Boden stehenden Schachtel und putzte sich die Nase. Schließlich sagte sie: »Erst seit ein paar Jahren. Sie hat nur ein bißchen gearbeitet. Sie hat sich auf dem Altenteil nicht wohl gefühlt, darum fing sie noch mal an.« Sie sah mich an und zuckte mit den Achseln. »Sie hat wieder das gemacht, was sie konnte, nämlich Menschen helfen. Sie war nicht mehr die alte. Ich mußte mich um vieles kümmern, um ihr Scheckbuch, 213
 
 ihre Rechnungen, aber sie wollte immer noch Gutes tun.« »Was hat sie gemacht, bevor sie in Rente ging?« »Für die Hebräische Einwandererhilfe gearbeitet, die Hebrew Immigrant Aid Society. Über dreißig Jahre lang.« »Das ist großartig.« »Sie hätten die Abschiedsparty sehen sollen, die man ihr zu Ehren ausgerichtet hatte. Max Ornstein hat ihr eine Plakette und eine Uhr geschenkt. Sie ist graviert.« »Sie war bestimmt sehr stolz.« »Die haben sie nicht bekommen«, sagte Frieda erbittert. »Die …?« »Diese Drogensüchtigen. Ich hab die Uhr. Sie hat schon vor Jahren ihren gesamten Schmuck Nancy und mir geschenkt. Die Süchtigen haben nichts bekommen, womit sie ihr Gift kaufen können.« »Weiß man, wer es war?« Sie schüttelte den Kopf. »Die kriegen sie nie, diese miesen Drogensüchtigen.« Sie wischte sich über die Augen und sah mich an. »Sie kommen zu dir nach Hause, um zu stehlen. Und wenn du ihnen nicht geben kannst, was sie wollen« – sie fing an zu weinen –, »prügeln sie mit einem Baseballschläger auf dich ein.« Eine andere Frau eilte herbei und kniete sich neben Frieda. »Liebling, leg dich doch etwas hin«, sagte sie. »Das ist eine gute Idee«, sagte ich. »Essen Sie etwas«, sagte Frieda, als man sie wegbrachte. 214
 
 Helen kam an, mit einem Gebäckstück auf einem Pappteller. »Nehmen Sie ein Plunder«, sagte sie. »Ich muß weg, Helen, aber vielen Dank.« »Jeder sagt, es waren Drogenabhängige«, sagte sie. »Der Mann auf Ihrem Foto sieht nicht aus wie einer von denen.« »Nein, das war keiner von denen«, stimmte ich zu.
 
 »Turner.« »Hier ist Philip.« »Sagen Sie, daß Sie in Oregon sind.« »New York. In einer Telefonzelle.« »Oje.« »Ich glaube, ich habe Naomi gefunden.« Schweigen. »Das ist der Name …« »Ich weiß.« Sie hörte kommentarlos zu, während ich meinen Bericht machte. Als ich fertig war, folgte wieder Schweigen. »Haben Sie irgendwelche Fragen?« sagte ich. »Warum erzählen Sie mir das?« »Warum?« »Was erwarten Sie von mir?« »Ich dachte, Sie wollten dem nachgehen.« »Aha. Okay, aber ich muß es zuerst dem Justizminister melden, also mal hören, wie das klingt. ›Herr Minister, ich brauche mehr Mittel für den Fall Green. Offenbar glaubt seine frühere Freundin, mitangehört zu haben, wie er in einem Telefonat das Wort ›Naomi‹ sagte. Eigentlich ist sie sich nicht ganz sicher, es klang 215
 
 aber wie ›Naomi‹. Und Philip Barkley – an den erinnern Sie sich doch, Herr Minister –, tja, offenbar ermittelt er immer noch in dem Fall, obwohl er seinen Rücktritt eingereicht hat, er macht das sozusagen auf eigene Faust. Egal, Barkley hat Greens Foto ein paar Taxifahrern gezeigt, die in genau derselben Gaststätte essen, in der Green zu speisen pflegte, und – Überraschung! –, der eine erbot sich, gegen Entgelt, ihm zu zeigen, wohin er Green angeblich gefahren hat. Dieser Taxifahrer setzt also Barkley vor einem Bürohaus in Manhattan ab, und es stellt sich heraus, daß eine der Tausenden von Personen, die in diesem Gebäude arbeiten, auch Naomi hieß, und daß sie während eines Einbruchs in ihrer Wohnung in Brooklyn ermordet wurde. Können Sie mir noch folgen, Herr Minister? Also, bedenkt man all das, sollten wir Greens Geständnis und die Tatsache, daß wir mit einer Lösung des Falles an die Öffentlichkeit gegangen sind, wohl am besten vergessen und uns ganz auf diese erstaunliche neue Entwicklung konzentrieren.‹ Wie war ich?« »Es ist nicht der Name allein. Sie hat für eine jüdische Organisation gearbeitet.« »Merkwürdig! Und das in New York!« »Den Sarkasmus können Sie sich sparen.« »Na schön. Hat irgendwer in Naomis Büro Green auf dem Foto erkannt?« »Nein.« »Und falls doch, was würde das schon bedeuten? Daß es eine Verbindung aufgrund religiöser Gemeinsamkeiten gibt, na und?« »Martin und Naomi sind im Abstand von zwei Tagen gestorben.« 216
 
 »Wissen Sie, wo Ihr Problem liegt, Philip? Sie sind einer dieser Verschwörungsfreaks geworden, wie diese Typen, die sich immer noch mit den Ermordungen von Kennedy und King beschäftigen. Ihnen gefällt die offizielle Schlußfolgerung nicht, die absolut überzeugend ist, und deshalb stöbern Sie solange herum, bis Sie auf eine interessante Tatsache oder irgendeinen Zufall stoßen, und dann schreien Sie: ›Aha!‹ So funktioniert die Regierung nicht, Philip. Wir können nicht rumlaufen und jedesmal ›Aha!‹ rufen, wenn wir einen Zufall entdecken, weil es nämlich ständig Zufälle gibt. Wir können nicht Leute aufscheuchen und das ganze Land kirre machen, weil eine Frau, die Green vielleicht gekannt hat oder auch nicht, zufällig in einer gefährlichen Wohngegend umgebracht wurde.« »Wer hat was von einer gefährlichen Wohngegend gesagt?« Wieder Schweigen. Dann: »Kommen Sie mir nicht auf die paranoide Tour, klar? Sie sagten, Naomi sei von jemandem umgebracht worden, der in ihre Brooklyner Wohnung eingebrochen sei. Ich nahm an, es handele sich um eine gefährliche Wohngegend. Behaupten Sie, es sei keine?« »Nein.« »Sehen Sie? Ich habe eine Folgerung gezogen. So gehen wir vor, Philip. Wir ziehen auf Logik und Erfahrung basierende Folgerungen, und wir setzen uns nicht über das Offensichtliche hinweg. Lassen Sie uns also ein paar Puzzleteile zusammensetzen und eine Folgerung ziehen. Ein Mann mit Zugang zu hochgeheimen Informationen, ungewöhnliches Benehmen, ein Treffen in der Portrait Gallery, fünfzigtausend …« 217
 
 »Sie können jetzt aufhören, Blair. Sie haben sich klar ausgedrückt.« »Fahren Sie nach Oregon, Philip. Leben Sie Ihr Leben weiter.«
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 »Brennan und O’Connell.« »Frank O’Connell bitte.« »Und wen soll ich melden?« »Philip Barkley Sagen Sie Mr. O’Connell bitte, daß Mr. Brennan uns miteinander bekannt gemacht hat, als ich noch im Weißen Haus arbeitete.« »Natürlich. Einen Augenblick, bitte.« »Philip?« »Hallo, Frank. Ich weiß nicht recht, ob Sie sich noch an mich erinnern.« »Und ob. Sie haben mit Jeff Brandt in der Rechtsberatung zusammengearbeitet.« »Stimmt. Das ist schon lange her. Seitdem ist ’ne Menge Wasser den Potomac hinuntergeflossen.« »Für uns beide.« »Ja, und meine verspäteten Glückwünsche. Zu allem.« »Danke. Meine Frau und ich versuchen herauszufinden, ob wir den dritten oder den sechsten Hochzeitstag haben. Fängt man noch mal von vorn an oder zählt man sie zusammen?« »Die Antwort darauf liegt vermutlich auf einem Berggipfel in Tibet.« »Ja, wahrscheinlich. Ich habe übrigens was über diesen Green-Fall gelesen. War bestimmt eine interessante Aufgabe.« 219
 
 »Deshalb rufe ich an, Frank. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, und ehe ich fortfahre, müssen Sie etwas wissen. Ich bin nicht mehr im Justizministerium, arbeite aber immer noch an dem Fall, ich ermittle auf eigene Faust in New York.« »Der Presse nach zu urteilen dachte ich, er wäre eigentlich abgeschlossen.« »Nun, offiziell stimmt das auch, aber meiner Ansicht nach hat das Ministerium einiges falsch gemacht.« »Mit so was habe ich Erfahrung. Wie kann ich helfen?« »Mit Informationen der New Yorker Polizei über einen aktuellen Mordfall. Ich habe gelesen, daß Sie mal hier bei der Staatsanwaltschaft waren und wüßte gern, ob Sie mich mit jemandem zusammenbringen können, der mir hilft.« »Klingt, als würde der Fall Green gerade erst interessant.« »Wenn ich recht habe, ist ›interessant‹ noch untertrieben.« »Also, mein Chefermittler ist eine lebende New Yorker Polizeilegende. Wenn er Sie nicht mit Insiderwissen versorgen kann, dann kann’s keiner.«
 
 »Abteilung sieben null. Detective Morrow am Apparat.« »Detective Morrow, hier spricht Philip Barkley.« »Ah ja, der Mann aus Washington.« »Ja, aber zur Zeit bin ich hier in New York.« »Sie wollen Näheres über Singer wissen, stimmt’s?« »Genau. Ich könnte in einer Stunde in Brooklyn sein. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee ausgeben?« 220
 
 »Drei Stunden, und Sie können mir ein Guinness ausgeben. An der Third Avenue gibt’s ’ne Kneipe, die heißt Judge ’n Jury«
 
 Um sechs Uhr saßen Detective Morrow und ich an einem Tisch in einem irischen Pub in Bay Ridge. Er trank seinen ersten Schluck Guinness, während eine Kellnerin namens Erin mit verschränkten Armen und erwartungsvollem Blick auf ihrem irischen Gesicht daneben stand. »Bläschen«, sagte Morrow. »Da ist ein wenig Kohlensäure drin.« Erin schüttelte den Kopf. »Die Kohlensäure ist da drin«, verkündete sie und tippte gegen seinen Schädel. Sie wies auf sein Glas und fuhr fort: »Glatt wie ein Babyarsch«, warf sich dann ein Handtuch über die Schulter und entschwand. »Ich bringe sie unheimlich gern auf die Palme«, sagte Morrow kichernd. »Und das ist gar nicht schwer.« Er nahm noch einen längeren Schluck und nickte anerkennend. »Glatt wie ein Babyarsch«, äffte er Erin nach und wischte sich mit einer Serviette über den Mund. »Na dann, was kann ich Ihnen über Mrs. Singer erzählen?« »Was ist da Ihrer Meinung nach passiert?« »Meiner Meinung nach sind ein paar Gangmitglieder in ihre Wohnung eingebrochen, um alles zu klauen, was nicht niet- und nagelfest war. Und ich glaube, daß Mrs. Singer zur falschen Zeit am falschen Ort war.« »Wie sind sie reingekommen?« »Nach bewährtem Muster. Die Feuertreppe runter 221
 
 und durchs Fenster. Neben dem Riegel eine Scheibe zerbrochen, und schon waren sie drin.« »Warum ihre Wohnung?« »Sie meinen: statt irgendeiner anderen Wohnung im Haus oder im Block? Gute Frage. Es gibt eine Million mögliche Antworten. Vielleicht haben die Typen gehört, die alte Dame hätte Geld, Schmuck oder einen schicken Fernseher. Vielleicht haben sie geglaubt, sie hätte auf dem Heimweg vom Supermarkt über einen von ihnen geschimpft. Vielleicht hatte sie als einzige kein Licht an. Vielleicht können sie keine Etagen zählen und dachten, es sei die Wohnung eines anderen. Wer weiß? Hier in der Gegend ist Gewalt absolut unberechenbar. Man geht die Straße entlang oder fährt U-Bahn und hat mit dem Falschen Augenkontakt. Und ehe man sich’s versieht, hat man ein Messer im Bauch. Der reine Wahnsinn.« »Sie glauben, es war mehr als ein Eindringling?« »Wahrscheinlich. Sie haben die Wohnung gründlich auf den Kopf gestellt. Für einen einzelnen ist das ’ne Menge Arbeit. Wenn einer von diesen Junkies einen Bewohner umbringt, gerät er normalerweise in Panik und bleibt nicht mehr lange in der Wohnung. Er reißt ’n Ehering vom Finger und durchwühlt ein paar Schubladen. Diese Bude wurde nach dem Mord auf den Kopf gestellt. Das ist ungewöhnlich.« »Vielleicht waren es keine Drogensüchtigen.« »Vielleicht, aber das haben wir hier meist, Gangs und Junkies. Profis vergeuden ihre Zeit nicht in so ’ner Gegend. Jedenfalls sind wir ziemlich sicher, daß sie vollgedröhnt waren.« »Wieso?« 222
 
 »Sie haben ihr ein Dutzend Schläge mit ’ner Baseballkeule verpaßt, dabei hätte einer gereicht. Viel mehr als nötig. Die Typen waren bedröhnt. Erst haben sie sie umgelegt, dann die Bude zerlegt.« »Was haben sie mitgenommen?« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Eine verdammte Bücherkiste. Das hat sich doch gelohnt, oder?« »Was für Bücher?« Er schnaubte. »Scheißjunkies. So was kriegen nur die fertig. Die alte Dame hatte Tagebücher, aber nicht die ›Liebes Tagebuch‹-Sorte, sondern solche, die man für die Arbeit braucht.« »Sie meinen Terminkalender?« »Stimmt, aber solche mit festem Einband und Goldschnitt, wie man sie in einem edlen Schreibwarenladen kauft, oder als guter Kunde von American Express geschenkt kriegt. Sie hatte eine ganze Sammlung davon, aus ihrem langen Arbeitsleben. Ihre Organisation hat sie Großspendern als Dankeschön geschenkt. Die Arschlöcher haben wahrscheinlich den Goldschnitt gesehen und sie für wertvoll gehalten.« »Wie viele haben sie mitgenommen?« »So um die dreißig, schätzen wir. Sie hat von 1949 bis ’81 für die Hebrew Immigrant Aid Society gearbeitet, die aber seit etwa ’79 keine Bücher mehr verteilt haben. Ihre Arbeitskolleginnen sagen, sie hätte Notizen und Telefonnummern in die Bücher gekritzelt, was sie noch erledigen wollte, so’n Kram halt. Sie war ein gründlicher Mensch. Das merkte man an ihrer Wohnung, oder was davon noch übrig war.« Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Allein vom 223
 
 Erzählen geriet er in Rage. »Jedenfalls bitten wir jede Pfandleihe im Bezirk, die Augen nach den Büchern offen zu halten. Vermutlich finden wir sie irgendwo in einem Mülleimer, wenn diese Typen von dem Zeug runterkommen, auf dem sie drauf waren, und ihnen klar wird, daß sie für nichts gemordet haben … auch wenn’s ihnen scheißegal ist.« »Haben Sie noch etwas genommen?« »Es gab nichts anderes. Ihren ganzen Schmuck hat sie verschenkt, und sie hat auch keine großen Besitztümer angesammelt. Wahrscheinlich hat sie sich überlegt, daß es in ihrer Wohngegend nur eine Frage der Zeit war, bis es sie erwischte.« Er verzog das Gesicht und pochte mit dem leeren Guinnessglas auf den Tisch. An der Bar guckte Erin verärgert. »Scheiß Gangärsche und Junkies«, murmelte er. »Wenn die Leute hier alt werden, ist es wie mit Lämmern und Wölfen.« »Haben Sie Verdächtige?« »Wie man so sagt, mein Freund, alle und jeden.« Er schwenkte das leere Glas Richtung Erin. »Alle und jeden.«
 
 Am nächsten Morgen war ich wieder im Woolworth Building. Terry öffnete die Tür, diesmal hatte sie eine blonde Lockenperücke auf. »Sie sind es«, sagte sie. »Ich hätte nicht gedacht, daß wir Sie noch mal wiedersehen.« Sie machte die Tür auf, um mich einzulassen, und verschloß sie wieder. »Helen kommt erst in einer Stunde.« »Das macht nichts, Sie können mir helfen. Ich 224
 
 wüßte gern, ob ich die Telefonrechnung vom letzten Monat sehen könnte.« Sie verzog das Gesicht. »Die Telefonrechnung? Warum?« »Womöglich enthält sie Informationen, die bei den Ermittlungen hilfreich sind.« »Aber wir kennen den Mann auf dem Foto nicht.« »Ich glaube, daß Naomi ihn kannte. Ich würde gern in der Telefonrechnung nachsehen, ob sie ihn angerufen hat.« »Hatten Sie nicht gesagt, daß er es nicht war?« »Er war’s auch nicht. Es ist schwer zu erklären, aber wenn sie einander kannten, könnte es mir und der Polizei helfen.« Terrys Hand wanderte automatisch zu einer Packung Chesterfields. Sie wirkte nicht überzeugt. »Ich möchte mir bloß ein paar Daten ansehen«, sagte ich beschwichtigend. »Das dauert nur eine Minute.« »Helen ist nicht da«, wiederholte sie. »Sie hätte bestimmt nichts dagegen.« Terry zündete eine Chesterfield an und nahm einen, so kam es mir vor, erstaunlich langen Zug für ein so kleines Persönchen. Er schien sie zu stärken. »Okay«, sagte sie schließlich. Sie stand auf und schlurfte durch eine Tür, ihre glimmende Zigarette blieb im Aschenbecher zurück. In meinem Innersten wußte ich, daß Naomi Singer diejenige war; da gab es für mich keinen Zweifel. Doch möglich wäre, daß Green alle Kontakte mit ihr eingeleitet hatte und es keine Beweise gab. Nach ein paar Minuten kam sie mit der Rechnung zurück, und ich hatte mein erstes Erfolgserlebnis: ein 225
 
 Anruf bei Green zu Hause; auch die Zeit stimmte. »Haben Sie ein Kopiergerät, Terry?« »Drinnen«, sagte sie. »Haben Sie was gefunden?« »Es sieht so aus, als hätte Mrs. Singer mit dem jungen Mann auf dem Foto telefoniert. Vielleicht hat er sie sogar aufgesucht.« »Das wäre durchaus möglich«, sagte sie. »Ich war seit März häufig weg, und wenn ich nicht hier bin, übernimmt niemand den Empfang.« Sie beugte sich vor, als gäbe es Lauscher im Büro. »Wir kriegen hier nicht viele Besucher«, gab sie zu. »Meist sitze ich nur herum und lecke Briefumschläge an.« »Terry, könnte ich vielleicht Mrs. Singers Büro sehen?« Sie griff nach ihrer Zigarette. »Ihr Büro? Wie bei einer polizeilichen Durchsuchung?« »Ich bin kein Polizist. Ich habe Ihnen meinen Ausweis gezeigt, wissen Sie noch? War die Polizei hier, um Mrs. Singers Büro zu durchsuchen?« »Nein. Niemand hat hier etwas weggenommen. Es ist genauso wie immer.« »Gut. Ich werde auch nichts wegnehmen. Ich möchte es nur sehen.« »Vielleicht sollten wir auf Helen warten.« »Terry, das hier könnte äußerst wichtig sein. Sie helfen bei der Untersuchung, und wenn es um die Lösung eines Falls geht, ist Zeit immer von größter Bedeutung. Warum schauen wir nicht gemeinsam nach? Sie können dafür sorgen, daß alles unangetastet bleibt.« Naomis kleines Büro war fensterlos. Es gab einen Schreibtisch, einen Stuhl und ein Bücherregal mit 226
 
 zwei Brettern, auf denen ein paar Schnellhefter und Krimskrams standen. Von einem Telefon und einem kleinen Stapel brauner Umschläge abgesehen, war der Schreibtisch leer. In einer Schublade lag ein Telefonbuch, die anderen waren leer. »Terry, hatte Naomi einen Terminkalender?« Sie nickte. »Er ist in Helens Büro. Wir haben einen Blick reingeworfen, aus purer Neugier.« »Natürlich. Lassen Sie ihn mich bitte sehen.« »Da steht nichts drin. Naomi hatte keine Termine, sie hat nur Post in Umschläge gesteckt.« »Könnte ich ihn dann sehen?« Wieder wartete ich, bis sie mit Naomis Terminkalender zurückkam, ebenfalls mit festem Einband, aber ohne den Goldschnitt. Ich schlug den August auf und blätterte die Seiten durch. Am zweiten August war ein Eintrag, zwei Zeilen, mit Bleistift umrandet. In der ersten stand »Martin Green« und die Washingtoner Telefonnummer. Auf der zweiten stand »Sonia Denes«. Terry sah mir über die Schulter. »Kennen Sie Sonia Denes?« fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann aber in unserer Adressenliste nachsehen.« In der Liste gab es keine Denes. Terry kopierte mir die Telefonrechnung und versprach, Helen nach Sonia zu fragen. Bevor ich ging, ließ ich mir die Adresse der Hebrew Immigrant Aid Society geben. Sonia Denes. Wie in Trance wanderte ich den Broadway auf und ab und versuchte, ein Taxi anzuhalten. Noch zwei Ereignisse für die Zeittafel: Martin und Naomi reden über Sonia Denes. Vier Tage später 227
 
 reist er nach New York, um zu ermitteln. Er sucht mehrere Örtlichkeiten auf und besucht Naomi. Sieben Wochen später sind beide tot. HIAS, die Hebrew Immigrant Aid Society, hatte eine Karteikarte mit dem Namen Sonia Denes. Ich bekam eine Aktennummer und wurde an das YIVO Institute for Jewish Research an der Sixteenth Street verwiesen, wo man HIAS-Akten einlagert. Mein Justizministeriums-Ausweis brachte mich schließlich zu einem Archivar, der auf mich wartete, als ich im neunten Stock aus dem Fahrstuhl kam. Er war ein großgewachsener Mann in einem karierten Hemd, Kordhose und dem, was man wohl »vernünftige« Schuhe nennt. Um seinen Hals hingen eine YIVO-Ausweiskarte und eine Lesebrille. »Samuel Berman«, sagte er und streckte die Hand aus. »Sie sind der Mann aus Washington.« »Philip Barkley. Ja, ich bin beim Justizministerium. Adam Rifkind drüben bei der Hebrew Immigrant Aid Society schickt mich zu Ihnen. Ich habe die Aktennummer einer Einwanderin, für die wir uns interessieren.« Berman führte mich in das Magazin, wo Stahlregale mit Dokumenten gefüllt waren, die in säurefreien Mappen und grauen Kartons steckten. Er musterte eine Nummer, die ich ihm zeigte. »Und wie heißt die Einwanderin?« fragte er. »Sonia Denes«, antwortete ich. »Meines Wissens kam sie aus Ungarn hierher.« Berman starrte mich an. »Sonia Denes? Wieder Sonia Denes.« »Es hat sich noch jemand nach ihr erkundigt?« 228
 
 »Ein junger Mann; vor etlichen Wochen. Der aus der Zeitung.« Ich hielt ihm Greens Foto hin. »Dieser junge Mann?« Er warf einen Blick auf das Bild und nickte. »Wirklich traurig. Wir haben uns über Washington und Politik unterhalten. Sehr nett, sehr bewandert. In der Zeitung stand, er habe Selbstmord begangen und noch irgendwas über Spionage.« »Ja, das stimmt.« »Hat das etwas mit Sonia Denes zu tun?« »Indirekt. Es ist zwingend erforderlich, daß ich umgehend die Akte Sonia Denes einsehe.« Er fuhr mit den Fingern an den Regalen entlang, bis er einen verstaubten braunen Umschlag fand, auf dem mit schwarzem Filzstift die passenden Ziffern standen. »Sonia Denes«, sagte er. Er blätterte den Inhalt durch. »Sie wurde am 3. Januar 1928 in Budapest geboren. Laut dem Bericht der HIAS über Kontakte mit ihr dort, galt sie als praktizierende Jüdin, moralisch einwandfrei und begeistert von der Aussicht, in die Vereinigten Staaten auszuwandern. Offenbar hatte sie keine Verwandten.« »Sie war allein?« »Ist nicht ungewöhnlich«, sagte Berman. »Mal sehen, hier finden sich die üblichen Unterlagen über Unterkunft und Beschäftigung bei … Augenblick … der Hutfabrik Paramount hier in Manhattan. Da ist eine Bescheinigung, daß sie keinem US-amerikanischen Arbeiter den Arbeitsplatz wegnimmt. Ich habe hier eine Eingabe zur Ausstellung eines Einwanderungsvisums, dem offenbar stattgegeben wurde … Sie legte in Genua ab und traf am 31. August 1950 in den Vereinig229
 
 ten Staaten ein. In Empfang genommen wurde Sonia von Naomi Singer von der Hafenempfangsabteilung der HIAS und vorübergehend in die Obhut des United Service for New Americans gegeben.« »Wer hat die Eingabe für ihr Visum gemacht?« »Ihre Einwanderung wurde von einer Synagoge unterstützt. Das ist nichts Ungewöhnliches.« »Ist das alles?« fragte ich. »Alles«, sagte er. Er sah mich an. »Sie sind enttäuscht.« »Nun ja …« Er hielt eine Hand hoch. »Ich verstehe. Der junge Mann war auch enttäuscht.«
 
 Während ich mit der U-Bahn nach Norden fuhr, beschäftigte ich mich mit dem Rätsel Sonia Denes, aber auch etwas anderes ließ mir keine Ruhe. Nicht am äußeren Rand meines Bewußtseins; dort lauerte die Angst. Etwas lag viel näher. Ich schob das Rätsel beiseite, denn andere Fragen drängten sich in den Vordergrund und kreisten wie Flugzeuge über einem Flughafen. In meinem Kopf lief ein Video ab, das mich meinen Weg vom YIVO zur U-Bahn noch einmal erleben ließ. Ein Stück vom Eingang des Gebäudes entfernt parkte ein Wagen. Als ich vorbeiging, schaute der Beifahrer zum Fahrer hinüber, aber ich hatte ein deutliches Déjà-vu-Erlebnis. Das wurde mir klar, als ich jetzt die Treppe von der U-Bahn zur Straße hinaufging. Während meines letzten New-York-Besuchs hatte der gleiche Wagen gegenüber vom Waldorf gestanden. Zwei Männer in einem Auto, ein glattrasierter 230
 
 Beifahrer mit Kurzhaarschnitt, weißem Hemd und Schlips. Ich ging zur Straßenecke und sah Richtung UBahneingang, dann die Avenue rauf und runter. Ich sah den Wagen nicht, es mochte aber durchaus andere Autos, andere Männer geben. Ich beschloß, an diesem Abend nicht auszugehen. Ich ging in einen Lebensmittelladen und kaufte mir fürs Abendessen ein Sandwich. Im Hotelzimmer schloß ich die Tür ab und dachte über meinen nächsten Schritt nach. Ein Anruf bei Evans würde unweigerlich zu Blair Turner führen, und derzeit wußte ich nicht recht, ob sie Teil der Lösung oder das Problem war. Irgendwo da draußen, ganz am Rande bei der Angst, erahnte ich das unscharfe Bild einer Wahrheit, das auch eine Fata Morgana sein konnte. Aus der Nähe betrachtet besagte das Gesetz der Wahrscheinlichkeit, daß alles in Ordnung war. Doch gelegentlich mußte man einen Schritt zurücktreten und das Gesamtbild betrachten. Ich hatte eine Reise angetreten, um die Wahrheit zu finden und soeben eine Gestalt entdeckt. So etwas wäre schon unter normalen Umständen beunruhigend, doch mein Weg führte von einem Begräbnis zum nächsten. Am Abend saß ich im unbeleuchteten Zimmer am Fenster und beobachtete Hauseingänge und parkende Autos. Nachts war es nicht kälter geworden. Schweißrinnsale schlängelten sich meinen Oberkörper hinunter und sammelten sich an der Hüfte. Die Stunden vergingen; die klappernde Metallplatte auf der Straße zeigte an, daß der Verkehr nachließ. Auf der Straße war nichts zu sehen. Weder sich bewegende Gestalten noch glimmende Zigarettenkippen. Ich versuchte mir einzureden, daß ich schon tot wäre, wenn mich je231
 
 mand wirklich tot haben wollte. Vielleicht bildete ich mir die Bedrohung nur ein; vielleicht bildete ich mir das alles nur ein. Wenn Green nun doch Selbstmord begangen hatte? Wenn Naomi nun doch das Opfer irgendeines gewalttätigen drogensüchtigen Einbrechers war? Nein. Sie waren da draußen, zogen ihre Kreise, und ich war zu dumm, um es zu bemerken – nicht zu dumm, irgendwas anderes, zu … sediert. Ich überlegte, welche Möglichkeiten mir blieben, nahm dann den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer, die ich auswendig wußte. Der Rückruf erfolgte nach ein paar Minuten. »Philip?« »Doktor Blake?« »Alles in Ordnung? Mein Auftragsdienst hat nicht gesagt, worum es sich drehte.« »Ich wollte nur etwas mit Ihnen besprechen.« »Ich bin froh, daß Sie angerufen haben. Man sagte mir, Sie hätten Ihre Patientenakten abgeholt. Ich war sehr beunruhigt.« »Ich ziehe nach Oregon.« »Ach. Haben Sie dort einen Arzt?« »Nein. Ich kenne niemanden in Oregon.« »Sie müssen sich aber jemanden suchen, Philip. Ihre Verfassung muß kontrolliert werden. Ich kümmere mich drum, dann werden ich Ihnen jemanden empfehlen.« »In Ordnung.« »Sie haben eine New Yorker Nummer angegeben. Was machen Sie da?« »Ich arbeite an einem Fall.« 232
 
 »Sie arbeiten? In Ihrem Büro hieß es, Sie hätten das Justizministerium verlassen.« »An diesem Fall arbeite ich noch.« »Aha.« In der nun folgenden Pause überlegte er, ob er mir glauben sollte. »Was wollten Sie mit mir besprechen?« »Ich möchte meine Medizin absetzen.« »Warum?« »Ich muß ein besseres Gefühl für mich kriegen.« »Nun, wir haben Sie medikamentös so eingestellt, damit Sie dieses Gefühl nicht haben.« »Ich muß wachsamer sein. Und ich muß schlafen. Ich kann nicht schlafen.« »Das ist bei diesen Medikamenten nichts Ungewöhnliches, Philip. Wir haben das doch besprochen. Es geht darum, das Antidepressivum und die Tranquilizer in die richtige Balance zu bringen. Warum kommen Sie nicht in meine Sprechstunde, und wir unterhalten uns über …« »Ich kann zur Zeit nicht kommen. Ich muß die Medikamente unbedingt absetzen, Doktor Blake.« »Das könnte gefährlich werden. Sie haben mehrere Klinikaufenthalte hinter sich.« »Das weiß ich …« »Sie machen Fortschritte. Warum die Medikamente jetzt absetzen?« »Das ist schwer zu erklären.« »Ich habe eine Idee. Warum suchen Sie nicht einen New Yorker Arzt auf? Ich werde morgen einen Termin für Sie vereinbaren.« »Vielleicht. Ich überlege es mir.« »Philip, setzen Sie Ihre Medikamente nicht ab, ja?« 233
 
 »Ist gut, ich verstehe. Danke.« »Passen Sie auf sich auf.« »In Ordnung. Auf Wiederhören, Doktor Blake.« Ich sah wieder aus dem Fenster. Mehr Zeit verging. Im Grunde trieb ich seit Jahren auf See, hatte aber noch nie das Gefühl gehabt, weiter von der Küste entfernt zu sein als in diesen Stunden des Beobachtens. Das Telefon wurde zum Rettungsanker. »Hallo?« »Susan?« »Ja?« »Hier ist Philip.« »Philip! Wie schön, von Ihnen zu hören!« »Ist es zu spät?« »Nein, nein, ich bin eine Nachteule.« »Ich habe Ihre Karte aufgehoben.« »Das freut mich.« Plötzlich fiel mir nichts mehr ein. »Ich bin in New York, in einem Hotel.« »Ach. Was machen Sie da?« »Ich arbeite. Wie geht’s Ihnen?« »Ganz gut. Eigentlich gibt’s nichts Neues. Letzten Sonntag war ich auf dem Friedhof und habe Ihre Tochter besucht. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, ich wollte nur ihre Ruhestätte sehen … Philip?« »In Ordnung.« »Sind Sie wohlauf?« »Danke, ja.« »Es ist wunderschön angelegt, mit einer Bank und einem Baum, sehr friedlich. Ich habe für sie gebetet.« »Ich auch. Ich bete auch für sie … Ich wollte mich nur mal melden.« 234
 
 »Schön. Sie können mich anrufen, wann immer Sie wollen.« »Danke. Auf Wiedersehen, Susan.« »Rufen Sie mich an. Gute Nacht.« Ich schlich ins Bett und dachte an Susan. Ich stellte mir vor, wie ich querschnittsgelähmt wäre, mich von einem Bett in einen Rollstuhl und von einem Rollstuhl auf einen Autositz hangelte. Unter großer Anstrengung hob ich den Kopf und betrachtete meine Füße, wackelte dann mit den Zehen. Ich schlief ein und träumte, ich wäre auf dem Friedhof. Susan saß mit gesenktem Kopf auf der Bank unter dem schattenspendenden Baum. Als ich näherkam, sah ich, daß ein Buch auf ihrem Schoß lag. Sie las meiner Tochter vor, und beide lächelten. Susan hat sie gefunden, dachte ich im stillen. Sie hat sie gefunden, und sie lebt. Die Lippen meiner Tochter bewegten sich, und mir wurde klar, wenn ich nur nahe genug herantrat, könnte ich ihre Stimme wieder hören, aber irgendwie wußte ich, wenn ich ihr zu nahe käme, würde sie verschwinden. Deshalb sah ich aus der Entfernung zu, und es war schrecklich traurig.
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 Ein Klopfen weckte mich, doch konnte ich es zunächst nicht einordnen. Die helle Sonne und das metallische Klappern von der Straße waren Zeichen dafür, daß ich länger als beabsichtigt geschlafen hatte. Wieder das Klopfen. Ich rief etwas, und eine gedämpfte Stimme antwortete aus dem Flur. Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit; eine Latinofrau schob einen Putzwagen. »Ich komme später wieder«, sagte sie über die Schulter. Ich schlurfte ins Bad und ließ mir Wasser über das Gesicht laufen, starrte dann die Medizinfläschchen auf der Spüle an. Genesung verlangt eine Phase des Engagements, Philip. Die beste Medizin ist, sich wieder für etwas zu engagieren. Ohne Engagement stekken wir in der Vergangenheit fest. Tja, sie sind immer noch da draußen, und jetzt bin ich voll engagiert. Wie hieß es so schön? Niemals ist man so wach wie in der Nacht vor der Hinrichtung. Und meine Sinne mußten voll einsatzbereit sein, mein Selbsterhaltungstrieb auf Hochtouren arbeiten. Ich schraubte die Fläschchen auf, kippte die Tabletten ins Klo und spülte nach. Sie wirbelten herum, dann ließen sie mich allein. Ich duschte, zog mich an und ging hinunter zur Rezeption. Der Typ am Empfang befaßte sich gerade mit einem unzufriedenen Mann in einem MiamiDolphins-Trikot, dem er die Telefongebühren des Ho236
 
 tels so automatisch herunterleierte wie eine Flugbegleiterin, die die Benutzung von Sicherheitsgurten erklärt. Jeder Widerspruch wurde routiniert abgeschmettert, bis der verstimmte Gast den Master-CardZettel unterschrieb, seinen Samsonite schnappte und leise murrend ins Freie latschte. Der Mann am Empfang drehte sich zu mir um, bereit, sich dem nächsten Problem zu widmen. »Um wieviel Uhr wird mit dem Saubermachen der Zimmer begonnen?« fragte ich. »Halb sieben, sieben«, antwortete er. »Brauchen Sie etwas? Ich kann anordnen, daß sie Ihres jetzt drannehmen.« »Nein, ist schon in Ordnung. Wird schon so früh an die Türen geklopft?« Er schüttelte den Kopf. »Die Zimmermädchen haben Anweisung, zuerst die Zimmer zu machen, von denen wir wissen, daß sie leer sind. Ich sag ihnen immer wieder, nicht vor acht zu klopfen, aber einige verstehen nun mal kein Englisch.« »Ist das eine Art Vorschrift – nicht vor acht Uhr klopfen?« »Acht, halb neun, wenigstens in den Häusern, wo ich gearbeitet habe. Vorher schlafen die Gäste noch oder ziehen sich gerade an. Um wieviel Uhr ging’s bei Ihnen los?« »Gar nicht. Reine Neugier.« Er runzelte die Stirn. »Ich hab hier einen Zettel, Sie hätten wegen des Handwerkers angerufen.« »Alles in Ordnung.« Er zeigte mir den Zettel mit meiner Zimmernummer. »Vielleicht ist es ja ein Irrtum«, sagte er wie ein Polizist bei der Vernehmung eines rückfälligen Straftäters. 237
 
 »Nein, das war ich«, gab ich zu. »Wo liegt das Problem?« »Es gibt keins. Ist der Handwerker Latino?« »Wir sind in New York. Gibt es auch bestimmt kein Problem?« »Es gibt keins«, wiederholte ich. Er nickte, doch seine Miene sprach Bände: noch so ein Arschloch. Er widmete sich wieder seiner Zeitung, und ich ging zum Frühstücken in den Diner. Die arabische Taxifahrerclique saß an ihrem üblichen Tisch, den Vorsitz führte derselbe Anführer. Ich bestellte und dachte über Sonia Denes nach. Fest stand, daß ich Hilfe brauchte. Ich nahm meinen Kaffee rüber zu einem Telefon neben den Toiletten und rief Susan an. »Susan? Hier ist wieder Philip Barkley.« »Philip!« Ein echter Höhepunkt in deiner Lebensmitte: Der einzige, der sich über deinen Anruf freut, ist jemand, den du kaum kennst. »Das mit gestern nacht tut mir leid.« »Seien Sie nicht albern. Rufen Sie mich an, wann immer Ihnen danach ist.« »Danke. Das hört man wirklich gern.« »Hoffentlich haben Sie nicht angerufen, um sich zu entschuldigen.« »Na ja, das und etwas anderes. Ich arbeite hier wirklich. Ich ermittle in einem Fall und wüßte gern, ob Sie mir vielleicht helfen möchten.« »Tatsächlich? Schrecklich gern! Das wäre wirklich mal etwas anderes.« »Dazu müßten Sie ein paar Nachforschungen im Internet anstellen und vielleicht auch ein wenig in der Kongreßbibliothek stöbern, wenn Sie gerade da sind.« 238
 
 »Ich habe jetzt schon eine Gänsehaut!« Wir lachten beide. »Prima. Ich wollte auf keinen Fall aufdringlich sein. Lassen Sie mich nur eins sagen, weil es ein wenig peinlich ist: Ich möchte Ihnen alle Ausgaben erstatten, in Ordnung?« »In Ordnung, aber da fallen wohl kaum welche an. Meine Firma gewährt mir unbegrenzten Zugang zu Ferngesprächen, Internet und diversen Datenbanken. Und den Bibliothekskram erledige ich, wenn ich gerade wegen anderer Dinge dort bin.« »Das wäre eine große Hilfe, besonders das Telefon.« »Also, ich bin dabei! Wie lautet mein erster Auftrag?« »Wir suchen jemanden. Eine Frau namens Sonia Denes.« »Was wissen wir über sie?« »Leider nicht viel. Sie wurde am 3. Januar 1928 in Budapest geboren und kam 1950 hierher. Bei ihrer Ankunft wurde sie von einer gewissen Naomi Singer in Empfang genommen, die damals für die Hebrew Immigrant Aid Society arbeitete und bis vor kurzem für den Jüdischen Internationalen Arbeitsverein.« »Wohnt Sonia in New York?« »Wäre durchaus möglich. Vor mir liegt ein Telefonbuch von Manhattan, und da stehen mehrere Denes drin, allerdings keine Sonia. Wahrscheinlich gibt es noch etliche in der Umgebung von New York.« »Sollte ich auch versuchen, Naomi Singer zu finden?« »Nun, das ist es ja: Sie ist tot.« 239
 
 »Tot?« »Sie wurde vor ein paar Tagen bei einem Einbruch in ihre Wohnung ermordet.« »Philip, sind Sie etwa in Gefahr?« »Nein, überhaupt nicht. Es war ein Einbruch. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort.« »Hat das etwas mit Ihrem Fall zu tun, dem aus den Zeitungen?« »Dem Fall Green, ja.« »Ich las, er habe gestanden, daß er ein Spion war. Suchen Sie nach Komplizen?« »Also, ich versuche, ein paar offene Fragen zu klären.« »Schön, ich konzentriere mich zunächst auf New York. Was mache ich, wenn ich Sonia Denes finde? Vielleicht geht sie ja ans Telefon.« Was mache ich, gute Frage. »Sagen Sie ihr, Sie rufen im Auftrag der Hebrew Immigrant Aid Society an. Sagen Sie, Naomi Singer sei gestorben, und die Organisation nehme Kontakt zu Menschen auf, mit denen sie mal zusammengearbeitet hat, falls diese Bescheid wissen wollten oder sollten. Vielleicht können Sie ja ein wenig improvisieren, eine Spende erbitten oder so was. Das überlasse ich Ihnen.« »Geht klar. Wie erreiche ich Sie?« »Ich bin dauernd auf Achse. Ich würde lieber Sie anrufen, okay?« »Sind Sie auch bestimmt nicht in Gefahr?« »Nein, bin ich nicht.« Meine Stimme klang fest, was beruhigend wirken sollte, aber so verstand sie es nicht. »Na schön«, sagte sie leise. »Ich mache mir nur 240
 
 Sorgen um Sie.« Es war schon lange her, daß sich jemand gratis um mich Sorgen gemacht hatte. »Tut mir leid, Susan. So hab ich es nicht gemeint. Hören Sie, nur um ganz sicherzugehen, geben Sie niemandem Ihren richtigen Namen oder Ihre Telefonnummer, ja? Dann würde ich mich besser fühlen.« »Keine Bange. Mein Deckname ist … Barbara Cohen!« »Barbara Cohen?« »Hab ich mir gerade ausgedacht.« »Also gut, Barbara, gute Jagd.« »Wenn sie noch lebt, finde ich sie.« Ich legte auf, und auf dem Rückweg zum Tresen fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wenn sie noch lebt, finde ich sie. Das war ja wohl die wichtigste Frage, oder? Und wenn sich Green nicht sicher war, würde er mit Sterbeurkunden anfangen. Im Telefonbuch war die Adresse des Amts für Bevölkerungsstatistik mit 125 Worth Street angegeben, es befand sich im Gesundheitsamt, das neben der zweiten Telefonzelle auf Dianas Liste lag. Ich näherte mich dem Tisch der Taxifahrer. Sie hörten konzentriert zu, während ihr Anführer leise redete und etwas auf einen Zettel schrieb. Als er mich bemerkte, brach er ab und drehte den Zettel um. »Hallo, Mister«, sagte er. »Sie wollen heute Taxi? Sie wollen Gamal?« »Ich brauche heute zwei Taxis«, sagte ich. »Zwei Taxis«, wiederholte er. »Eins jetzt, eins später.« »Nein, zwei Taxis jetzt. Ich steige in das eine, und das andere fährt hinterher.« 241
 
 »Warum, Mister?« »Ich will wissen, ob mir jemand folgt.« Der Anführer sah sich fragend am Tisch um, ehe er sich an mich wandte. »Haben Sie Schwierigkeiten, Mister? Die Polizei vielleicht?« »Nicht die Polizei, aber es könnte ein paar Schwierigkeiten geben. Ich bin bereit, für Hilfe zu bezahlen.« »Sind es Israelis?« »Nein, wie ich schon sagte, der Mann war kein Israeli. Israelis haben damit nichts zu tun. Es ist eine lange Geschichte, aber seine Frau macht sich große Sorgen.« Ein Mann mittleren Alters in einem kurzärmeligen weißen Hemd sagte etwas auf arabisch, und schon redeten alle gleichzeitig. Der Blick des Anführers wanderte von einem zum anderen, während das Gespräch immer lebhafter wurde. Der erste Redner sprach lauter als die übrigen, und einer nach dem anderen verstummte. Als er fertig war, sahen alle den Anführer gespannt an. »Gamal fährt Sie«, verkündete er. »Sie sind sein Kunde. Zwei Taxis werden folgen.« »Zwei?« »Mit einem ist es zu schwierig. Nabil und ich fahren«, sagte er und zeigte auf den Mann, der so laut gesprochen hatte. Die anderen nickten zustimmend; es war beschlossene Sache. »Wieviel?« fragte ich. »Eine Stunde. Fünfzig Dollar für jedes Taxi.« Er nahm ein Handy aus seiner Tasche und wählte eine Nummer. Nach einer kurzen, auf arabisch geführten Unterhaltung fragte er: »Wo wollen Sie hin?« 242
 
 »Downtown. Worth Street.« Er sagte etwas in das Telefon und steckte es wieder in seine Tasche. »In zehn Minuten.« Ich widmete mich wieder meinem Frühstück und schaute beim Essen aus dem Fenster. Nichts Verdächtiges – keine Männer in Autos, keiner las Zeitung oder lungerte in einem Hauseingang herum. Ich kam mir schon wie ein Trottel vor, weil ich mein Geld zum Fenster hinauswarf. Der Anführer und Nabil kamen vorbei. Nabil fummelte an einer kleinen Kamera mit Zoomobjektiv herum. »Vielleicht wir machen Foto«, sagte der Anführer. Er streckte mir die Hand entgegen und sagte: »Ich bin Sayed.« Nabil hielt lächelnd die Kamera hoch. »Ein Fotograf«, sagte er und zeigte auf sich selbst. Sie gingen raus zu ihren Taxis und fuhren weg. Kurz darauf hielt Gamal am Bordstein, und ich ging ins Freie. »Taxi, Mister?« fragte er mit breitem Grinsen. Ich stieg ein, und los ging’s in einer Staubwolke, westwärts Richtung Tenth Avenue, dann nordwärts, dann zurück ostwärts zur Ninth. Wir wurden sogar langsamer, als wir uns der Avenue näherten, ließen eine grüne Ampel aus, um einen Lkw rückwärts an eine Laderampe fahren zu lassen. Das hatte es in den Annalen des New Yorker Taxigewerbes praktisch noch nie gegeben und war offenbar ein taktisches Manöver, um unserem Geleitschutz Zeit zu geben, seine Positionen einzunehmen. Und tatsächlich, ein paar Minuten später fuhren wir die Ninth Avenue hinunter und fünf Blocks hinter dem Diner vorbei an Sayed und Nabil. Gamal sprach in sein CB-Funkgerät und bekam sofort von beiden Antwort. 243
 
 Im Verkehrsgewühl begaben wir uns downtown, gelegentlich von arabischen und englischen Gesprächsfetzen begleitet. Wir bogen nach Westen ab, dann nach Süden, dann wieder nach Westen. Gamal fuhr auf Schleichwegen, nicht ungewöhnlich für ein Taxi, das versuchte, ohne großen Zeitverlust ein Ziel irgendwo in Manhattan zu erreichen und ideal, um einen eventuellen Verfolger zu entdecken. In der Nähe der Canal Street gab es einen langen arabischen Wortschwall von Nabil. Gamal antwortete und schaute mehrmals in die Rück- und Seitenspiegel. »Ein Auto folgt uns, Sir«, sagte Gamal. Dann kam ein einzelnes Wort aus dem Lautsprecher: »Ford.« Gamal wiederholte: »Ein Ford.« Vor uns wurde die Ampel rot. Während wir warteten, sah Gamal ununterbrochen in den Seitenspiegel. Ich wiederstand dem Impuls, mich umzudrehen. Die Ampel sprang um, und weiter ging’s. Wieder ein arabischer Wortschwall, diesmal von Sayed. »Da ist ein zweiter Wagen«, sagte Gamal. »Wir werden von zwei Autos verfolgt?« fragte ich. Gamal sprach in sein Funkgerät und bekam sofort Antwort. »Ja«, sagte er. »Ein Taxi. Ein Chevy-Taxi. Es ist hinter Nabil.« Zwei Wagen. Das war sinnvoll. Sie konnten sich abwechseln, um nicht entdeckt zu werden. »Fahren Sie nicht in die Worth Street«, wies ich Gamal an. »Biegen Sie bei nächster Gelegenheit ab.« Gamal gab seinen Plan weiter und verhielt sich wie verlangt. Als wir am anderen Ende des Blocks ankamen, wurde die Ampel rot, und wir hielten an. Nabil und Sayed bestätigten, daß sich alle Autos in diesem Straßenzug befanden. Der Ford war zwei Wagen hinter 244
 
 uns. Nabil stand hinter ihm. Zwei Wagen weiter hinten kam der Chevy. Ein Stück hinter ihm wartete Sayed. Sayed meldete sich zu Wort, und es entspann sich ein längeres Gespräch zwischen allen dreien, beendet von Gamals »Okay«. »Wollen Sie sie abschütteln?« fragte er. »Ja, wenn Sie das können, ohne sich so zu verhalten, als wüßten wir, daß man uns beschattet.« Eine neue Diskussionsrunde. Endlich sprang die Ampel um und Autos rollten los. Gamal machte den Motor aus, sprang aus seinem Wagen und klappte die Motorhaube hoch. Da auf beiden Seiten Autos parkten, kam man unmöglich an uns vorbei. Sofort wurde gehupt, eine Kettenreaktion, die sich rasch nach hinten ausbreitete, Richtung Kreuzung. Gamal fummelte unter der Motorhaube herum. Plötzlich kam Sayed angerannt und schrie etwas auf arabisch. Gamal ging um den Wagen herum und traf ihn auf der Fahrerseite. Die beiden Männer fingen an zu streiten, dabei zeigten sie auf den Wagen. Sayed legte die Hände aufs Auto und schlug vor, es wegzuschieben. Gamal zerrte Sayeds Hände fort und schubste ihn. Die beiden schubsten und schrien. Passanten blieben stehen und sahen zu. Hupen lärmten. Der Fahrer direkt hinter uns stieg aus, um eine bessere Sicht zu haben. Dann sah ich Nabil auf der Beifahrerseite über den Gehsteig kommen. Er blieb zwei Wagen hinter uns stehen, tat so, als beobachte er den Streit, musterte aber unauffällig den Ford. Er hielt die Kamera in Hüfthöhe und ließ sie wieder sinken. Das wiederholte er zweimal, ehe er zu seinem Taxi zurückging. »Genug!« sagte ich zu Gamal. Die beiden Männer 245
 
 trennten sich, und Sayed lief zu seinem Taxi zurück, dabei schrie er immer noch Gamal an. Ich stieg aus und sagte ihm, er solle mich um vier Uhr mit den Fotos im Diner treffen. Ich bog um die Ecke, ging in die U-Bahn hinunter, dann rüber zu einem anderen Eingang und sofort nach oben, so daß ich auf der anderen Seite der Avenue wieder ins Freie kam. Ich wartete auf der Treppe, bis ein Trupp Teenager aus der U-Bahn kam, und ging Richtung Osten, die jungen Leute als Deckung benutzend. Eine halbe Stunde später betrat ich das Amt für Bevölkerungsstatistik im Gesundheitsamt der Stadt New York. Ich füllte einen »Antrag auf Katalogeinsicht« aus, bezahlte fünfzehn Dollar und bekam eine Kennkarte, die mich zum Betreten der Archive berechtigte. Dort standen in den Regalen Bücher mit dem Titel »Todesfälle und Totgeburten«, eins für jedes Jahr seit 1949. Ich begann mit 1950. Die Einträge waren alphabetisch geordnet: Name, Vorgangsnummer des Leichenbeschauers, Alter, Geburtsdatum, Stadtbezirk und Nummer des Totenscheins. Auf jeder Seite gab es drei Spalten, und ich kam schnell durch. Bald schlug ich den Band für 1955 auf. Ich fand die Einträge unter »D« und fuhr mit dem Finger abwärts: zu »De«, dann zu »Den«, dann zu »Dene«. Eine Sonia Denes starb am 17. April 1955 in der Bronx. Anders als bei den weitaus meisten Unterlagen gab es einen Eintrag in dem Kästchen für die Bescheinigung des Leichenbeschauers, was hieß, daß sie keines »natürlichen« Todes gestorben war, genau wie Martin. Objektiv gesehen hätte es ein Zufall sein können, doch ich wußte, daß es keiner war. Ich hatte 246
 
 Martins Sonia gefunden. Das war die Bestätigung. Alles ergab einen Sinn, aber dennoch ist es ein bemerkenswertes Gefühl, wenn das Puzzle Gestalt annimmt und sich die Erfahrung der Logik beugt. Meine Hand zitterte, als ich mir die Daten notierte. Falls Martin Informationen gesucht hatte, die nur Sonia Denes liefern konnte, war er hier am Ende angelangt, aber falls er Informationen über Sonia Denes finden wollte, dann hatte er versucht, Menschen aufzuspüren, die sie gekannt hatten. Sie war ohne Familienangehörige nach Amerika gekommen, was aber nicht ausschloß, daß es eventuell Verwandte gab. Vielleicht waren schon welche hier gewesen, als Sonia eintraf, oder sie waren nach ihr ausgewandert und hatten sie überlebt, vielleicht waren sie in einer Todesanzeige genannt worden. Jetzt wurde klar, warum Green direkt von der Bevölkerungsstatistik zur New York Public Library gegangen war. Ich rief noch mal Susan an. »Barbara Cohen«, meldete sie sich. »Entweder wußten Sie, daß ich dran war, oder Sie übertreiben dieses Detektivspiel ein wenig.« »Ich habe Anruferidentifikation«, antwortete sie lachend. »New Yorker Nummer, dieselbe Vorwahl wie vorhin. Aber bisher war Barbara erfolglos. Ich habe in New York keine Sonia Denes gefunden, werde aber die Suche ausweiten.« »Wow. Sie sind aber fix.« »Barbara macht keine halben Sachen … wenigstens nicht bei der Arbeit.« »Susan, ich glaube, ich habe sie gefunden. Sie ist 1955 gestorben.« 247
 
 »O nein. Was bedeutet das für Ihre Untersuchung?« »Weiß ich nicht genau. Das muß ich noch herausfinden.« »Ich habe mich in meiner Rolle gerade so wohl gefühlt.« »Vielleicht täusche ich mich, Sie sollten also weitermachen und die anderen aufspüren. Falls wir die Richtige noch nicht haben, müssen wir alle Denes anrufen.« »Barbara Cohen, zu Ihren Diensten.« »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.« »Erzählen Sie mir gelegentlich, worum es bei der Sache geht?« »Ja, sobald ich kann.«
 
 Die Reihen stählerner Schubladenschränke im Microfilm-Leseraum der New York Public Library waren nach Zeitung und Jahrgang beschriftet. Ich entschied mich für einen Mikrofilm der Daily News, der die Monate April und Mai 1955 abdeckte, und fädelte ihn in ein Lesegerät. Ich nahm mir zunächst die Kurzmeldungen am Tag nach Sonias Tod vor, doch da stand nichts. Genausowenig wie in den Meldungen der nächsten zehn Tage, also fing ich wieder vorn an, und zwar auf der Titelseite. Der Artikel stand auf der dritten Seite. Die Schlagzeile lautete: »Frau in Bronx starb nach Dachsturz«. Es wurden nur die wichtigsten Informationen genannt. Sonia Denes, siebenundzwanzig, starb in den frühen Morgenstunden, als sie vom Dach ihres fünfstöckigen Mietshauses an der Morris Avenue in der 248
 
 Bronx stürzte. Ihre Leiche wurde in einem Innenhof gefunden, offenbar gab es keine Augenzeugen. Laut Nachbarn hatte Miss Denes, eine ungarische Einwanderin, die allein lebte und für eine Hutfabrik in Manhattan arbeitete, in den letzten Wochen niedergeschlagen gewirkt. Der in dem Fall ermittelnde Detective, Joseph F.X. McSorley, gab keinen Kommentar zu der Frage ab, ob ein gewaltsamer Tod vermutet werde. Ich las die Zeitungen der folgenden Tage. Wochenlang Fehlanzeige, dann schließlich eine kurze Meldung, zweiundvierzig Tage nach der ersten. Die Überschrift sagte alles: »Todessturz in Bronx gilt als Selbstmord«. Ich verließ die Bibliothek und ging die Fifth Avenue hinunter. Ich bog nach Westen ab, schlenderte quer durch Manhattan und betrachtete dabei immer mal wieder Schaufenster, um mich unauffällig umzusehen. An der Sixth Avenue betrat ich ein Hotel, in dem sich richtige Telefonzellen befanden, in denen man sitzen konnte und ungestört war. Ich rief Frank O’Connell an. Seine Sekretärin sagte, er telefoniere gerade, werde mich aber in zwanzig Minuten zurückrufen. Ich mußte mir die Zeit vertreiben. Wieder überlegte ich, Blair anzurufen. Angesichts dieses neuen Beweismaterials mußte sie zugeben, daß der Fall Green eine neue Bewertung verlangte. Ich wählte ihre Mobilnummer, bekam Bedenken und unterbrach, bevor es klingelte. Viel war geschehen, aber nichts, was meine Skepsis über Agent Turner zerstreut hätte. Es war indes Zeit, um an dieser Front einige Fortschritte zu ma249
 
 chen. Ich rief die Auskunft an und ließ mir die Nummer des Motels Alta Vista in Reading, Pennsylvania, geben. Immer hübsch der Reihe nach, sagte ich mir. »Alta Vista.« »Könnte ich bitte den Geschäftsführer sprechen?« »Am Apparat. Kann ich Ihnen helfen?« »Ich heiße Philip Barkley Ich rufe im Zusammenhang mit dem Zwischenfall an, bei dem Martin Green …« »Sie möchten mit einem der Eigentümer sprechen. Einen Moment, bitte.« Einen Augenblick später. »Hier spricht Harold. Kann ich Ihnen helfen?« »Harold, ich bin Philip Barkley und rufe aus Washington an, und zwar wegen der Angelegenheit Martin Green. Die FBI-Agenten, die bei Ihnen ermittelten, arbeiteten unter meiner Leitung.« »Verstehe.« »Ich habe die Berichte durchgesehen und möchte sichergehen, daß ich einen Punkt richtig verstehe. Um wieviel Uhr wurde Mr. Greens Leiche entdeckt?« »Ich habe ihn gefunden.« »Genau. Ich weiß.« »Wie ich schon den Agenten sagte … sechs Uhr fünfzehn.« »Dann ist der Bericht also korrekt. Ich muß genau wissen, was Sie bewog, um diese Uhrzeit sein Zimmer aufzusuchen. Es ist zu früh, um ein Zimmer zu betreten, es sei denn Sie dachten, der Gast sei bereits abgereist.« »Äh … in meiner Aussage steht, daß Licht schien, und, äh, na ja … die ganze Nacht lang … und …« 250
 
 In meiner Aussage steht. Wenn man nur genug Zeugen befragt, entwickelt man irgendwann einen siebten Sinn für die Alarmzeichen. Meine Stimme klang schärfer, als ich ihn unterbrach. »Soll ich mich auf diese Aussage stützen, Harold? Ich frage lieber, denn wenn ich Ihre Aussage der Anklagejury als Beweismittel vorlege, und es gibt Probleme damit, dann kriegen Sie schweren Ärger.« »Also … Moment mal …« »Vielleicht wäre es besser, wenn ich Sie vor die Anklagejury lade, und –« »Moment mal …« »Haben Sie einen Kalender zur Hand? Ich möchte Sie für kommende Woche einplanen.« »Machen Sie mal ’n Punkt. Man sagte mir, es werde deswegen keine Probleme geben.« »Es muß auch keine geben.« »Ich habe mich richtig verhalten. Eine kleine Verzögerung, mehr nicht.« »Ich habe nicht sehr viel Zeit.« »Folgendes ist passiert. Ein neuer Gast kam gegen halb eins, und ich gebe ihm ein Zimmer. Er ruft mich zwanzig, dreißig Minuten später an und sagt, als er auf unseren Parkplatz fuhr, habe er dort ein paar Typen in einem Wagen gesehen, nur damit wir’s wüßten. Na, ich denke mir: Danke, daß du ’ne halbe Stunde gewartet hast. Wissen Sie überhaupt, was hier in der Gegend in letzter Zeit los war?« »Nein, sagen Sie’s mir.« »Wir hatten hier eine regelrechte Einbruchswelle – nicht bloß wir, in der ganzen Gegend bis rauf nach Scranton. Diese Kerle gucken sich einen Touristen 251
 
 mit ’nem schicken Auto aus und klopfen an seine Tür. Dann verschnüren sie ihn, nehmen alles mit, was er hat, und lassen ihn mit dem ›Bitte nicht stören‹Schild am Türknauf zurück. Bis wir ihn endlich finden, haben sie die Kreditkarten bis zum Limit benutzt und den Wagen längst in sämtliche Einzelteile zerlegt.« »Wie lange geht das schon so?« »Seit ’nem beschissenen Dreivierteljahr, verzeihen Sie den Ausdruck. Und wenn ich mir den Satz erlauben darf, das FBI war auch keine große Hilfe.« »Der Anrufer sagte also, in dem Wagen säßen irgendwelche Männer.« »Genau. Und wie schon gesagt, ich denke mir: schönen Dank auch. Ich geh raus, seh mich um, und alles ist ruhig. Irgendwie unauffällig, verstehen Sie? Auf dem Parkplatz ist niemand, und alles sieht friedlich aus. In ein paar Zimmern brennt Licht, aber es ist erst eins und manche Leute sind noch auf. Um drei geh ich raus, und es ist nur noch in ein paar Zimmern Licht. Um vier ist noch in dem einen Zimmer Licht, und ich wundere mich schon ein bißchen, aber mal sind Lampen an, mal sind sie aus.« »Klar.« »Um sechs Uhr brennt da immer noch Licht. Es war die ganze Nacht an. Ein einzelner Gast, Michael Davis … den Namen hat er benutzt. Es wird immer bei den Alleinreisenden eingebrochen. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, er ist bei eingeschaltetem Licht eingeschlafen oder so, aber da es nun mal brennt, rufe ich ihn halt an. Bleiben Sie kurz dran. Ich muß was erledigen.« 252
 
 Er legte mich auf die Warteschleife. Zwei Minuten kamen mir vor wie zwei Stunden. »Hallo, da bin ich wieder.« »Sie beschlossen anzurufen.« »Genau. Keine Reaktion. Aber er könnte auf dem Scheißhaus hocken, verzeihen Sie den Ausdruck. Ich warte fünf Minuten und rufe noch mal an. Keine Reaktion. Jetzt bin ich doch ein wenig nervös. Ich geh rüber und klopfe an die Tür, dann klopfe ich lauter, dann hämmere ich dagegen. Das reicht, ich benutze meinen Schlüssel. Ich geh rein, und das Schlafzimmer sieht in Ordnung aus, aber die Badezimmertür ist zu. Ich klopfe, rufe seinen Namen und klopfe wieder. Dann muß ich die Tür aufmachen.« »Und Sie fanden ihn.« »Großer Gott«, murmelt er. »Großer Gott.« »Verstehe.« Eine Weile konnten wir beide nichts sagen. »So etwas hatte ich noch nie gesehen. Es sind schon ein paar Leute während ihres Aufenthalts hier verschieden, zwei, drei Herzinfarkte, einer ist mal an ’ner Pizza erstickt. Aber so was noch nie. Jedenfalls, verstehen Sie jetzt, weshalb ich nichts über die Typen im Auto erzählt habe? Für das, was passiert ist, war es unwichtig. Die Leute lesen so was, und hängen bleibt nur ›Einbrüche im Alta Vista‹. Und wir haben jede Menge Stammgäste, die hier in der Gegend wohnen … Sie wissen schon, was ich meine.« »Erzählen Sie weiter.« »Darum hab ich nur gesagt, das Licht sei die ganze Nacht an gewesen, und ich hätte beschlossen, mal nachzusehen.« 253
 
 »Aber später beschlossen Sie, die Wahrheit zu sagen.« »Tja … wissen Sie … ein paar Tage danach kommt diese Agentin, und wir beide gehen in mein Büro, und ich erzähle ihr alles. Erst werd ich komisch angeguckt, dann kommen die Drohungen.« »Drohungen?« »Zunächst mal sollte ein FBI-Agent nicht rumlaufen und Bürger bedrohen, stimmt’s?« »Das stimmt.« »Und eine Frau sollte nicht so mit einem Mann reden. ›Meine Eier quetschen, bis mir die Augen aus den Höhlen treten.‹ Teufel auch, was’n das für’n Scheiß? – verzeihen Sie den Ausdruck.« »Unangebracht.« »Unangebracht. Ich erzähl ihr also die ganze Sache und erkläre, warum ich einen Teil beim ersten Mal weggelassen hab, so wie ich’s eben Ihnen erklärt habe.« »Und was hat die Agentin gesagt?« »Tja, ich frage, ob ich Schwierigkeiten kriege, worauf sie sagt, das könne unter uns bleiben, aber wenn sie mir einen Gefallen tue, sollte ich sie besser nicht dumm aussehen lassen, indem ich mein Maul aufreiße. Ich antworte: Hey ich schweige wie ein Grab. Ich dachte, die Lady steht zu ihrem Wort, weil ich die von denen vorbereitete Aussage unterschrieben habe, und da stand nichts drin von den Typen im Auto.« »Verstehe.« »Wissen Sie, der arme Kerl hat mir leid getan, auch wenn er ein Spion war. Ich würd keinem wünschen, mal so zu sterben.« »Danke sehr, Harold.« 254
 
 »Eins noch. An den Namen erinnere ich mich nicht mehr, aber falls Sie die bewußte Agentin kennen, müssen Sie dann dieses Gespräch erwähnen?« »Ich weiß, was Sie meinen. Wie sagte sie doch gleich – das bleibt unter uns. Auf Wiederhören, Harold.« Ich bekam Platzangst. Ich stieß die Tür der Telefonzelle auf und atmete tief durch. Wenige Minuten später klingelte das Telefon. »Frank?« »Hi, Philip. Verzeihen Sie, daß ich Sie warten ließ, aber ich war gerade in einer Telefonkonferenz.« »Das macht doch nichts. Hoffentlich gehe ich Ihnen nicht auf die Nerven. Ich wollte mich noch bedanken, daß Ihr Ermittler den Kontakt zu Morrow hergestellt hat.« »Kein Problem. Ihm ist jeder Vorwand recht, um seine Kumpel da oben anzurufen, und sie tun ihm gern mal einen Gefallen.« »Ich brauche noch einen.« »Raus damit.« »Ich muß an eine Polizeiakte über eine Verstorbene rankommen, ein Selbstmord.« »Der Fall wird ja immer interessanter. Wann?« »17. April 1955.« »Neunzehnhundertfünfundfünfzig?« »Ich weiß.« »Philip, aus eigener Erfahrung weiß ich, daß das NYPD keine so alte Akte aufheben würde, außer die von einem ungelösten Mordfall. Sie wäre schon vor Jahren vernichtet worden.« »Verstehe.« »Kommt man irgendwie anders an die Informationen ran? Mein Ermittler kann sehr kreativ sein.« 255
 
 »Wie stehen Ihrer Meinung nach die Chancen, daß der ermittelnde Detective noch lebt?« »Nicht riesengroß, aber leicht zu überprüfen, wenn Sie den Namen kennen.« »Joseph F. X. McSorley.« »Ein Ire. Schon stehen Ihre Chancen besser. Falls er noch lebt, bezieht er wahrscheinlich irgendwo eine Pension. Rufen Sie mich um achtzehn Uhr an.« Ich ging in die Hotelcafeteria und bestellte einen Hamburger. Bis zum Termin mit meiner Taxi-Armada im Diner blieben mir noch fünfzig Minuten. Ich nahm eine New York Post und blätterte beim Essen die Seiten um. Palästinenser. Der Euro. Lotterien. Tiger Woods. Ich stellte mir vor, wie die Storys in fünfzig Jahren aussehen mochten. Ich war zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen, aber wenn McSorley nicht hier wohnte, war ich in New York fertig. Welche Institution Green zuletzt aufgesucht hatte, konnte ich mir ziemlich gut vorstellen: One Police Plaza, in der Nähe des Foley Square, auf der Suche nach der Akte Denes, die schon vor Jahren vernichtet wurde. Selbstmord. Sie irrten sich, und als ich an diesem Morgen aufgewacht war, bestand immer noch die Möglichkeit, daß ich mich auch irrte. Doch nach einer Autoverfolgung, einer Toten und einem lügenden Motelinhaber kam Portland nicht mehr in Frage. Ich lehnte mich zurück und sah mich um. Die Leute aßen und redeten, ein paar lasen; alle führten ihr Leben weiter wie gehabt. Ich verließ das Hotel und ging wieder Richtung Westen. In einem an der Seventh Avenue parkenden Einsatzwagen saßen zwei Polizisten. Entschuldigung, Officer, ich möchte einen Mord melden. 256
 
 Genau. In der Bronx, Morris Avenue. Vor fünfzig fahren. Ja, das war ein Irrtum. Im Diner saßen Sayed, Nabil und Gamal allein an einem Tisch. »Alles okay?« fragte Sayed, als ich Platz nahm. Er wirkte ehrlich beunruhigt. »Mir geht’s gut. Haben Sie die Fotos?« Sayed antwortete: »Nabil hat die Bilder von den Männern im Ford … zwei Männer.« Er legte mir eine schwere Hand auf die Schulter und sah mich ernst an. »Sie sollten New York verlassen, mein Freund. Okay? Ist nicht gut hier, wenn diese Leute Ihnen folgen.« »Sie haben recht«, sagte ich. »Was schulde ich Ihnen für heute?« »Hundertfünfzig Dollar.« Er zog einen dicken Umschlag aus seiner Hemdtasche. »Und sieben Dollar für die Bilder.« Ich zählte das Geld ab und nahm den Umschlag. »Ich gehe nicht wieder ins Hotel«, sagte ich ihnen. »Ich reise noch heute aus New York ab. Sie müssen meinen Wagen aus der Parkgarage holen und hierher bringen.« »Das machen Gamal und Nabil«, sagte Sayed. »Und sie folgen Ihnen bis zum Tunnel, um sicherzugehen, daß Ihnen niemand folgt.« »Danke. Ihnen allen vielen Dank.« Ich machte den Umschlag auf und blätterte die Fotos durch. Der Beifahrer in dem Ford war derselbe, den ich in der Nähe des Archivs und in dem Wagen gegenüber vom Waldorf gesehen hatte. Derselbe Mann, anderes Fahrzeug. »Sie haben Ärger, ja?« fragte Nabil. »Wie Sie schon sagten.« »Ja«, antwortete ich. »Ich habe Ärger.« 257
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 Um achtzehn Uhr stand ich in einer Telefonzelle in New Jersey und hoffte, daß ich nicht wieder nach New York zurückfahren mußte. Ich war mir nicht sicher, was ich tun würde, falls McSorley tot war, vielleicht Evans anrufen und mich in das Zeugenschutzprogramm aufnehmen lassen. Ich wußte nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Langsam, aber mit traumwandlerischer Sicherheit, hatte ich mich in eine ganz üble Lage manövriert. Es gab kein Zurück, und vielleicht auch kein Vorwärts. Ich konnte im Kreis herumlaufen, bis mich einige wirklich finstere Leute erlösten. Meine Finger zitterten, als ich eine Telefonnummer wählte, eine deutliche Erinnerung daran, daß ich mir einen prima Zeitpunkt ausgesucht hatte, um meine Medikamente abzusetzen. Frank O’Connells Stimme war ein echter Fels in der Brandung. »Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte er. »Joseph F. X. McSorley, Alter sechsundsiebzig, lebt, ist wohlauf und wohnt in Mesa, Arizona.« »Gott sei Dank.« Die Erleichterung in meinem Tonfall überraschte ihn. »Philip, kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen? Sagen Sie’s nur.« »Nein, danke. Sie haben schon eine Menge getan, Frank. Sie waren eine Riesenhilfe.« 258
 
 »Na, Sie haben ja meine Nummer, und rufen Sie ruhig an. Sie stören mich nie.« Nein, stören würde ich nicht. Das wäre der falsche Begriff für etwas, das zu seinem Tod führen könnte. Ich dankte ihm erneut und nahm mir fest vor, ihn nicht mehr anzurufen. Arizona. Ich konnte telefonieren oder einfach hinfliegen. Die Vorstellung, auf Verdacht jemanden anzurufen, um eine fünfzig Jahre zurückliegende Erinnerung aufzufrischen, war nicht gerade ideal, um meine Rettung einzuleiten. Andererseits war es eine zu lange Reise, um anschließend mit leeren Händen dazustehen. Ich knackte noch eine Rolle Vierteldollarmünzen und wählte McSorleys Nummer. »Hallo?« »Hallo, ich heiße Philip Barkley. Ich möchte Joseph McSorley sprechen.« »Wollen Sie was verkaufen?« »Nein, Sir, ich arbeite für das Justizministerium.« »Wenn es um den Scheck von der Sozialhilfe geht, der ist immer noch nicht eingetroffen.« Die Stimme war kräftig, die Intonation deutlich. Bitte seien Sie McSorley, flehte ich. »Nein, Sir, darum geht es nicht. Ich rufe wegen einer Angelegenheit an, die mit einem von Detective McSorleys alten Fällen zu tun hat.« »Welcher Fall?« »Sind Sie Mr. McSorley?« »Schon möglich, sagen Sie mir noch mal, wer Sie sind.« »Mr. McSorley, ich bin Philip Barkley, und ich bin Anwalt beim Justizministerium in Washington, D. C.« 259
 
 »Washington, D. C …. und Sie rufen an wegen eines alten Falles von mir?« »Ja, das stimmt.« »Wie alt?« »Neunzehnhundertfünfundfünfzig.« »Neunzehnhundertwas? Fünfundfünfzig?« »Jawohl, Sir.« Er schnaubte. »Mich laust der Affe. Welcher Fall?« »Eine Frau namens Sonia Denes. Sie fiel von einem Dach.« Schweigen. Zehn Sekunden. Fünfzehn Sekunden. »Mr. McSorley?« »Woher weiß ich, daß Sie der sind, für den Sie sich ausgeben?« »Wenn Ihnen etwas zu dem Fall einfiele, würde ich rüberkommen und mich ausweisen.« »Wann?« »Wahrscheinlich übermorgen. Fällt Ihnen zu dem Fall etwas ein?« »Erst der Ausweis, dann reden wir.«
 
 Keine Kreditkarten. Das hatte ich beschlossen. Vielleicht war ich schon für Naomi Singers Tod verantwortlich; ich wollte nicht auch noch McSorley auf dem Gewissen haben. Kreditkarten hinterließen in Computern eine Spur. Genau wie Flugreisen, aber das mußte ich irgendwie hinbiegen. Ich nahm mir ein Motelzimmer in der Nähe des Flughafens von Newark, schlug die Gelben Seiten auf und plante meine Abreise. Dann rief ich Susan an. »Hier ist Philip.« 260
 
 »Ich hab mir schon Sorgen gemacht.« »Alles in Ordnung. Wie kommen Sie voran?« »Ich habe zwei der drei Sonias erreicht. Meiner Meinung nach ist keine von beiden die Gesuchte. Die eine ist eine sechsundzwanzigjährige Lehrerin in Brockton, Massachusetts. Die andere ist eine dreifache Mutter in Winnetka, Illinois. Keine hat je von Naomi Singer oder der Hebrew Immigrant Aid Society gehört. Soll ich sämtlich Denes’ anrufen?« »Noch nicht. Ich bin mir jetzt ein wenig sicherer, daß ich die richtige Sonia gefunden habe. Und ich habe eine Verabredung mit jemandem, der es vielleicht bestätigen kann.« »Wer?« »Ein pensionierter New Yorker Cop namens Joseph McSorley, der jetzt in Mesa, Arizona, wohnt. Er hat damals Sonias Tod untersucht.« »Mein Gott. Sonia Denes wurde auch ermordet?« »Angeblich war es Selbstmord.« »Was haben diese Tode mit Martin Green zu tun?« »Das weiß ich nicht. Ich will die Verbindung zwischen beiden herausfinden, und eventuell kennt McSorley ein paar Antworten.« »Man liest einiges und sieht manches im Fernsehen, aber das hier ist viel realer, ein wenig beängstigend, aber irgendwie auch aufregend.« »Beängstigend, aber aufregend. Das bringt es gut auf den Punkt.« »Was soll ich jetzt tun?« »Im Moment einfach nur dasitzen und abwarten.« »Das kann ich machen«, sagte sie lachend. »Tut mir leid, Susan, das war dumm von mir.« 261
 
 »Das muß Ihnen nicht leid tun. Ich kann die Beine nicht mehr bewegen, aber mein Humor ist noch intakt.« »Stimmt … Also, ich fliege übermorgen nach Arizona. Nach meinem Treffen mit McSorley rufe ich an.« »Ich bitte darum. Ich warte darauf, von Ihnen zu hören.« »Na dann …« Ich wollte noch etwas sagen, brachte aber keinen Ton mehr heraus. »Philip …« »Was ist?« »Seien Sie vorsichtig, ja?« »Vorsicht ist mein zweiter Vorname.«
 
 Den nächsten Tag verbrachte ich mit allerhand Besorgungen in den Vororten von New Jersey Ich kaufte einen kleinen Koffer als Ersatz für den im Lancaster zurückgelassenen, stopfte genug Klamotten hinein, um eine Woche zu überstehen, und brachte meine restlichen Besitztümer in einem Lagerraum unter. Dann suchte ich ein Reisebüro auf und kaufte ein Hinflugticket nach Phoenix, weil ich nicht wußte, wie es danach weitergehen würde. Schließlich behob ich meinen akuten Bargeldmangel, indem ich den Wagen verkaufte. Neuntausendfünfhundert Dollar – weniger als erhofft, aber genug, um meine Ermittlungen zu finanzieren. Tausend steckte ich in einen neuen Geldgürtel, den Rest tauschte ich in Travellerschecks um. Abends war ich wieder im Motel und ließ die Ereignisse noch mal Revue passieren. 262
 
 Susan hatte die naheliegende Frage gestellt. Drei Menschen sterben in einem Zeitraum von fünfzig Jahren: ein Mord und zwei Selbstmorde, die mit großer Sicherheit zwei Morde und ein Selbstmord waren, wahrscheinlich sogar drei Morde. Was verband sie miteinander? Auf meiner Liste standen außerdem die Männer in dem Auto auf dem Parkplatz des Alta Vista sowie Blairs Versprechen an Harold, es nicht zu verraten. Und dann war da noch meine Beschattung in New York. Green hatte recht: Der Schein trog.
 
 Am nächsten Morgen reichte ich der Frau am Schalter für den Flug nach Phoenix meinen Führerschein. Auf dem Flugticket stand, ich sei »E William Barker«. Ob »Philip W.« oder »P. William« war für die Fluggesellschaften unerheblich. Der kleine Unterschied zwischen »Barker« statt »Barkley« war ein gut getarnter Wink mit dem Zaunpfahl. Während des Flugs malte ich mir aus, wie mein Treffen mit McSorley ablaufen könnte. In meiner Phantasie besaß er den Schlüssel, mit dem man die Tür aufschloß. In meinen realistischeren Momenten stellte ich mir vor, wie er nur mit den Schultern zuckte. Das Valley of the Sun war ein Mekka für Ruheständler aller Schichten. Die Reichen ließen sich in Scottsdale und den höher gelegenen Golfsiedlungen Richtung Norden nieder. Die Mittelklasse verteilte sich auf Ortschaften wie Mesa. McSorleys Wohngegend bestand aus bescheidenen Häusern auf gepflegten, weder von Fahrrädern noch Planschbecken ver263
 
 unzierten Rasenflächen. Es war ein Leben der festen Einkommen, das funktionierte, wenn man sich ein wenig einschränkte, und es bewies, daß sich Sparen lohnte: im Laufe eines langen Arbeitslebens kleine Summen zu niedrigen Zinssätzen angelegt. Die bemerkenswerten Ausnahmen standen in den Carports, die dicken Limousinen einer Generation, die mit den von Harley Earl im Detroit der fünfziger Jahre entworfenen Modellen aufgewachsenen waren. Am Haus war kein Lebenszeichen zu sehen. Die Rolläden waren unten, und man hörte keinen Laut. Ich klopfte gegen die Gittertür und betete stumm, während die Sekunden vergingen. Hinter mir hörte ich meinen Taxifahrer in sein Handy sprechen. Ich klopfte noch mal. »Bitte sei nicht tot«, flehte ich. Der Fahrer nahm das Telefon von seinem Ohr und drehte fragend die Handfläche nach oben. »Noch eine Minute«, rief ich. Als ich mich umdrehte, stand die Tür offen. Ein großgewachsener Mann mit gesunder Gesichtsfarbe und vollem Haar stand auf der anderen Seite des Fliegengitters. »Mr. McSorley?« fragte ich. »Können Sie sich ausweisen?« »Ja, Sir.« Ich nahm meine Brieftasche heraus und hielt sie ans Gitter. »Philip Barkley, Justizministerium.« »Na, dann schicken Sie Ihr Taxi weg und kommen Sie rein.« Hinter der Tür betrat man ein Wohnzimmer, das eher nach New York als in den Sunbelt paßte. Ein Queen-Anne-Sofa mit rosa Satinbezug, Ohrensessel und ein Teetisch aus Mahagoni. Über dem Sofa hin264
 
 gen zwei Fotos: das einer Frau und das eines Mannes, der McSorleys Vater sein mußte, beide in typischer Zwanziger-Jahre-Kleidung. An einer anderen Wand hing ein gerahmtes Hochzeitsfoto von McSorley und seiner Braut. Er trug eine Armeeuniform mit Unteroffiziersstreifen und Ordensbändern in drei Reihen. Seine Braut war eine nett aussehende Frau mit dunklen Locken und einem freundlichen Lächeln. »Kommen Sie her«, sagte er, »ich hole uns was Kaltes zu trinken.« Ich folgte ihm durch einen Flur in den hinteren Bereich des Hauses, wo aus dem zweiten Schlafzimmer ein gemütliches Zimmer geworden war. Er wies auf einen Zweisitzer und ging. An den Wänden hing die übliche Sammlung von Familienfotos und etliche Profiaufnahmen von unter Logenfahnen sitzenden Anzugträgern. Es gab ein Porträtfoto von McSorley in Polizeiuniform und ein anderes, auf dem ihm Bürgermeister Wagner eine Auszeichnung überreichte. Und es gab ein gerahmtes Zeitungsfoto von ihm in Trenchcoat und Filzhut, wie er gerade einen Mann in Handschellen abführte. McSorley kam mit zwei Gläsern zurück. »Es ist nur Eistee, wenn Sie einverstanden sind, und ich habe Süßstoff, falls sie welchen möchten.« »Muß nicht sein. Und vielen Dank, daß Sie mich empfangen.« Er reichte mir ein Glas und setzte sich an einen Schreibtisch, der wie ein weiteres Familienerbstück aussah. Seine Kleidung paßte zu der Einrichtung, eine Mischung aus Sunbelt und New York: beiges Golfhemd und braune Anzughose, dazu uralte Halbschuhe, die wahrscheinlich unzählige Male neu besohlt 265
 
 worden waren. »Na dann …«, fing er an und wischte sich mit einem Taschentuch über den Mund, »Sonia Denes.« »Ich habe die Zeitungsartikel gelesen. So bin ich auf Ihren Namen gestoßen.« »Weshalb das Interesse?« »Ich untersuchte das Verschwinden eines gewissen Martin Green. Da er Mitarbeiter des Geheimdiensteausschusses war, glaubte man, es ginge um die nationale Sicherheit.« »Glaubte?« »Er ist tot. Er wurde mit aufgeschnittenen Pulsadern in einer Motelbadewanne gefunden.« Ich hielt inne und erwartete eine Reaktion, bis mir einfiel, daß er viel Schlimmeres gesehen haben mußte. »Es wurde als Selbstmord gewertet«, ergänzte ich. Er griff meinen Tonfall auf. »Und das glauben Sie nicht.« »Nein, ich glaube, daß sein Tod mit Sonia Denes zusammenhängt.« Seine Augenbrauen gingen vor Überraschung in die Höhe. »Was gibt es da für einen Zusammenhang?« »Green hat sich eine Woche Urlaub genommen, wollte angeblich wegen familiärer Angelegenheiten nach New Jersey; hat die Zeit aber in Wirklichkeit in New York verbracht. Er ist unter falschem Namen in einem Billighotel abgestiegen und hat große Anstrengungen unternommen, von seinen New Yorker Aktivitäten keine Spuren zu hinterlassen. Die Regierung glaubt den Grund dafür zu kennen: Spionage. Meiner Ansicht nach hat er Ermittlungen durchgeführt, die 266
 
 irgendwie mit Sonia zusammenhingen. Ich sah die Notizen einer Frau, die er in New York getroffen hat, und da steht Sonias Name neben seinem.« »Welche Frau?« »Sie hieß Naomi Singer. Da klingelt bei Ihnen nichts, oder?« Er überlegte kurz. »Nein.« »Sie hat mal für eine Organisation namens Hebrew Immigrant Aid Society gearbeitet, und sie war Sonias Empfangskomitee, als die 1950 mit dem Schiff in New York anlegte.« »Ich glaube, ich habe noch nie von ihr gehört, aber das war fünf Jahre vor Sonias Tod.« »Die Umstände ihrer Einwanderung spielten bei Ihren Ermittlungen offenbar keine Rolle.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Warum sollte sich dieser Green für sie interessieren?« »Ich habe keine Ahnung. Darum bin ich hier.« »Sie glauben also, er wurde ermordet, und das hatte etwas mit Sonia zu tun?« »Es sind zwar alles nur Indizien, aber das sagt mein Riecher.« Er nickte wohlwollend. »Tja, der Riecher ist wichtig.« »Hat Sonia Denes Selbstmord begangen?« Er antwortete nicht, sondern öffnete eine der Schreibtischschubladen und nahm einen Schuhkarton heraus, auf dessen Seite mit schwarzem Stift die Jahreszahlen »1954–1955« standen. »Ich hab meine Notizbücher aufgehoben«, erklärte er. Er nahm eins heraus, in dem eine Karteikarte steckte, und blätterte es durch. »Ich dachte, ich erinnerte mich an den Fall, bis 267
 
 ich mir diese Notizen ansah. Ist wohl doch zu lange her.« Er fand die Seite, die er suchte, und las stumm vor sich hin. »Das war kurz nachdem ich meine Dienstmarke bekommen hatte und ich in der Nachtschicht arbeitete. Hier steht, der Anruf kam morgens um sechs Uhr dreißig. Der Hausmeister fand sie. Sie landete in einem eingezäunten Hof an der Rückseite des Gebäudes, hat im Fallen ein paar Wäscheleinen mitgerissen.« Er schaute auf und ergänzte: »Deshalb wußten wir, daß sie vom Dach kam.« »Niemand hat was gehört? Keine Schreie oder wie sie … auf dem Pflaster aufschlug?« »Tja, im April kann es in New York noch ziemlich kühl sein, besonders nachts. Wahrscheinlich waren die Fenster zu.« »Das klingt plausibel. Lebte sie allein?« »Ja, sie hatte keine Familie. Wir haben die Nachbarn und Arbeitskollegen befragt. Sie stellte Hüte her für« – er blätterte ein paar Seiten weiter –, »die Paramount Hat Company an der West 38th Street. Ihre Kolleginnen sagten aus, Sonia sei eher Einzelgängerin gewesen. Sie machte ihre Arbeit und ging heim. Kein fester Freund, kein Bekanntenkreis. Gleiche Aussagen von den Nachbarn: ging zur Arbeit und kam nach Hause, keine richtigen Freunde. Bezahlte pünktlich ihre Miete und machte keinen Lärm.« »Finanzielle Probleme?« »Moment.« Er blätterte noch ein paar Seiten um und sagte: »Ein Sparkonto mit vierzehnhundertundzwölf Dollar, gar nicht übel für damals. Und hier steht, sie hatte keine Schulden. Den Aspekt haben wir ziemlich gründlich überprüft. Wissen Sie, die Leute 268
 
 haben damals nicht solche Schulden wie heute gemacht, und es gab noch keine Kreditkarten.« »Haben Sie von den Nachbarn und Kolleginnen noch mehr erfahren?« »Laut den Nachbarn wirkte sie verängstigt, allerdings kannte niemand den Grund. Wie gesagt, sie war nicht besonders gesprächig.« »Vermutlich gab es keinen Abschiedsbrief oder so was.« »Nein, nichts dergleichen.« Er tippte mit dem Finger auf eine Seite. »Da ist was. In der Nachbarschaft wohnte noch eine junge Frau, Esther Müller. An sie erinnere ich mich. Sie war auch Ungarin, und sie und Sonia waren etwa gleichaltrig und dicke Freundinnen, oder jedenfalls so dicke, wie für Sonia vorstellbar. Ich war mir ziemlich sicher, daß Esther irgendwas wußte, aber sie hat gemauert. Ich hab versucht, sie unter Druck zu setzen, aber da war nichts zu machen. Hätte ich ein wenig mehr Erfahrung gehabt, wäre ich vielleicht mit ihr fertig geworden, doch als Anfänger ist einem noch nicht klar, wieviel man nicht weiß. Aber ich dachte mir schon, daß sie uns etwas hätte sagen können.« »Das klingt, als hätten Sie so Ihre Zweifel gehabt, was den Selbstmord anging.« Er legte das Notizbuch hin und zupfte an den Bügelfalten in seiner Hose. »Da wird’s interessant«, sagte er. »An der Stelle, wo sie vom Dach fiel, war die Mauer fast so hoch wie Sonia selbst. Über einen Meter fünfzig. Sie war eins fünfundsechzig.« Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch, ohne einen Blick in die Notizen zu werfen. Komisch, wie manche Sachen 269
 
 hängenbleiben, nicht wahr?« Er hielt die Hand hoch. »Und noch etwas: Da war kein Hilfsmittel, um die Mauer zu überwinden. Keine Leiter, keine Kiste. Sie mußte sich auf die Mauerkrone hieven, dann runter.« »Möglich ist es.« »Schon, aber sie hatte Morgenmantel und Nachthemd an, und dann noch solche Schuhe, Leder, keine Absätze … flache Schuhe halt.« »Ich weiß, was Sie meinen.« »Also, da war Schuhcreme drauf, verstehen Sie? So flüssige, die man mit einer speziellen Bürste aufträgt. Die Flasche haben wir in ihrem Badezimmer gefunden. Und nach dem Sturz landete sie auf dem Rücken. Hinterkopf zerschmettert und alle Knochen gebrochen. Aber an ihren Schuhspitzen war nicht mal ’ne Schramme.« »Sie war also über die Mauer geworfen worden.« »So sah es aus.« »Am Telefon klang es so, als erinnerten Sie sich an den Fall. War das der Grund?« Er seufzte und sagte: »Ich verrate Ihnen, woran ich mich erinnere. Dieser Fall hat mich beinahe meine Dienstmarke gekostet. Ein knappes halbes Jahr, nachdem ich Detective wurde, hätte ich wegen dieses Falls fast die Marke abgeben müssen.« »Warum denn?« »In einem Polizeirevier wird ’ne Menge gesagt, ohne daß es ausgesprochen wird. Verstehen Sie, was ich meine?« »Nicht ganz.« »Es kam von oben, aber ich war zu grün, um die Signale zu bemerken. Ich war bloß ein Hund mit 270
 
 ’nem Knochen. Wissen Sie, wie das ist? Man muß andere Fälle lösen, aber die meisten sind klar und eindeutig. Der Mann war’s, die Frau war’s, der beste Freund war’s. Er hat einen Hammer genommen, sie ein Messer. Er hat sie im Schlafzimmer umgebracht, sie hat ihn in der Küche umgebracht. Aber dieser Fall, der war echt mysteriös. Warum sie, eine junge Frau, die nicht sehr gesellig war und keiner Fliege etwas zuleide tat? Es war kein Einbruchsdiebstahl, weil es bei ihr nichts zu stehlen gab, und es war auch keine Sexgeschichte. Warum also? Ein echtes Rätsel, und es ist mein Fall.« »Verstehe.« »Das Gesetz der Schwerkraft«, murmelte er. »Wie war das?« Er sah mich an. »Nur so ein Spruch, den wir damals hatten.« »Und der bedeutete?« »Wer’s getan hat, muß zu Fall gebracht werden.« »Aha.« »Ich hatte nur die Schuhe und meinen Riecher. Ich denke mir, mit Sonia ist irgendwas, das ich nicht weiß, und ich gebe keine Ruhe, bedränge die Nachbarn, Arbeitskolleginnen, alle. Ich nerve sogar die erfahreneren Detectives. Was ist mir entgangen? Bei jeder Gelegenheit treibe ich mich wieder in der Morris Avenue oder dieser Hutfabrik herum. Dann geht’s los.« »Dann geht was los?« »Zuerst war es eher dezent. Es gibt noch andere Fälle, also hören Sie auf damit. Aber die Schuhe, sage ich. Dann wird der Druck ein wenig stärker. Hören Sie auf damit, kümmern Sie sich um die neuen Fälle. 271
 
 Kein Problem, sage ich. Ich mache die anderen Sachen und bearbeite die Denes-Geschichte in meiner Freizeit. Doch eines Tages bin ich wegen einer anderen Sache bei der Staatsanwaltschaft und lande plötzlich in einem Zimmer weiter oben. Das Sagen hat einer der stellvertretenden Behördenchefs, einer aus der politischen Ecke. Was ist Sache mit Denes? fragt er. Also sag ich ihm: noch nichts, aber ich arbeite dran. Ende der Unterhaltung. Kein Zuspruch, nur irgendein Gesülze von wegen es gebe haufenweise Verbrechen, und man könne sie nicht alle aufklären.« »Mehr hat er nicht gesagt?« »Verstehen Sie, ich war noch zu jung, um die Signale zu erkennen. Ich hab’s nicht begriffen.« »Sind Sie je dahintergekommen?« »Ich glaub schon, aber für jemanden in Ihrem Alter ist das schwer zu begreifen. Sie waren zu der Zeit noch nicht auf der Welt.« »Erzählen Sie weiter.« »Am nächsten Tag bestellt mich der Lieutenant in sein Büro und sagt mir auf den Kopf zu, es sei Zeit, den Fall abzuschließen. Ich bin so dämlich, daß ich sage, ich arbeite nicht mehr dran, lasse ihn aber noch offen, falls wir neue Hinweise kriegen.« Als er innehielt, um einen Schluck Tee zu trinken, bemerkte er mein leeres Glas. »Möchten Sie noch was?« »Nein, danke. Also, Sie wollen den Fall offen lassen …« »Genau. Wir schließen Mordfälle nicht ab, das ist Vorschrift. Also, der Lieutenant springt auf und brüllt, bloß weil irgendeine Kommunistenbraut an 272
 
 der Morris Avenue vom Dach gehechtet ist, läßt er nicht zu, daß ein ungeklärter Fall in den Akten steht. Das waren seine Worte. Und weiter, das ist fast ein wörtliches Zitat: ›Diese Ungarn bringen sich dauernd um die Ecke, also scheiß auf die Schuhe und schließen Sie den verdammten Fall ab. Eine Rote weniger.‹« »Das verstehe ich nicht. Er hat sie Kommunistin genannt, weil sie Ungarin war?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Darum ging’s ja. In meinen Gesprächen mit den Nachbarn und Arbeitskolleginnen kam das nicht zur Sprache, aber Sonia gehörte der Sozialistischen Arbeiterpartei an. Damals gab es viele wie sie in der Bekleidungsindustrie. Heute klingt das vielleicht nicht dramatisch, aber 1955 war es das. Kommunisten waren wie die Japaner und die Nazis. Die Leute fürchteten sich vor der ›Roten Gefahr‹. Und dieser Lieutenant, der hatte im Koreakrieg gekämpft, klar? Sie können sich denken, wie er sich gefühlt hat. Er sagte, wenn es Mord wäre, dann habe wahrscheinlich die Partei sie vom Dach geworfen, weil sie ihre Mitgliedsbeiträge nicht pünktlich bezahlt hat.« »Die wollten also die Akte schließen, weil sie Kommunistin war?« »Falls es einen anderen Grund gab, hab ich ihn nie erfahren.« »Sie sagen, Sie hätten es nicht von ihren Nachbarn und Arbeitskolleginnen gehört. Wie haben Sie dann von ihrer Parteimitgliedschaft erfahren?« »Vom Lieutenant, wie ich eben sagte.« »Und wo hatte er es her?« »Wer weiß? Vielleicht von unserer eigenen Geheimdienstabteilung, vielleicht vom FBI. Ich kann Ih273
 
 nen aber versichern, daß es damals wenig Sympathie für Kommunisten und Sozialisten gab.« »Also, was passierte?« »Akte geschlossen – Selbstmord.« Er trank seinen Eistee aus und stellte das Glas ab. »Ich hatte danach ’ne Menge üble Nächte.« »Man fand nie etwas anderes heraus?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist alles. Das nächstemal hörte ich den Namen Sonia Denes, als Sie vor zwei Tagen anriefen.« »Haben Sie Esther Müller unter die Lupe genommen?« »Klar. Ich wollte etwas finden, was sie zum Reden brachte. Fehlanzeige.« Mir fiel keine Frage mehr ein. Ich warf noch einen Haken aus, ein letzter verzweifelter Versuch. »Mr. McSorley, habe ich Ihnen eine Frage nicht gestellt, auf die Sie gewartet haben?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, keine.« »Steht noch irgendwas in Ihrem Notizbuch, was mir helfen könnte? Etwas, worüber wir nicht gesprochen haben?« Der alte Detective ging noch einmal seine Notizen durch, langsam, gewissenhaft. Die Stille des Hauses stand in krassem Gegensatz zum Hotel Lancaster und der New Yorker Hektik. Am anderen Ende des Flurs begann der Kühlschrank zu summen. Ich konnte nicht zusehen; ich sah zu Boden und lauschte dem Geräusch der umblätternden Seiten. So geht es also zu Ende, dachte ich. Genauso wie es angefangen hat. Derselbe Mann blättert dieselben Seiten desselben Notizbuchs um, hat vielleicht sogar dieselben Schuhe an. So war 274
 
 es Jahre vor meiner Geburt, als er in einem Hinterhof stand, über die arme zerschmetterte Sonia gebeugt, die keiner Menschenseele je etwas zuleide getan hatte. Schließlich klappte er das Notizbuch zu. »Nichts«, sagte er. »Tut mir leid.« Ich war leer, rang mir aber die obligatorischen Worte ab. »Vielen Dank, daß Sie mich empfangen haben, Mr. McSorley. Ich … nun ja, ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Könnte ich Ihr Telefon benutzen, um mir ein Taxi zu rufen?« »Da habe ich eine bessere Idee, ich fahre Sie.« Er wehrte meinen Protest ab. »Nach Ihrer weiten Reise ist es das Mindeste, was ich tun kann. Außerdem gibt mir das Gelegenheit, Ihnen meinen ganzen Stolz vorzuführen.« »Ich würde gern in ein Motel. Irgendwas in Flughafennähe.« »Sie könnten heute noch ein Flugzeug nehmen.« »Nein, das muß nicht sein. Ich bleibe über Nacht und erledige noch ein paar Dinge.« Wir fuhren also in seinem ganzen Stolz zurück, einem schwarzweißen DeSoto, Baujahr 1958. Ich sah bedrückt aus dem Fenster, während wir an Bungalows, Supermärkten, Einkaufszentren und Reklametafeln für Krankenversicherungen vorbeifuhren. Er spürte meine Enttäuschung. »Ich werde noch ein wenig über den Fall nachdenken«, versprach er. »Wenn mir etwas einfällt, rufe ich Sie an.« »Ich bin unter dem Namen Barker abgestiegen.« Er musterte mich fragend. »Ist schwer zu erklären«, sagte ich lahm. »Sind Sie wirklich vom Justizministerium?« 275
 
 »Ja … und nein. Ich habe vor ein paar Tagen meinen Rücktritt eingereicht.« »Warum sind Sie dann hier?« »Wie Sie vorhin sagten: ein Hund mit ’nem Knochen.« Ich wartete ein Weilchen, ob noch mehr Fragen kämen, doch offenbar war er zufrieden. »Es gibt einen Grund, weshalb ich meinen richtigen Namen nicht benutze«, gestand ich. »Das dachte ich mir.« »In New York wurde ich beschattet.« »Von wem?« »Das läßt sich noch schwerer erklären. Ich bin mir nicht sicher, was da vorgeht oder wem ich trauen kann, aber eins steht fest: Naomi Singer wurde zweifellos ermordet, nur wenige Tage nach Green. Sie wurde in ihrer Wohnung erschlagen, und die Polizei hält das für einen Einbruch, bei dem etwas schiefging.« »Mein Gott«, murmelte er, »kein Wunder …« »Genau. Jedenfalls habe ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen, bevor ich herkam. Es gibt keinen Grund anzunehmen, daß Gefahr besteht, aber ich fand, Sie sollten Bescheid wissen.« Aus meinen beruhigenden Worten sprachen Gewissensbisse. Egal wie ich das Risiko eingeschätzt haben mochte, ich hatte ihm nie Gelegenheit gegeben, selbst zu entscheiden, ob er es eingehen wollte. Er las diese Gedanken und wischte meine Schuldgefühle beiseite. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. In meinem Alter ist ein wenig Gefahr gut für den Kreislauf.« Wir bogen zu einem Motel ab, an dem ein Schild FREI hing, darunter stand KABEL-TV UND POOL. 276
 
 Er hielt vor dem Büro und blinzelte mir zu, als wir uns die Hände gaben. »Viel Glück, Barkley … oder Barker«, sagte er. Ich zerrte meine Reisetasche vom Rücksitz, und weg war er. Ich bekam ein Zimmer in der Nähe des Pools, der allerdings wegen Wartungsarbeiten gesperrt war. Ich legte mich lang auf das Bett und überlegte, was zu tun war. Sie könnten heute noch ein Flugzeug nehmen. Schon möglich, wenn ich nur wüßte, wohin. Da draußen suchten Leute nach mir, und sie wußten, wie man sucht. Sie kannten meinen Background, meine Gewohnheiten und meine Vorlieben. Sobald ich dieses Motelzimmer verließ, wuchs die Gefahr, erwischt zu werden, je weiter ich mich entfernte und je mehr Zeit verstrich. Vielleicht sollte ich eine Anzeige in die Zeitung setzen. Ich gebe auf, ihr habt gewonnen. Ich hab’s nicht rausgekriegt. Ihr braucht mir den Kopf nicht einzuschlagen, mir die Pulsadern nicht aufzuschlitzen und mich nicht von einem Dach zu werfen. Ich verlange nur freie Fahrt nach Oregon. Oder ich könnte einfach hierbleiben, in meiner Festung aus Hohlblocksteinen, in Embryonalhaltung zusammengekrümmt. Ich würde im Namen von R William Barker um Motelasyl bitten und Travellerschecks gegen Pizza eintauschen oder was sie sonst so liefern. Es war dunkel, als mich das Knirschen von Reifen auf Kies weckte. Eine Wagentür wurde zugeknallt, dann hörte man Schritte auf dem Fußweg. Geh vorbei, betete ich. Bitte. Es klopfte an der Tür. Sofort mußte ich an das Alta 277
 
 Vista denken. Ich stand leise auf und lehnte einen Stuhl so an die Tür, daß sich die Rückenlehne direkt unter dem Knauf befand. Noch ein Klopfen. Ich öffnete die Tür und spähte durch den Spalt auf den Umriß eines Mannes, der einen Hut trug. Was er sagte, klang wie ein bizarrer Code. »Esther Müller wohnt in Florida.« Ich nahm den Stuhl wieder weg und öffnete die Tür. McSorley betrat das Zimmer in einem Anzug und einer Krawatte mit schmalem Streifenmuster. »Es ist zwar weit hergeholt«, erklärte er, »aber unsere einzige Spur.« »Esther Müller«, wiederholte ich. »Genau. Komisch, stimmt’s? Fünfzig Jahre vergehen, und der Schlüssel ist immer noch Esther.« »Wie haben Sie sie gefunden?« »In meinen Aufzeichnungen stand ihre Sozialversicherungsnummer. Mit einem Computer und den richtigen Kontakten dauert es nur ein paar Minuten.« »Sie haben einen Computer, Mr. McSorley?« »Na klar, ich hab sogar E-mail. Hören Sie, ich heiße Joe. Wie nennt man Sie? Phil? Philip?« »Philip.« Er nickte. »Okay, Philip, schmeißen Sie doch einfach ihre Tasche in meinen Kofferraum, und los geht’s.« »In Ihren Kofferraum?« »Ich fliege nicht gern. Wenn wir uns am Lenkrad abwechseln, sind wir in zwei Tagen in Miami.« »Miami … Sie und ich … Heute abend.« Er lächelte. »Philip, ich hab Neuigkeiten für Sie.« »Nämlich?« »Unser Fall wird auch nicht jünger.« 278
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 Keine Stunde später waren wir auf der Interstate Richtung Osten, mit McSorley am Steuer, seinen Filzhut auf dem Kopf. Ich hatte kurz Susan angerufen, um ihr mitzuteilen, daß ich nach Miami unterwegs war, um eine gewisse Esther Müller aufzusuchen. Als ich erwähnte, daß es sich bei meinem Transportmittel um einen 1958er DeSoto handelte, mit einem sechsundsiebzigjährigen Detective am Steuer, war sie naturgemäß neugierig. Ich versprach, sie nach meiner Ankunft aufzuklären. »Na dann«, sagte er, »Sie sind dran.« »Es ist eine lange Geschichte.« »Wir haben jede Menge Zeit. Ich will alles hören.« Ich erzählte ihm die ganze Geschichte, war dankbar für das Publikum. Ich schilderte ihm Martins Background, seine Stimmungsschwankungen, kryptischen Bemerkungen und die Odyssee durch New York. Ich erzählte ihm von seiner Verbindung zur ungarischen Botschaft, den nächtlichen Anrufen bei Constance, der Suche nach dem flüchtigen Martin und den Ereignissen im Motel Alta Vista. Dann faßte ich meine eigene Odyssee zusammen: die Treffen mit Constance und Edward Young, Martins Beerdigung und wie ich beschattet wurde, als ich seine Schritte nachvollziehen wollte. Schließlich berichtete ich ihm von Blair: von ih279
 
 ren Ermittlungen, ihren Äußerungen zu Naomi Singers Wohngegend und ihrem Arrangement mit Harold. Das dauerte fast zwei Stunden, in denen er weder ein Wort sagte noch den Blick von der Straße wandte. Es war nervenaufreibend. Ich sehnte mich nach einem Grunzen, einem Nicken, irgendeinem positiven Zeichen, das Fortschritt verhieß. Im tiefsten Inneren meines Herzens wollte ich von ihm hören, er habe den Fall gelöst: Es war Constance oder Blair, es waren Warren und Edward, oder es war die komplette ungarische Regierung. Er hätte behaupten können, der Butler sei’s gewesen, ich hätte wahrscheinlich vor Erleichterung gejauchzt. Kein Wort. »Das ist eine Wahnsinnsgeschichte«, murmelte er endlich und verstummte wieder. Eine Viertelstunde verging, während ich tiefer in meiner Verzweiflung versank. »Und, wie sind Sie überhaupt in diesen Schlamassel hineingeraten?« fragte er. Ich atmete tief durch und schilderte ihm Philip Barkleys Aufstieg und Fall. Es sprach für ihn, daß er den DeSoto auf der Straße hielt, als ich meine Ehe mit Constance erwähnte. »Washington is ’ne Wahnsinnsstadt«, mehr sagte er nicht, dann sah er mich an und lächelte. Wir mußten beide lachen. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, wir wären Partner, zwei Detectives, die gemeinsam an einem Fall arbeiteten, und das hob meine Stimmung. »Also«, fuhr er fort, »Sie sind weg vom Fenster, aber die holen Sie für den Fall wieder zurück?« »Als Green verschwand, bestand die Möglichkeit, daß Landesverrat begangen wurde, was eine echte Bedrohung für Warrens Kandidatur gewesen wäre. Aber 280
 
 Spionage läßt sich unter Umständen nur sehr schwer beweisen. Man brauchte einen glaubwürdigen Bericht, in dem die einfache Wahrheit stand – daß es keine Beweise gab. Wenn ich den schrieb, standen die Chancen gut, daß Warren davonkam, wenigstens solange die Vorwahlen dauerten. Also machten sie mir ein Angebot.« »Was für ein Angebot?« »Den Bericht im Austausch für einen Neuanfang in Oregon. Man stellte mir einen Job bei der Bundesanwaltschaft in Aussicht. Doch nach dem Foto von Martin in der Portrait Gallery und der Überweisung von fünfzigtausend Dollar würde mein Bericht eine Weile brauchen. Wenn die Regierung schon keinen vorteilhaften Bericht bekam, wollte sie wenigstens einen schnellen haben. Da ich nicht bereit war, Martin als Verräter zu brandmarken, hab ich den Bettel hingeschmissen.« »Sie haben Ihre eigene Untersuchung angefangen, und jetzt sind Sie hier.« »Und jetzt bin ich hier.« »Eine Wahnsinnsgeschichte«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Zuerst dachten Sie also, er hätte was mit der Frau des Senators.« »So ist es.« »Klingt einleuchtend.« »Das fand ihr Schwiegervater wohl auch. Und wenn ihre Affäre in der Öffentlichkeit bekannt geworden wäre, hätte das Warrens Kandidatur den Todesstoß versetzt. Diese Theorie lieferte zwar ein tolles Mordmotiv, aber alles andere erklärte sie nicht.« »Das stimmt«, erklärte er, »falls es nur eine Ge281
 
 schichte ist, aber vielleicht gibt es ja zwei Geschichten. Ein junger gutaussehender Bursche und die Frau des Chefs – das ist ’ne alte Story. Ist sie Ihrer Meinung nach der Typ, der anbandelt?« »Sie ist der Typ.« »Okay. Angenommen, sie füßeln herum …« »Hä?« »Füßeln. So eine Redensart.« »Verstehe.« »Und der Schwiegervater findet es raus. Mordsärger. Sie treffen sich in einem New Yorker Hotel. ›Was sollen wir bloß tun, blabla.‹ Er beschließt, Fersengeld zu geben – Sie lächeln.« »Hat nichts zu sagen, nur die Ausdrücke, die Sie benutzen. Reden Sie weiter.« »Er beschließt, er muß weg und ruft sie an. Mach’s gut, Schätzchen. Doch der Schwiegervater hat ’n Haufen Geld, und das setzt er jetzt ein. Schließlich finden sie ihn im Alta Vista.« »Es geht also um eine Affäre, und der ganze andere Kram ist nur …?« »Anderer Kram.« »Eher unwahrscheinlich«, sagte ich. »Wenn man Greens Background und seine inoffizielle Ehe mit Diana bedenkt, würde ich sagen, es gab keine Affäre.« »Na schön, Sie sind zufrieden, vielleicht bin ich auch zufrieden, aber was ist, wenn’s der Schwiegervater nicht war? Womöglich hat er einen Fehler gemacht.« »Das würde zwar Greens Tod erklären, aber nicht den von Naomi.« Er hielt einen Finger in die Höhe. »Es sei denn, die Cops hätten recht, was Naomi betrifft. Dann hätte 282
 
 das, was ihr zugestoßen ist, mit der restlichen Geschichte gar nichts zu tun.« Ich sah ihn an. »Glauben Sie das?« »Wohl eher nicht. Ich wollte es nur mal durchdacht haben, bevor wir uns der nächsten Theorie widmen. Ich bin wohl eher der langsame, bedächtige Typ.« Der Tacho bestätigte das. Daß wir es in zwei Tagen bis Florida schaffen würden, war ziemlich unwahrscheinlich. »Wenn wir die Seitensprungtheorie ad acta legen«, fuhr er fort, »dann brauchen wir eine andere, die zu den Fakten paßt. Das muß eine Wahnsinnstheorie sein.« »Mir ist noch keine eingefallen.« Er schaltete das Radio ein. Ich hatte eigentlich mit dem Tommy Dorsey Orchester oder den Andrew Sisters gerechnet, aber es war Willy Nelson. Der Verkehr rauschte vorbei, während wir zu den Klängen von »Funny How Time Slips Away« auf der rechten Spur dahintuckerten. »Jedes Rätsel hat einen Anfang«, sagte er und verstummte wieder. »Na klar«, soufflierte ich. »Damit meine ich, die Welt dreht sich so vor sich hin, und auf einmal ändert sich etwas. Was ist Martins Welt?« »Seine Arbeit, seine Beziehung zu Diana und sein Glaube und seine Nächstenliebe.« »Zuerst dachten Sie, das mit Diana hätte sich geändert. Die beiden steckten in einer Krise, und er hätte ’ne Affäre.« »Doch das war ein Irrtum. Und ich bin auf nichts gestoßen, was mit seinem Glauben oder seiner Nachbarschaftshilfe zusammenhing, also läuft alles auf den 283
 
 Geheimdiensteausschuß heraus. Da trat die Veränderung ein, und da müssen die Puzzleteile passen.« »Genau«, sagte er. »Wir sind also wieder bei Spionage, und wir brauchen eine einheitliche Theorie, in der Green als Guter auftritt. Okay?« »Ich bin dabei«, sagte ich, froh über eine neue Perspektive. »Das Leben plätschert so vor sich hin, und eines Tages kriegt er irgendeine neue Information, neuen Input. Er macht einen Stimmungswandel durch. Was ihm keine Ruhe läßt, ist Verrat. Er beschließt, auf eigene Faust Ermittlungen durchzuführen – soviel konnten Sie sich zusammenreimen. Seine Suche führt ihn zurück in die frühen fünfziger Jahre, zu einer ungarischen Immigrantin mit seltsamen politischen Ansichten. Er findet allerhand heraus. Er sieht Warren an und erklärt, daß der Schein trügt.« »Möglich ist es«, stimmte ich zu. »Nur weiter.« »Das bedeutet, daß Green in der Galerie keine Informationen an Tacács weitergab, sondern welche bekam, was ins Bild paßt. Der FBI-Agent sah, wie er einen Zettel in seine Tasche steckte.« Mein Respekt für McSorley stieg von Minute zu Minute. Er hörte sich zwei Stunden lang detaillierte Berichte an, und ihm entging nichts. »Glauben Sie, die Ungarn konnten ihm helfen?« »Alles ist möglich, schätze ich. Seit Ende der Sowjetunion hat sich die Welt verändert.« McSorley hielt zwei Finger hoch. »Fehlen noch zwei Puzzleteilchen, die passen müssen. Sie sind der Fachmann in Sachen Constance. Was ist mit ihr?« Was war mit ihr, allerdings. »Ich verrate Ihnen, 284
 
 was vor unserer Heirat ein Senator über sie gesagt hat. Dieser Typ war einer der berüchtigsten Frauenhelden auf dem Hill – kein Rock war vor ihm sicher –, und wir standen in einem Flur, als Constance vorbeikam. Er stupste mich an und sagte: ›Wenn sie für mich arbeiten würde, würde ich sie beschäftigen, auch wenn ich sie nicht bumsen könnte. Es war zwar die Hölle auf Erden, aber das wär’s wert.‹« »Sie ist also intelligent.« »Sehr.« »Was noch?« »Das müssen Sie nicht unbedingt wörtlich nehmen, aber sie ist rücksichtslos.« Seine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Ich müßte etwas weiter ausholen«, sagte ich. »Uns ist etwas zugestoßen, und dabei hat sie sich verändert.« »Ich will nicht neugierig sein«, sagte er. »Belassen wir’s dabei, daß sie intelligent und rücksichtslos ist.« »Und ehrgeizig«, ergänzte ich. »Ich glaube, falls sie ins Weiße Haus kommt, wird sie eine Menge alte Rechnungen begleichen, und das motiviert sie jetzt.« »Sie würde also ihren Mann schützen.« »Ich glaube ja. Wüßte sie von der Bedrohung, die Greens Ermittlungen darstellten, würde sie etwas unternehmen.« »Wie sollte sie davon Wind bekommen?« »Martin könnte es ihr selbst erzählt haben.« Ich erzählte ihm von ihrer Bekanntschaft und dem Foto auf Martins Schreibtisch. »Verstehe. Wir haben eine Theorie über Constance. Vielleicht wollte sie es ihm in New York ausreden, oder vielleicht ist sie einen Schritt weitergegangen. 285
 
 Das muß man rauskriegen. Es könnte ’ne harte Nuß werden, aber nicht härter als Ihre FBI-Agentin.« »Nein.« »Gibt’s über sie Hintergrundinformationen?« »Sie ist die Tochter eines Berufsoffiziers bei der Army. Sie ist ehrgeizig und hat einen exzellenten Ruf im Bureau. Sie ist auch ein harter Brocken. Angeblich hat sie bei einem Schußwechsel einen flüchtigen Verbrecher getötet.« »Sonst noch was?« »Sagen wir: In einer Menschenmenge würde sie Ihnen auffallen.« Er lächelte. »Vermutlich ist sie der Joker in dieser Geschichte.« »Das steht fest.« »Tja, wenn da etwas vor sich geht, das einen Senator oder vielleicht den nächsten Präsidenten betrifft, dann kann der Sumpf, in dem wir da stochern, wirklich sehr tief sein.« Auf der linken Spur paßte sich ein Cadillac unserer Geschwindigkeit an, damit sein Fahrer den DeSoto bewundern konnte, ehe er wieder davonbrauste. Ihm folgte ein Schwarm von Pkws, Pickup-Trucks und Campingwagen mit Zugmaschinen. Der De-Soto schwankte im Fahrtwind hin und her. Die Tachometernadel sah aus wie ein bei fünfundfünfzig aufgemalter Strich. Fünfundfünfzig Meilen pro Stunde. Neunzehnhundertfünfundfünfzig. Die Anzeige war ein Kalender, und wir waren in der Zeit erstarrt. Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen. »Und, was halten Sie davon?« fragte ich. Er atmete aus und antwortete: »Man erkennt den Umriß einer Geschichte, verschwommen, aber im286
 
 merhin ein Umriß. Ein Spionagering, der lange zurückreicht und einige interessante neue Mitglieder hat. Das führt zu Verrat, der Schein trog, und zu einem Mordmotiv. Falls ich die Antwort auf eine einzige Frage frei hätte, wäre es folgende: Was hat Greens Interesse an Sonia geweckt? Wenn wir das wüßten, wären wir ein gutes Stück weiter.« »Und Sie glauben, die Antwort könnte uns Esther Müller geben?« »Nun, ein Schritt nach dem anderen«, sagte er. »Genau. Langsam und bedächtig.«
 
 Nachts in der Wüste, und ich fahre mit einem Gespenst durch die Gegend. Er mußte ein Gespenst sein, weil er nicht echt sein konnte. Alle anderen waren tot. Sonia war tot. Der Hausmeister, der sie gefunden hatte, war tot. Die Nachbarn waren tot. Auch die Paramount Hutfabrik war tot. Alle, sogar Naomi. Und Martin. Wie konnte er also echt sein? Ein Gespenst, das mich durch Generationen zurückbrachte, wieder zum Anfang, bevor es einen Philip, eine Constance, eine Blair oder einen Martin gab, zurück in die Zeit von Sonia und Naomi und Esther Müller. Es war ein Traum. Und wie in allen wirklich schlimmen Träumen war es rundherum schwarz, überall außer auf den nächsten fünfzig Metern Straße, und dahinter, irgendwo in der heranstürmenden Finsternis – Ungeheuer. Ich starrte aus meinem Fenster auf sein von der Armaturenbeleuchtung erhelltes Spiegelbild. McSorley. Ein Name in einer Zeitung, die so alt war, daß es nicht mal eine richtige Zeitung 287
 
 war, sondern nur die Kopie einer Zeitung, ein Filmstreifen in einem Regal im Keller einer Bibliothek. So sollte es sein, befand ich. So wird es gemacht. Eine Reise zurück in einer Zeitmaschine, an deren Steuer ein Gespenst saß.
 
 »Ich bin nach dem Krieg Polizist geworden.« Ich drehte mich herum, so daß ich ihn ansehen konnte. Er wandte den Blick nicht von der Straße. »1946. Da war ich einundzwanzig.« »Sie waren Unteroffizier. Ich hab Ihr Foto gesehen.« »Kompanie B, das 116. Regiment, 29. Division. Am D-Day waren wir der Ersten Division zugeordnet.« »Bei der Invasion am D-Day?« »Omaha Beach. Sie haben sicher davon gelesen. Jeder hat davon gelesen.« »Klar. Es war … Ich wollte ›grauenhaft‹ sagen, aber das klingt …« »Grauenhaft ist ein gutes Wort … Ein ganz gutes Wort. Aber ich kam nach Hause und habe eine junge Frau namens Eileen geheiratet.« »Ich habe das Hochzeitsfoto gesehen. Sie sieht sehr nett aus … sehr liebenswürdig.« »Stimmt, das war sie. Vor zwei Jahren ist sie heimgegangen. Wir waren fast an jedem Tag unserer Ehe zusammen. Ein paarmal hat sie Verwandte besucht, und ich konnte nicht mitkommen, aber das war’s … Sie hat mir Briefe geschrieben.« »Wenn sie weg war, das ist nett.« »Nicht nur, wenn sie weg war. Manchmal kam ich nach Hause und auf meiner Kommode lag ein Brief.« 288
 
 »Das ist wunderschön.« Er war in Gedanken versunken. »Sie haben mir erzählt, daß Sie Polizist geworden sind«, sagte ich. »Genau. Ich hatte nicht vor, Polizist zu werden, als ich mit der High School fertig war. Ich wollte Elektriker werden. Doch als ich aus dem Krieg nach Hause kam, wollte ich das nicht mehr. Um ehrlich zu sein, ich wußte nicht, was ich wollte.« »Es war bestimmt schwer, sich wieder einzugewöhnen.« »Wissen Sie, wie ich mich fühlte? Sauber.« »Sauber?« »Als wäre ich damals an dem Strand sauber geschrubbt worden und wollte nun nicht mehr schmutzig werden. Schwer zu erklären, aber wenn man heranwächst, passieren einem alle möglichen Sachen, einige ziemlich blöde. Vielleicht hat man keinen Respekt vor dem, was man respektieren sollte. Du glaubst, die Welt bestünde seit deiner Geburt, und du seist keinem etwas schuldig. Doch als ich nach Hause kam, fühlte ich mich wie eine Art Ritter, der von den Kreuzzügen heimkehrte.« »Tja, irgendwie waren Sie das wohl auch.« »Irgendwie, ja. Und die Sache war die, ich konnte wählen, verstehen Sie? Ich konnte weiterhin Ritter sein oder wieder der werden, der ich früher mal war. Klingt das plausibel?« »Absolut. Und so beschlossen Sie, Polizist zu werden.« »Nicht nur Polizist, sondern einer, der es richtig macht.« »Wie ein Ritter auf einem Kreuzzug.« 289
 
 »Genau so. Ein Ritter auf einem Kreuzzug. Man macht also seine Arbeit. Man tritt so auf, wie man auftreten sollte, macht das, was man machen sollte. Und wenn man sieht, was einige andere Cops so machen, verhält man sich halt anders.« »Leicht ist es nicht.« »Das stimmt. Polizisten haben damals nicht viel Geld verdient, aber man kam nebenher an Geld ran, wenn man wollte. Die Geschäftsleute trugen ihr Schärflein dazu bei, obwohl viele darüber nicht glücklich waren. Und dann waren da noch die Glücksspieler, die Zuhälter und später die Drogendealer. Es gab zahlreiche Gelegenheiten, seinen Lebensstandard zu verbessern. Manche Cops kauften Häuser auf Long Island oder Boote, oder sie schickten ihre Kinder auf teure Privatschulen und unternahmen große Reisen. Das war ein Riesenunterschied zu dem, wie ein Cop allein von seinem Gehalt über die Runden kam.« »Und sie rechtfertigten es.« »Ständig. ›Wir werden nicht so bezahlt, wie wir’s verdient hätten.‹ ›Niemand kommt zu Schaden.‹ ›Alle machen das so.‹ ›Ich muß für meine Familie sorgen.‹ Solche Typen hielten sich für Männer von Welt, und Typen wie ich, wir waren Chorknaben … Arschlöcher, päpstlicher als der Papst.« »Aber Sie haben sich korrekt verhalten.« »Ich hatte ein kleineres Schlafzimmer, hab aber besser geschlafen. Verstehen Sie?« »Ja.« »Ich konnte den Menschen immer in die Augen sehen.« »Wie stand Eileen dazu?« 290
 
 »Genauso wie ich, und das war nicht selbstverständlich. Ich habe einige Fälle erlebt, wo es anders ausging. Manche Frauen haben Druck ausgeübt. Ich bin mir nicht ganz sicher, was passiert wäre, wenn sie das auch getan hätte, aber Gott sei Dank war sie meiner Meinung.« »Das freut mich für Sie.« »Später war die Kacke am Dampfen, als der KnappAusschuß ermittelte. Wissen Sie das noch? Nein, Sie sind zu jung.« »Ich hab davon gelesen. Die Ermittlungen in Sachen Korruption bei der Polizei. Frank Serpico. Man hat einen Film darüber gedreht.« »Ich war seit fünfundzwanzig Jahren dabei, als es passierte, hatte aber nichts zu befürchten. Wissen Sie, die meisten raffinierten Burschen wurden nie erwischt. Sie blieben bis zur Pensionierung dabei, machten so weiter wie gehabt, und redeten sich gegenseitig ein, daß sie echt clever waren.« Zum erstenmal nahm er den Blick von der Straße und sah mich an. »Aber was meinen Sie, wie die Quittung aussah?« »Ich höre.« »Ich bin lange genug auf der Welt, um zu wissen, wie es ausgeht, verstehen Sie? Einige dieser cleveren Typen wohnen wie ich in Phoenix, in schöneren Häusern, als ich mir je leisten könnte, aber dafür haben sie einen Preis bezahlt. Man sieht es in ihren Gesichtern: keine Selbstachtung. Sie sind innerlich verrottet. Ihre eigenen Kinder verachten sie, und sie verachten sich selbst.« Er sah mich an. »Ich will damit sagen, daß es eine ganze Weile dauert, bis man für sein kor291
 
 rektes Verhalten belohnt wird, aber dann zählt es am meisten.« Er verstummte wieder. Das Surren der Reifen und der an den Fenstern vorbeirauschende Fahrtwind waren schon längst zu einem Hintergrundgeräusch verschmolzen, und wir hatten das Gefühl, still dahinzurollen. »Danke«, sagte ich endlich. »Eigentlich müßte ich Ihnen danken.« »Mir? Wofür?« »Was meinen Sie, was ich gestern gemacht habe?« »Was denn?« »Ich bin losgefahren und habe die Morgenzeitung und was fürs Mittagessen gekauft. Und später bin ich noch mal los und habe was fürs Abendessen eingekauft. Ich kaufe immer nur für eine Mahlzeit ein, damit ich was zu tun habe. Das hab ich mir so angewöhnt.« »Sie haben den Tod Ihrer Frau noch nicht überwunden.« »Ich brauche etwas, um in die Gänge zu kommen.« »Und hier sind wir nun. Zwei Kreuzfahrer.« »Hier sind wir«, bestätigte er. »Auf einem Kreuzzug.«
 
 Laut Statistik leben Frauen meist länger als ihre Männer. Der »Sunrise Apartments«-Komplex schien das zu bestätigen. Wir warteten in einem überdachten Verbindungsgang im ersten Stock zwischen zahlreichen Apartments mit Blick auf einen zentralen Innenhof. Abgesehen von wenigen Ausnahmen waren die oben und unten auf beiden Seiten des Ganges in Liegestüh292
 
 len sitzenden Bewohner der Anlage Frauen. Sie saßen eine Weile da, gingen ins Haus, kamen wieder heraus und saßen wieder da. Sie alle schienen zu warten. »Sie warten auf Besuch«, stellte McSorley fest. Wir warteten auf Esther Müller. Nachdem wir versprochen hatten, nichts zu verraten, vertraute uns ihre Nachbarin Minnie an, Esther habe einen Arzttermin. Dann erzählte sie uns haarklein Esthers komplette Krankengeschichte, bis zu ihrer kürzlichen Schleimbeutelentzündung. Der Übergang zu einer ausführlichen Führung durch ihre eigene Anatomie war nahtlos. Wir hörten alles über ihre Arthritis, Fußballenentzündungen und Linsentrübungen und arbeiteten uns gerade durch ihren Dickdarm vor, als glücklicherweise Minnies Sohn und Tochter mit den Enkeln auftauchten. Nachdem wir die Einladung ausgeschlagen hatten, um halb fünf mit der ganzen Familie essen zu gehen, bezogen McSorley und ich in dem Verbindungsgang Station und hofften, daß bei Esther keine Komplikationen aufgetreten waren. »Das ist komisch«, sagte McSorley »Damals hab ich darauf gewartet, daß Esther von der Arbeit nach Hause kam. Eine Zeitlang war ich drei-, viermal die Woche da und versuchte, sie mürbe zu machen.« »Hoffentlich haben das fünfzig Jahre geschafft.« Es war schon nach sechs, da schlurfte eine kleine stämmige Frau mit lockigen weißen Haaren durch den Gang unter uns und steckte den Schlüssel in Esthers Wohnungstür. Wir warteten zehn Minuten, ehe wir klopften. Als sie die Tür öffnete, trug sie ein Hauskleid und an den Füßen Plüschpantoffeln. Sie wirkte erschöpft. 293
 
 »Miss Müller? Ich heiße Philip Barkley. Ich bin vom Justizministerium in Washington.« Ihre Blicke sprangen ein halbes Dutzend Mal zwischen dem Ausweis und meinem Gesicht hin und her, ehe sie sprach. »Washington?« nuschelte sie. »Jawohl, Ma’am.« Ihr Blick folgte der Legitimation in meine Hemdtasche. »Das ist mein Kollege Joseph McSorley Wir sind in einer offiziellen Angelegenheit tätig und würden uns gern kurz mit Ihnen unterhalten.« »Ich wohne allein«, sagte sie nervös. »Ich weiß nichts von Washington.« »Es geht nicht um Washington, Miss Müller. Es …« »Geht es um Mrs. Fuentes? Ich dachte, man hätte den Mann gefaßt.« »Nein, es geht auch nicht um Mrs. Fuentes, Ma’am. Es geht um eine andere Angelegenheit und wird nur wenige Minuten Ihrer Zeit beanspruchen. Dürfen wir eintreten? Wir könnten auch hier draußen sitzen und reden, wenn Sie möchten.« Ich wies auf ein paar Liegestühle. »Ich muß das Abendessen herrichten«, sagte sie. Ihr Blick wanderte zu McSorley. Er nahm seinen Filzhut ab und schenkte ihr ein einstudiertes sanftes Lächeln. »Es wäre nur ein kurzer Besuch«, versicherte er ihr. »Wir haben einen sehr weiten Weg zurückgelegt, um sie aufzusuchen. Seit heute morgen haben wir nichts gegessen oder getrunken.« »Ich habe Ginger Ale da«, sagte sie. »Das könnte ich ins Freie bringen.« »Ich darf keinen Zucker zu mir nehmen«, sagte McSorley. 294
 
 Sie sah ihn an, als wäre er verrückt. »Wer nimmt denn Zucker?« fragte sie, dann schloß sie die Tür mit den Worten: »Ich bin gleich wieder da.« Wir stellten die Liegestühle so hin, daß sie zwischen uns sitzen mußte. Esther kam bald zurück, in den Händen ein Tablett mit zwei Gläsern Ginger Ale und einem Teller Keksen. »In den Keksen ist kein Zucker«, sagte sie zu McSorley und reichte ihm das Tablett. Sie ließ sich in dem Stuhl nieder und strich ihr Hauskleid zurecht. »Nur ein paar Minuten«, sagte sie und sah sich um. Sie bemerkte zwei Frauen, die uns von oben beobachteten. »O nein, die zwei yentas«, jammerte sie. »Morgen wissen alle, was sie nichts angeht.« McSorley schenkte mir einen wissenden Blick. »Glauben Sie, die kriegen heraus, daß wir aus Washington sind?« fragte er leise. Esther dachte über diese Zugabe nach. »Natürlich!« klagte sie. »Morgen hat das im ganzen Gebäude die Runde gemacht!« »Wie lange wohnen Sie schon hier?« fragte ich. »Zwölf Jahre. Ich hatte mal ein Apartment da oben« – sie zeigte hoch –, »aber der Fahrstuhl ist immer kaputt, und wer kann schon Treppen steigen?« »Ich habe Probleme mit Schwellungen in den Beinen«, sagte McSorley. »Der Arzt hat mir ein Medikament verschrieben, aber es sieht nicht so aus, als würde es helfen.« »Und bestimmt war es obendrein noch teuer«, erwiderte sie. »Das machen sie zu gern. Sie verschreiben einem was Teures. Haben Sie nach einem Generikum gefragt?« »Nein. Sollte ich vielleicht tun.« 295
 
 »Ein Generikum«, sagte sie entschieden. »Lassen Sie sich keine Markenfabrikate aufschwätzen. Und holen Sie es in einem Publix-Drugstore. Haben Sie Publix?« »Nein«, antwortete er, »aber ich hab einen guten Drogeriediscounter.« »Ohhhh«, sagte sie und nickte. »Verraten Sie mir den Namen, bevor Sie fahren.« Dann wandte sie sich an mich. »Also, worum geht’s?« »Miss Müller, meines Wissens haben Sie vor Jahren in der Bronx gewohnt, an der Eastburn Avenue.« Ich wollte mit kleinen Schritten anfangen. Sie runzelte die Stirn. »Eastburn Avenue …? Das ist lange her.« »Ja, lange her, das wissen wir. Und Sie hatten eine Freundin in der Nachbarschaft, die Sonia Denes hieß. Erinnern Sie sich an sie?« Ihr Mund ging auf und wieder zu. »Warum fragen Sie mich nach ihr?« rief sie. »Das ist eine lange Geschichte, aber ihr Name tauchte im Zusammenhang mit einem Fall auf, in dem wir ermitteln, und wir müssen mehr über sie erfahren.« »Die Polizei hat mir Fragen gestellt, als sie starb.« »Nun, dann haben Sie ja wohl nichts dagegen, uns dieselben Informationen zu geben.« »Es ist so lange her. Wer erinnert sich da noch?« »Wichtig ist, es zu versuchen, Esther. Darf ich Esther sagen? Sie und Sonia waren Freundinnen.« »Keine Freundinnen, Bekannte«, sagte sie fest. »Bekannte, na schön. Soviel ich weiß, arbeitete sie für eine Hutmacherei.« 296
 
 »Ich erinnere mich nicht.« »Das macht nichts. Was haben Sie gearbeitet?« »Ich?« Sie wirkte verunsichert. »Hmm.« »Warum?« Ich lächelte. »Es interessiert mich nur, mehr nicht. Bei meiner Arbeit lerne ich alle möglichen interessanten Menschen kennen.« »Sind Sie Anwalt?« »So ist es.« »Ich hatte einen Neffen, der Anwalt war. Er hat sich um Autounfälle und Stürze in Supermärkten gekümmert.« »Sein Fachgebiet waren also Personenschäden. Das ist eine sehr interessante Tätigkeit.« »Er hatte einen Herzinfarkt.« »Oh, das tut mir aber leid«, sagte ich und wartete. »Also, was wollen Sie wissen?« »Ich fragte gerade, was Sie gearbeitet haben.« Sie seufzte. »Ich habe in einem Fotostudio gearbeitet.« »In der Bronx?« »Nein, in Manhattan. Bei Leonard Montague an der Madison Avenue. Er war sehr bekannt, sehr bekannt. Er hat ein Foto von Milton Berle gemacht. Und von Georgie Jessel.« »Das war bestimmt hochinteressant.« »Wir haben Porträtfotos gemacht, Hochzeiten in besseren Kreisen. Und Werbung. Models kamen vorbei und posierten für uns. Wir hatten einige der ganz berühmten da. Wissen Sie, wer noch zu einem Fototermin da war?« 297
 
 »Wer?« »George Raft.« »Im Ernst? Welche Funktion hatten Sie dort?« »Ich war die Büroleiterin. Auch beim Aufbauen habe ich geholfen. Beleuchtung und Requisiten.« »Klingt nach einem tollen Job. Haben Sie sich je mit Sonia darüber unterhalten?« Sie sank wieder in sich zusammen. »Ich weiß überhaupt nichts«, plärrte sie. Ein falsches Wort, und ich bekam gar nichts mehr aus ihr heraus. In diesem Augenblick kam eine Nachbarin vorbei, ging langsamer, um einen Blick auf uns zu werfen, und winkte. Zwischen ihrem Kummer und dieser guten Gelegenheit hin und her gerissen, rief Esther ihr zu: »Die Herren sind den weiten Weg von Washington gekommen, Ida. Ich kann jetzt nicht reden.« Während Ida davonschlurfte, murmelte Esther: »Noch eine yenta«, und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder mir, der Quelle ihres Kummers. »Ich wohne in einer Seniorensiedlung«, sagte plötzlich McSorley. Esther sah ihn an. »Bei Phoenix.« »Sie klingen, als wären Sie aus New York«, sagte sie. »Bin ich auch. Nach meiner Pensionierung sind wir in die Gegend von Phoenix gezogen.« »Sagten Sie nicht, Sie seien aus Washington?« »Ich nehme für diesen Fall an einem besonderen Auftrag teil.« »Ihre Frau ist in Phoenix?« »Sie starb vor ein paar Jahren. Jetzt bin ich allein.« »Ohhh. Haben Sie Kinder?« So ein Gespräch war eher nach ihrem Geschmack. 298
 
 »Nein, wir haben nie welche bekommen.« »Ich war nie verheiratet«, sagte sie. »Wir haben Sie aufgesucht, weil kürzlich ein junger Mann gestorben ist. Philip war erst vor einer Woche bei seiner Beerdigung und hat die Eltern kennengelernt.« »Oh.« Sie sah mich an. »Ein junger Mann?« »Ja«, bestätigte ich, »die Familie hält gerade shivah für ihn.« »Ohhh, wie furchtbar«, sagte sie. »Er hieß Martin. Er war in seiner Synagoge sehr aktiv.« »O mein Gott«, sagte sie leise. »Was war mit ihm?« »Wir wissen es nicht genau, Esther. Das wollen wir unter anderem herausfinden.« »Was hat das mit Sonia zu tun?« »Der junge Mann hat Sonias Leben untersucht. Wir wissen nicht, warum, aber es könnte etwas mit ihrem Tod zu tun haben.« »Sie fiel vom Dach.« »Allerdings. Was können Sie uns darüber erzählen?« »Ich weiß überhaupt nichts.« »Natürlich, aber falls Sie irgend etwas über Sonia wissen, vielleicht was sie vor ihrem Tod gemacht hat, oder falls sie etwas zu Ihnen gesagt hat, könnte uns das helfen.« »Ich weiß überhaupt nichts«, wiederholte sie. Fünfzig Jahre waren vergangen, und sie mauerte immer noch. Ich spürte, wie die Frustration in mir hochkochte, doch McSorley blieb geduldig. »Martins 299
 
 Eltern möchten wissen, was geschehen ist, Esther«, sagte er leise. »Es ist sehr schwer, wissen Sie. Können Sie denn gar nichts über Sonia erzählen, was uns helfen könnte?« Sie biß sich auf die Lippe und schüttelte langsam den Kopf. McSorley sah mich an, zuckte mit den Schultern, stand auf und sagte: »Esther, Sie sind müde. Sie hatten einen langen Tag. Wie wär’s, wenn wir morgen wieder zu einem Besuch vorbeikommen? Wir können auch über was anderes reden.« Esther schaute auf. Jetzt geriet sie in eine Zwickmühle. So beunruhigend ein zweiter Besuch von Washingtoner Staatsdienern sein mochte, er war auch – wenn ihr genug Zeit blieb, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen – eine wahre Goldgrube in Sachen Öffentlichkeitsarbeit. »Wir können über etwas anderes reden?« fragte sie und sah von ihm zu mir. »Ich glaube schon, Esther«, sagte ich. »Ich werde mich um die Erlaubnis meines Vorgesetzten bemühen, aber er ist ziemlich heikel.« »Ich habe ein Foto von Sonia«, sagte sie plötzlich. »Tatsächlich?« »Manchmal habe ich einen Fotoapparat mit nach Hause genommen und Geld nebenher verdient. Mr. Montague hatte nichts dagegen, wenn ich den Film bezahlte. Es gab einen Mann, der hatte ein Pony. Ich machte Fotos von Nachbarskindern, die sich draufsetzten, und das Geld haben wir geteilt.« »Wie haben Sie ein Foto von Sonia bekommen?« »Mr. Montague war immer auf der Suche nach interessanten Gesichtern. Er sagte, er suche Gesichter, in die sich Erfahrung eingegraben habe. Ich brachte 300
 
 ihm Fotos von Leuten, die ich interessant fand, aber er hat sie nie benutzt.« »Und Sie haben ihm ein Foto von Sonia gebracht?« »Das hat ihm als einziges wirklich gefallen. Er sagte: ›Das ist Erfahrung!‹ Doch ehe ich sie mitbringen konnte …« Sie fing an zu weinen. »Ich hab’s behalten. Ich konnte es nicht wegwerfen.« »Ich würde es sehr gern sehen«, sagte ich. Sie stand auf und ging in ihr Apartment. »Tut mir leid, Philip«, sagte McSorley. »Offenbar ist sie nach fünfzig Jahren immer noch die alte. Vielleicht haben wir morgen mehr Glück.« »Hoffentlich. Ich würde zu gern erfahren, was sie so lange in ihrem Innersten bewahrt hat. Was glauben Sie, was es sein könnte?« »Keine Ahnung«, sagte er. »Wir müssen später darüber reden. Sie kommt.« Esther gab mir das Foto. »Sonia«, sagte sie. Es war das Bild einer finster dreinblickenden Frau in einem dunklen Rock und einer weißen Bluse mit bis zu den Ellbogen heruntergerollten Ärmeln. Sie sah direkt in die Kamera, beide Arme hingen seitlich am Körper herab, wie für ein Identifikationsfoto oder eine polizeiliche Gegenüberstellung. Auf der Rückseite war mit Bleistift das Datum vermerkt: »7-3-55«. »Können wir das behalten?« fragte ich. »Ich lasse eine Kopie herstellen und bringe das Original mit, wenn wir wiederkommen.« Esther kaute eine Weile auf der Lippe herum, dann nickte sie. »Kommen Sie morgen wieder?« »Wahrscheinlich«, sagte ich. »Ich werde meinen Chef fragen. Denken Sie noch ein wenig über Sonia nach?« 301
 
 »Ich versuch’s«, versprach sie. Wir verabschiedeten uns. McSorley brachte sie zu ihrem Apartment zurück, und ich ging zum Wagen. Ich betrachtete Sonias Foto, als er hinter das Lenkrad kletterte. »Wir müssen unseren nächsten Schritt überlegen«, sagte er. »Wenn sie morgen nicht mit etwas herausrückt, gibt es keine Schritte mehr. Wir sind am Ende.« Er nahm den Hut ab und wischte sich mit seinem Taschentuch übers Gesicht. »Wird wohl so sein«, sagte er leise. Wir guckten durch die Windschutzscheibe und überlegten jeder für sich, was es bedeutete, diesen Fall zu den Akten zu legen. Eine Bewohnerin der Sunrise Apartments durchquerte langsam mittels ihrer Gehhilfe unser Blickfeld. Ich sah, wie McSorley sie beobachtete und wahrscheinlich an die Rückkehr in sein leeres Haus in Arizona dachte, eine Welt ohne Eileen. Ob ihm das jetzt noch schwerer fiel? Ein paar kostbare Tage lang hatte er wieder seinen alten Job gehabt und an einem Fall gearbeitet, er hatte an dem Fall gearbeitet. Ich hielt Sonias Foto hoch und sprach direkt mit ihr. »Was ist dein Geheimnis?« fragte ich. McSorley schaute rüber. »Hier«, sagte ich und reichte ihm das Bild. »Haben Sie je ein Foto von ihr gesehen, das sie lebendig zeigte?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Obduktionsfotos gesehen, und ich habe Sonia im Hof gesehen.« Er tippte auf das Foto und brummte etwas. »Was ist?« »Ist schon zu lange her. Das hatte ich ganz vergessen.« 302
 
 »Was vergessen?« Er hielt das Foto schräg und wies auf eine dunkle Stelle an ihrem Arm. »Die Tätowierung.« »Eine Tätowierung?« Er nickte. »Eine Nummer aus einem Konzentrationslager. Ist das nicht ein Ding? Da überlebt sie ein Konzentrationslager und wird in der Bronx von einem Dach geworfen.« »Himmel.« »Ich weiß. Ein echter Hammer.« »Großer Gott.« »Ich … Was ist denn los?« »Ihre große Frage, welche Verbindung zwischen Martin und Sonia bestand.« »Was ist damit?« »Ich glaube, wir haben gerade die Lösung gefunden.«
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 An einer Tankstelle rief ich Susan an. »Na dann«, sagte sie, »ich bin gespannt wie ein Flitzebogen, sozusagen.« »Ich bin mit McSorley in Miami. Wir haben soeben Esther Müller verlassen und sind auf dem Rückweg nach Washington.« »Heißt das, die Spur führt wieder hierher?« »Ich bringe Sie auf den neuesten Stand, sobald ich zurückkomme.« »Schaffen Sie es noch heute abend?« »Nein, wir nehmen das Auto. Wir müßten morgen abend oder übermorgen da sein. Es hängt davon ab, wie viele Pausen wir unterwegs machen.« »Kann ich in der Zwischenzeit irgendwas tun?« »Susan … womöglich ist es keine gute Idee, wenn Sie da mitmachen.« »Ich dachte, ich mache bereits mit.« »In New York wurde ich von Leuten beschattet. Ich habe sie abgeschüttelt, aber sie suchen mich garantiert noch, und sie sind gefährlich.« »Was heißt ›gefährlich‹?« »Wahrscheinlich haben sie zwei Menschen umgebracht.« »Oh …« »Ich weiß nicht, wer sie sind, aber ihr Arm reicht weit. Wir werden versuchen, in Washington keine 304
 
 Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, aber das beste wäre, wenn wir Sie nicht mit reinziehen.« »Ich habe keine Angst, Philip.« »Das ist mir klar, aber …« »Es ist schön, sich mal wieder für etwas zu begeistern.« »Ich möchte noch mal darüber nachdenken. Wir sprechen uns, wenn ich zurück bin.« »In Ordnung. Seien Sie vorsichtig. Das sage ich dauernd, stimmt’s? Seien Sie vorsichtig.« »Erinnern Sie mich ruhig dran.« Zweitausend Kilometer bis Washington. Ich setzte mich ans Steuer des DeSoto, und McSorley streckte sich auf dem Rücksitz aus. Ich war erschöpft, doch mehr als nach einer Pause sehnte ich mich nach Ruhe, um noch einmal gründlich über alles nachzudenken. Logisch betrachtet, war der Aspekt nationale Sicherheit immer noch am wahrscheinlichsten, doch für mich stand fest, daß sich die Verbindung zwischen Green und Sonia Denes über den Bankenausschuß des Senats und dessen Untersuchung der Schweizer Banken herstellen ließ. Doch die genauen Umstände lagen noch völlig im dunkeln. Mein Adrenalin brachte uns bis Jacksonville, wo McSorley sich aufsetzte und verkündete, er sei hungrig. Wir entdeckten ein fast leeres Pfannkuchenrestaurant in der Nähe der Interstate, wo uns eine gleichzeitig als Kellnerin und Kassiererin fungierende Frau freie Platzwahl anbot. Ich ging auf die Toilette, um mich zu waschen, und wurde von meinem Spiegelbild kalt erwischt. Die Müdigkeit war unübersehbar, doch beim genaueren Hinsehen fiel mir die 305
 
 Furcht auf, mit der ich seit New York lebte, inzwischen verstärkt durch das Wissen, daß ich nicht mehr allein in Gefahr schwebte. Mein Schuldgefühl gegenüber McSorley wurde durch seine Begeisterung und seine Erfahrung gedämpft, aber was war mit Susan? Es ist schön, sich mal wieder für etwas zu begeistern. Ich hatte sie angeworben, als ich nicht mehr aus noch ein wußte, hatte sie mit der Gelegenheit gelockt, ein wenig Detektiv zu spielen, und war nun kurz davor, mich ihrer wieder zu entledigen. Was zwar irgendwie unfair war, aber andererseits hatte Fairneß nichts damit zu tun. Sondern was? Was Susan anging, war ich mir nicht sicher. Ich beugte mich nach vorn zum Spiegel. Vom Auftreten eines Kreuzritters war weit und breit nichts zu sehen. McSorley saß in einer Nische; sein Filzhut hing auf dem Hutständer daneben. Ohne ihn wirkte er nicht mehr wie ein Kripo-Detective, sondern wie ein ganz gewöhnlicher älterer Herr, ein Rentner von vielen in Florida. Die Neonbeleuchtung enthüllte, daß die Reise ihren Tribut gefordert hatte, aber McSorley hatte sich mit keinem Wort beklagt, und das würde auch so bleiben. Die Kellnerin kam mit Kaffee. Wir bestellten ein mitternächtliches Frühstück, und dann wurde er aktiv. Er widmete sich einer Angewohnheit, die in Tausenden solcher Restaurants entstanden war – er polierte das Besteck mit seiner Serviette, sorgte dafür, daß der Kaffee die richtige Süße hatte. Ich beobachtete ihn und fühlte mich dabei seltsam stolz. »Haben Sie alles geklärt?« fragte er und kippte noch ein halbes Tütchen Süßstoff in die Tasse. »Nein, ich bin erst ganz am Anfang. Warren 306
 
 Young war im Bankenausschuß, als Green dazustieß, um bei den Ermittlungen gegen die Schweizer Banken mitzuwirken. Green hatte unter anderem die Aufgabe, alte Akten zu durchforsten.« »Ich weiß noch, daß da was mit Schweizer Banken war, aber mehr auch nicht.« »Ich war während meiner Zeit im Senat bei einigen Anhörungen dabei. Als die Nazis damals an die Macht kamen, haben viele Menschen Geld in die Schweiz transferiert, darunter Tausende von Juden, die später während des Holocausts ermordet wurden. Ihre Erben wollten nach dem Krieg die Guthaben abheben, doch die Schweizer Banken haben sie hingehalten, und zwar fünfzig Jahre lang. Die Anhörungen brachten eine Menge peinlicher Enthüllungen darüber ans Licht, und das Image der Schweiz nahm schweren Schaden. Was bewirkte, daß die Banken größere Zugeständnisse machten. Sie erklärten sich einverstanden, nach ruhenden Konten zu suchen, und sie brachten über eine Milliarde Dollar auf, um sich mit den Erben außergerichtlich zu einigen.« »Und Sie glauben, daß das Green, Warren und Sonia irgendwie verbindet?« »Ja, genau. Sonia war eine Überlebende des Holocausts. Bei den Anhörungen ging es um den Holocaust. Und Martin hat sich die entsprechenden Akten kürzlich noch einmal angesehen.« »Da müßte man nachhaken.« »Ich finde das plausibler als Spionage, weiß aber nicht, wo wir ansetzen sollen.« Er trank seinen Kaffee und dachte nach. Die Kellnerin brachte ihm weichgekochte Eier und mir ein Omelette. 307
 
 »Also«, sagte er schließlich, »zäumen wir das Pferd doch mal von der anderen Seite auf. Es gibt hundert Verbrechen und eine Million Methoden, wie man sie begehen kann, aber es gibt nur eine Handvoll Motive, und diese Liste hat sich seit dem Garten Eden nicht geändert. Im Grunde sind das Geld, Macht, Liebe und Rache, und Liebe haben Sie so ziemlich ausgeschlossen.« »Wo fangen wir an?« »Mit der alten Nummer eins. Damals bei Ihrem Finanzskandal ging’s um Geld, genau wie zu meiner Zeit bei der Knapp-Kommission. Nun wollen wir mal sehen, was Geld mit unserem Fall zu tun hat.« »Schweizer Banken haben Geld.« »Jede Menge.« »Bei den Anhörungen ging es um die Guthaben von Opfern des Holocausts.« »Das sind zwei Punkte. Man muß auch fragen, was Geld mit den wichtigsten handelnden Personen zu tun hat.« »Da wäre zunächst Green.« Er schüttelte den Kopf. »Er ist keine handelnde Person, sondern Ermittler wie wir, den überspringen wir.« »Dann haben wir noch Warren. Wer Präsident werden und eine Wahlkampagne durchführen will, braucht Unmengen Geld.« »Er hat Unmengen Geld, oder jedenfalls sein alter Herr.« »Stimmt, aber für einen Präsidentschaftswahlkampf könnte er das nicht verwenden. Er müßte sich um andere Geldquellen bemühen.« »Warum?« »Erstens gelten für seinen Vater – wie für jeden 308
 
 anderen auch – Gesetze, die begrenzen, was er für den Wahlkampf seines Sohnes direkt spenden darf. Sein eigenes Geld könnte Warren nach Belieben ausgeben, doch dann stünde er als reicher Knilch da, der versucht, sich ein öffentliches Amt zu kaufen. Eigenfinanzierung wurde bei Wahlkämpfen für den Kongreß probiert, und manchmal klappt das auch, aber es wird immer thematisiert und kostet Stimmen.« McSorley nickte. »Das leuchtet ein. Meine Stimme bekäme er auf keinen Fall. Wo könnten denn die Schweizer Banken reinpassen?« »Ich verrate Ihnen mal was Interessantes, Joe. Der Präsidentschaftskandidat Warren Young kam aus dem Nichts und hat einige etabliertere Politiker abgehängt, darunter den Vizepräsidenten höchstpersönlich. Er war eine regelrechte Geldbeschaffungsmaschine. Als Forsythe schließlich reagieren konnte, hatte sich Warren bereits die Unterstützung der führenden Parteipolitiker und der wichtigsten Organisationen gesichert.« »Wie kam es dazu?« »Kennen Sie den Unterschied zwischen ›weichem Geld‹ und ›hartem Geld‹?« Er lächelte. »Doch nicht Münzen und Scheine?« »Die Begriffe stammen aus dem Wahlkampffinanzierungsrecht. ›Hartes Geld‹ wird direkt für den Wahlkampf einer Person gespendet, die für ein bundespolitisches Amt kandidiert, und es gibt strikte Vorschriften, wer spenden darf und wieviel. ›Weiches Geld‹ wird politischen Parteien zur allgemeineren Verwendung gespendet, und hier gibt es keine Obergrenzen. Die Parteien verwenden es sehr effektiv, um sich für gewisse Themen wie Abtreibung oder Ge309
 
 sundheitsfürsorge einzusetzen, was wiederum speziellen Kandidaten nützt oder schadet. Sie benutzen es außerdem, um für die Wahlen zu werben und Kandidaten auf bundesstaatlicher Ebene zu unterstützen. Heutzutage sammeln die großen Parteien mehr weiches als hartes Geld, und Politiker, die Leute dazu bringen, Schecks auszustellen, haben viele Freunde und bekommen am meisten Unterstützung.« »Und Warren war einer von ihnen?« »In den Jahren, als er sich allmählich auf die Präsidentschaftskandidatur vorbereitete, ist er durchs Land gezogen und hat unglaubliche Mengen weiches Geld gesammelt, und es gibt eine endlos lange Reihe von Leuten, die ihm enorm viel verdanken. Es heißt, falls er nominiert würde, hätte er schon gewonnen, ehe an die Vorwahlen auch nur zu denken sei.« »Wo kam das Geld her?« »Von allen und jedem. Einzelpersonen, Komitees und Spendenaktionen, die astronomische Summen einbrachten. Alle glauben, er sei durch die Beziehungen seines Vaters erst richtig auf die Beine gekommen.« »Vielleicht war ein Teil davon Schweizer Geld.« »Illegal, aber durchaus möglich. Ausländische Geldquellen lassen sich oft nur sehr schwer aufspüren. Die Frage ist, warum sollten sie ihm helfen?« »Vielleicht hatte er sie am Wickel? Vielleicht gab es etwas, das die Banken unbedingt für sich behalten wollten, irgendwas Peinliches oder ’ne echte Bombe.« »Und Green hat davon Wind bekommen, ja?« »Genau, aber warum die Verzögerung? Sie sagten, die Anhörungen seien schon vor Jahren beendet worden.« 310
 
 »Angeblich hat er sich im Rahmen eines Seminars an der Uni noch mal mit den Akten beschäftigt. Möglicherweise hat er dabei etwas entdeckt, was er beim ersten Mal übersehen hatte.« »Vielleicht war das mit der Seminararbeit nur ein Vorwand«, sagte er. »Vielleicht hat er etwas entdeckt, das ihn wieder zu den Akten zurückkehren ließ.« »Etwas über Warren?« »Schon möglich.« »Es könnte schwierig werden, an diese Akten zu kommen.« McSorley wischte sich mit einer Serviette über den Mund. »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg«, verkündete er. Ich lächelte über seine Vorliebe für alte Redensarten. »Und, was halten Sie von unserer Theorie?« »Nicht übel. Einerseits dreht sie sich darum, daß Warren Präsident werden will, andererseits erklärt sie auch, warum Constance darin verwickelt ist.« »Constance ist ganz versessen darauf, daß Warren Präsident wird«, bestätigte ich. »Geld hat mit Präsidentschaft zu tun«, sagte er. »Präsidentschaft hat mit Macht zu tun. Und wenn Constance ins Weiße Haus einzieht, hat das auch noch mit Rache zu tun. Geld, Macht, Rache. Das sind eine Menge Motive, Philip.« »Ja«, pflichtete ich ihm bei, »eine Menge Motive.«
 
 »Philip!« Mir schien, als hätte ich gerade erst die Augen auf dem Rücksitz geschlossen, da drang McSorleys 311
 
 Stimme in mein Bewußtsein. Ich setzte mich auf, war wie gerädert. »Was …?« Seine Aufmerksamkeit galt sowohl der Straße vor uns als auch dem Rückspiegel. »Wir fahren an der nächsten Ausfahrt ab.« Sein Ton ließ keine Diskussion zu. »Warum?« »Ich glaube, wir werden verfolgt.« Als ich mich umdrehte, sah ich nur Dunkelheit. Erst auf einer langen Geraden tauchten die Scheinwerferkegel auf. »Da«, sagte er. »Wir sind nicht der einzige Wagen auf der Interstate, nicht mal zu dieser Nachtzeit.« »Sie fahren schon lange hinter uns her«, entgegnete er, »und sie halten den Abstand – kommen nicht näher, sind nicht weiter weg, auch wenn ich die Geschwindigkeit variiere. Die anderen Autos sind vorbeigebraust, als stünden wir still.« Das glaubte ich gern. »Wo sind wir?« »In Georgia, zwischen Brunswick und Savannah.« Wir kamen an einem Schild vorbei, das die nächste Ausfahrt in zwei Meilen ankündigte. »Der Wagen kann uns nicht folgen«, sagte ich. »Niemand weiß, wo wir sind.« Er antwortete nicht. Das Eine-Meile-Schild huschte vorbei. »Wollen Sie hier wirklich abfahren?« »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagte er. Die Ausfahrt kam. Er fuhr ab, ohne zu blinken, erreichte nach einer Kurve die Kreuzung mit einer Landstraße. Wir hielten an und warteten: nichts … nichts … das Scheinwerferlicht schob sich um die Kurve. McSorley fuhr rasch links die Landstraße run312
 
 ter, einem Schild folgend, das Benzin und Essen anzeigte. »Was haben wir vor?« fragte ich. »Wir suchen einen Laden, der noch offen hat, vielleicht eine Tankstelle oder eine Kneipe.« Wir fuhren auf der dunklen zweispurigen Straße an ein paar Holzhäusern und Wellblechhütten vorbei. Lichter in einiger Entfernung zeigten an, daß vor uns eine Stadt lag. Ich drehte mich um. Man sah nichts, aber die Straße war kurvig. Wir fuhren unter einer Straßenlaterne durch und wieder in die Dunkelheit. McSorley machte die Scheinwerfer aus und verlangsamte auf Schrittempo, als wir zur nächsten Kurve kamen. Eine Sekunde später tauchten die Scheinwerferkegel auf. Der Wagen fuhr unter der Laterne durch, und jetzt sah man die Umrisse der beiden Insassen. Meine Hände auf dem Sitzpolster schwitzten. McSorley drückte wieder aufs Gas, fegte um die Kurve und schaltete die Scheinwerfer ein. Bald tauchte in einiger Entfernung eine hell erleuchtete Tankstelle auf. »Da gibt es immer eine Hintertür«, sagte er. »Wir fahren vor und gehen rein. Ich gehe hinten wieder raus. Sie bleiben drin, in der Nähe des Tresens. Reden Sie mit dem Tankwart oder wem auch immer, aber so, daß man Sie dabei von der Straße aus sieht.« Ich beugte mich vor. »Was haben Sie vor?« fragte ich. Noch während ich sprach, sah ich auf dem Vordersitz Metall blitzen. Eine Pistole. Er steckte sie in seine Jackentasche. »Warum fahren wir nicht weiter, bis wir zur Polizei kommen?« »Und dann?« fragte er, ohne den Spiegel aus den Augen zu lassen. »Die leugnen einfach, daß sie uns verfolgt haben, und die Polizei kann nichts tun.« 313
 
 »Wenn sie bewaffnet sind, müssen sie das erklären.« »Wir sind hier auf dem Land in Georgia. Hier sind jede Menge Leute bewaffnet. Und selbst wenn sie Probleme mit der Polizei haben, stellen sie oder ihre Auftraggeber uns später nach, und beim nächsten Mal sehen wir sie nicht rechtzeitig.« Er sah mich an. »Hören Sie, wir stecken da gemeinsam drin. Wenn Sie’s drauf ankommen lassen wollen – okay, dann fahren wir zur Polizei, aber meiner Meinung nach kriegen wir so einen Vorteil nicht wieder.« Ich erwiderte seinen Blick. Ein sechsundsiebzigjähriger Mann mit einer Knarre in der Tasche. Ich mußte träumen. »Na gut«, hörte ich mich sagen, »ich geh rein und bleibe sichtbar. Und dann?« »Warten Sie einfach. Falls irgendwas schiefgeht, werden Sie’s merken, und dann gehen Sie zur Hintertür raus und verschwinden. Suchen Sie das nächste Polizeirevier und rufen Sie jemanden in Washington an, auf den Sie sich verlassen können. Auf geht’s.« Es war eine Mischung aus Tankstelle und Supermarkt. Er parkte neben dem Eingang, und wir gingen schnell hinein. Es gab nur einen Angestellten, ein Mann von Anfang zwanzig mit einem dünnen Schnurrbart. »Geht’s hier zur Toilette?« fragte McSorley und zeigte in Richtung Hintertür. Eine Antwort wartete er nicht ab. Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde und wieder ins Schloß fiel. »Falsche Tür, Dad«, sagte der Mann kopfschüttelnd und lachte. Der uns folgende Wagen fuhr langsam an der Tankstelle vorbei und aus meinem Blickfeld. 314
 
 »Der kommt schon zurecht«, sagte ich. »Hören Sie, wie lange braucht man bis zur Grenze von South Carolina?« »Etwa anderthalb Stunden, so in dem Dreh.« Das durch die Büsche am Parkplatz fallende Scheinwerferlicht zeigte, daß die Männer wendeten; die Straße vor der Tankstelle wurde kurz beleuchtet, dann wurde es wieder dunkel. Der Wagen blieb außer Sichtweite. »Gibt es irgendwelche Restaurants in der Gegend?« »So spät ist hier in der Nähe alles geschlossen«, sagte der Angestellte. »Etwa acht Meilen weiter auf dieser Straße kommt ein Hardee’s, das könnte noch offen haben.« »Dann würden wir uns noch weiter von der Interstate entfernen«, sagte ich und beobachtete den Bereich um die Büsche herum. »Tja, wir haben Chili Dogs und Nachos, wenn Sie so was mögen. Die Chili Dogs sind gar nicht übel.« Niemand näherte sich der Tankstelle. »Wie lange drehen sich die Würstchen schon in dem Grill da drüben?« »So etwa seit vier«, sagte er. »Durch sind sie, keine Bange.« Ich beobachtete immer noch die Ecke um das Gebüsch herum – nichts. Sie wollten warten, bis wir rauskamen. Die Vorstellung wurde unerträglich, daß sich McSorley ganz allein mit den zwei Männern befaßte. »Haben Sie hier in der Gegend viel Ärger gehabt?« fragte ich. »Ärger?« »Mit Raubüberfällen. Ich hab auch mal so einen Job gehabt. Als ich zweimal ausgeraubt wurde, hab ich ’ne Pistole bekommen.« 315
 
 Der Angestellte schnaubte. »Scheiße, Mister, ich bin schon viermal überfallen worden … zweimal von demselben Typ! Da hab ich gesagt: ›Laßt mich meine Knarre mitbringen, und es gibt kein nächstes Mal, garantiert nicht‹, aber der Inhaber hat Angst, ich könnte irgendeinen Jugendlichen umlegen, der sich ’n Schokoriegel greift oder so was.« Er hielt einen Baseballschläger hoch, dessen oberstes Viertel abgesägt war. »Das haben sie mir gegeben. Ist das nicht unglaublich? Irgendein Arsch kommt hier mit ’ner Magnum reinspaziert, und ich soll ihn damit umhauen?« »Zeigen Sie mal her«, sagte ich und nahm ihm die Keule aus der Hand. »Ich bring sie gleich zurück.« Ich marschierte einfach zur Tür hinaus und nach links Richtung Gebüsch, dann ging ich gebückt weiter zur Straße, die Keule erhoben. Eigentlich hätte ich eine Heidenangst haben müssen, weil ich mit einer Baseballkeule zu einer Schießerei unterwegs war, aber ich fürchtete mich schon so lange, daß der Gedanke an einen Kampf zu einem Adrenalinschub führte. Die Keule in meiner Hand fühlte sich federleicht an. Ich wollte kämpfen, sie sollten für das bezahlen, was sie getan hatten. Ich kam am Ende des Gebüschs an und spähte um die Ecke. Plötzlich ging in dem Wagen die Innenraumbeleuchtung an – man hatte mich entdeckt! Ich konnte meine Erregung nicht unterdrücken. Ich sprang auf, lief um die Büsche herum, die Keule hoch erhoben und … blieb abrupt stehen. Die beiden Männer saßen zwar immer noch im Auto, hatten aber die Hände auf das Armaturenbrett gelegt. McSorley stand an der hinteren rechten Tür und hielt die Pisto316
 
 le beidhändig. Ohne mich anzusehen, sagte er: »Sie kommen genau richtig.« Er rückte näher an den Beifahrer heran. »Was hast du für ’ne Knarre?« fragte er leise. Es gab keine Antwort. Die Pistole traf den Mann seitlich am Kopf; der Beifahrer knurrte, und aus der klaffenden Wunde spritzte Blut. »Eine Glock in einem Schulterholster«, sagte der Mann. Aus der ruhigen Stimme sprach weder Schmerz noch Furcht. »Mein Freund hier wird jetzt den Arm ausstrecken und sie nehmen. Wenn sich deine Hände bewegen, bring ich dich um. Verstehst du das?« »Ja«, antwortete er. »Dasselbe gilt für dich, Fahrer, verstanden?« »Klar«, sagte der Fahrer. »Wenn ihr aus dem Wagen steigt, werden wir euch sehr gründlich durchsuchen. Falls ich eine zweite Waffe finde, schieße ich euch durch die Kniescheibe. Ich sage nichts, sondern schieße nur. Verstanden?« So ruhig der Beifahrer auch war, das Erstaunliche war McSorleys Stimme. Es war nicht die gleiche, die ich seit Tagen hörte. Sie klang jünger, energischer, war vielleicht dieselbe Stimme, die Verbrecher vor fünfzig Jahren gehört hatten, und sie ließ keinerlei Zweifel an den Absichten des Sprechers. In diesem Augenblick stand für mich absolut fest, daß McSorley sie ohne zu zögern umbringen würde, und für sie auch. »In einem Knöchelholster steckt eine Zweiunddreißiger«, sagte der Beifahrer, wieder völlig emotionslos. Als McSorley mir zunickte, machte ich die Tür auf und entfernte beide Waffen. Er nahm mir die Glock 317
 
 ab, entsicherte sie, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen, und reichte sie mir wieder. Dann befahl er dem Beifahrer auszusteigen, sich hinzuknien und lang auf den Boden zu legen. Mir sagte er, ich solle mich auf seinen Rücken knien und ihm die Pistole unten gegen den Schädel drücken. Dem Fahrer befahl er, auf die Beifahrerseite zu rutschen. McSorley zog eine Pistole aus einem Schulterholster und eine zweite hinten aus dem Hosenbund des Fahrers. Dann mußte der Mann sich neben den Beifahrer legen. Ein Pickup-Truck kam die Straße hinunter; McSorley schloß die Tür, damit die Innenbeleuchtung erlosch. Die beiden Männer auf dem Boden wurden durch ihren Wagen von der Straße abgeschirmt, und der Pickup fuhr ohne anzuhalten vorbei. Ich stand auf und spähte um das Gebüsch herum Richtung Verkaufsraum. Der Angestellte stand immer noch hinter dem Tresen, beobachtete die Straße und versuchte bestimmt herauszufinden, was los war. Ich widmete mich wieder den beiden Männern, die ich nach McSorleys Anweisungen von Kopf bis Fuß durchsuchte. Der Beifahrer hatte ein Mobiltelefon, das ich behalten sollte, wie McSorley sagte, und laut Kreditkarten und Führerscheinen kamen die beiden aus Minnesota. In einer um die Wade des Fahrers geschnallten Scheide fand ich ein Messer. Als ich es McSorley zeigte, trat er den Mann fest in den Unterleib. Der Fahrer stöhnte auf und übergab sich. McSorleys Anordnungen folgend, öffnete ich den Kofferraum, wo ich zwei Reisetaschen mit Klamotten fand, eine Holzkiste mit einer Stahlkette und noch eine Tasche, in der zwei Rollen Klebeband und zwei 318
 
 Paar Arbeitshandschuhe lagen. Er warf einen Blick auf die Sachen und sagte: »Die Kette und das Band waren wohl für uns.« Ich schlotterte so, daß die Pistole in meiner Hand praktisch vibrierte. McSorley sagte, ich solle die zwei Männer mit dem Klebeband knebeln und fesseln. Dann packten wir die beiden in den Kofferraum, nachdem wir alles andere auf den Rücksitz verfrachtet hatten. »Ich fahre diesen Wagen«, sagte McSorley. »Sie nehmen den DeSoto. Fahren Sie zurück zur Interstate und dann auf eine Straße, die aussieht, als ob sie in eine abgeschiedene Gegend führt. Ich will tief in den Wald rein.« »Was haben wir vor?« fragte ich. »Herausfinden, für wen sie arbeiten.« Wir fuhren zurück zur Interstate, unter ihr durch und dann noch etwa anderthalb Kilometer, bis ich einen Feldweg sah. Ich machte die Scheinwerfer aus und bog auf den Weg ab, fuhr im Licht eines zu drei Vierteln vollen Mondes weiter. Dann bog ich in eine Feuerschneise ab und fuhr tief in den Wald, ehe ich anhielt. McSorley blieb neben mir stehen, öffnete sofort den Kofferraum und setzte unsere Mitfahrer so hin, daß ihre Beine über die hintere Stoßstange baumelten. Dann nahm er die Baseballkeule. »Wie starb Naomi Singer?« fragte er und hob die Keule. »Sagen Sie’s mir noch mal.« Ich schluckte. »Sie wurde mit einer Keule totgeschlagen.« Er nickte. »Was für eine erbärmliche Art zu sterben. Wir haben mal einen unter dem Grand Concourse gefunden. Der war mit einem Schlagholz so übel 319
 
 zugerichtet worden, daß er bequem in eine Hutschachtel gepaßt hätte.« Dabei holte er unvermittelt mit der Keule aus und erwischte den Fahrer knapp unterhalb des linken Knies. Der Schmerz hob den Körper des Mannes, und sein Kopf prallte mit voller Wucht gegen die Innenseite des Kofferraums. Trotz des Klebebandes um den Mund war der Schrei recht gut zu hören. Der Beifahrer reagierte nicht. Er saß stocksteif da. Aus seinen Augen sprach überhaupt keine Furcht. Wir hatten es zweifellos mit Profis zu tun, die ohne zu zögern eine alte Frau töten würden. Ich dachte an Naomi und zitterte nicht mehr. Ich wollte, daß McSorley den Beifahrer schlug. Was er auch tat, auf die gleiche Stelle, mit dem gleichen Ergebnis. Dann schlug er den Fahrer noch mal, diesmal gegen das rechte Schienbein, und dann den Beifahrer gegen das rechte Schienbein. Das Heck des Wagens wippte auf und nieder, so krümmten und wanden sie sich. »Das war sozusagen die Einleitung«, sagte er mit emotionsloser Stimme. »Nun werden wir uns näher kennenlernen. Ich heiße Joseph F. X. McSorley, und ich mag Baseball. Mögt ihr beide Baseball? Für mich seht ihr wie zwei Baseballfans aus. Als ich jung war, haben wir mit Burschen wie euch andauernd Baseball gespielt, und es hat mir gut gefallen. Hier und jetzt machen wir folgendes, wir spielen ein Altherrenmatch. Und da ich hier der einzige alte Herr bin, darf ich werfen und schlagen. Ich werfe mit Fragen um mich, klar? Und wenn mir die Antworten nicht gefallen, schlage ich zu.« Er fuhr mit der Hand langsam die Keule rauf und runter, und seine Stimme nahm 320
 
 einen bedrohlichen Klang an. »Und ich werde so lange schlagen, bis ich alles weiß, was ich wissen will, angefangen bei den Mädchennamen eurer Mütter … den richtigen Mädchennamen. Und wenn das, was ich höre, nicht wie die richtigen Mädchennamen klingt, schlage ich zu.« Er sah den Fahrer an. »Wir haben das erste Inning, Mann. Sobald mein Freund hier das Klebeband von deinem Mund zieht, sagst du’s mir: beide Vornamen, Nachname. Wenn mir die Antworten nicht gefallen, schlag ich zu. Wenn mir die Antwort gefällt, werfe ich noch mal. Wenn du zögerst, heißt das, du bist dumm oder willst lügen. Das sind die beiden Sorten Mensch, die ich am meisten hasse – Dummköpfe und Lügner. So oder so, ich schlage zu. Na dann, nicke, wenn du die Regeln verstanden hast.« Der Fahrer nickte. McSorley bedeutete mir, ich solle das Klebeband entfernen. »Alice Marie Higgins«, sagte der Mann. McSorley holte mit der Keule aus. Kracks! Der Mann schrie, und das Auto wippte. »Das ist ein irischer Name«, sagte McSorley »Wie heißt sie wirklich?« »Alice Marie Higgins!« schrie der Fahrer. »Du bist irischer Abstammung?« sagte McSorley. »Das macht mich jetzt echt wütend.« Er holte aus. Kracks! Der Mann schrie wieder auf. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er legte sich in den Kofferraum, die Beine hingen noch über den Rand. »Richten Sie ihn auf!« befahl McSorley Ich zog den Mann in eine sitzende Stellung. »Weiter im Text. Wenn du zögerst, gibt’s ’n Schlag. Alles klar?« Der Fahrer nickte hektisch. »Wie lautet deine Sozialversicherungsnummer?« 321
 
 »Sieben-eins-drei-vier-zwei-acht-neun-drei-zwo.« »Schneller! Geburtsort!« »Milwaukee.« »Schneller! Geburtsdatum?« »3. Januar 1964.« »Richtiger Name.« Zögern. McSorley schwang die Keule. Mehr Schreie. »Setzen Sie ihn wieder auf.« Ich zog ihn hoch. »Michael Alan Shea! Michael Alan Shea!« »Hast du Naomi Singer umgebracht?« Zögern. McSorley hob die Keule. »Ja!« McSorley schlug zu. Ein langer Klagelaut drang aus dem Mund des Mannes. »Das war für’s Zögern«, sagte McSorley »Hast du Martin Green umgebracht?« »Nein«, sagte der Mann und schnappte nach Luft. »Nur Singer.« »Wer hat ihn getötet?« »Das weiß ich nicht«, sagte der Mann schluchzend. »Es gibt andere, die wir nicht kennen.« McSorley hob die Keule. »Ich schwör’s!« brüllte der Fahrer. »Man hat uns gesagt, wir sollten sie umlegen und alle Unterlagen aus der Wohnung mitnehmen, alles Schriftliche. Das haben wir gemacht.« »Was passierte mit dem Zeug, das ihr mitgenommen habt?« »Das haben wir verbrannt. So lautete die Anweisung … Ohhh, Scheiße! Das … tut weh … oh Gott!« Der nächste Keulenschlag. Er erzeugte nicht das gleiche Geräusch wie zuvor, eher einen matschigen als einen dumpfen Laut, und der Mann wurde ohnmächtig. »Du sollst den Namen des Herrn nicht miß322
 
 brauchen«, sagte McSorley. »Kleben Sie ihm den Mund wieder zu.« Ich tat wie geheißen, und McSorley ging zu dem Beifahrer. »Wie hättest du’s denn gern?« fragte er. »Auf die harte Tour?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Bist du sicher?« Der Mann nickte. »Die Regeln sind die gleichen«, sagte McSorley »Nur gibt’s diesmal keine leichten Schläge, sondern ich gehe auf Weite, verstanden?« Wieder ein Nicken. »Nehmen Sie das Klebeband ab«, sagte er zu mir. Ich tat es; der Beifahrer atmete tief durch. »Name?« »Hector Espinosa.« »Sozialversicherungsnummer?« Der Mann antwortete sofort. »Hast du Naomi Singer umgebracht?« »Ja.« »Hast du Martin Green umgebracht?« »Nein. Wie er gesagt hat, nur Singer.« »Wie seid ihr uns gefolgt?« »Ein Sender unter eurer Stoßstange. Der Empfänger steckt unter unserem Sitz.« »Wie ist er da hingekommen?« »Wir haben ihn in Miami da angebracht.« »Woher wußtet ihr, daß wir in Miami sein würden?« »Wir haben einen Anruf bekommen. Wir sollten losfahren und warten. Zwei Tage haben wir gewartet, dann kam wieder ein Anruf. Man nannte uns eine Adresse und wie euer Auto aussah. Als ihr ankamt, waren wir schon da.« »Wer hat euch angerufen?« 323
 
 »Ich weiß es nicht.« McSorley schlug zu. Der Mann schrie und fiel nach hinten; sein Kopf schlug im Kofferraum auf. »Setzen Sie ihn hin!« Ich zerrte den Mann hoch. Er hatte sich auf die Zunge gebissen; Blut floß ihm aus dem Mund und das Kinn hinunter. Er spuckte noch mehr Blut auf seine Hose. »Ich weiß es nicht!« schrie der Mann. »Wir wurden telefonisch engagiert. Man hat uns telefonisch gesagt, was wir tun sollten. Wir haben nie eine Nummer bekommen, die wir anrufen konnten. Es gab nur eine Stimme am Telefon, die durch einen Verzerrer geschickt wird, damit sie klingt, als käme sie aus ’nem Tunnel oder sowas.« »Nenn mir den Namen von jemandem, der in diese Sache verwickelt ist.« Ein gepeinigter Espinosa sah ihn an. Er war auch kurz davor, ohnmächtig zu werden und konnte wegen des vielen Bluts kaum sprechen. »Sie können mich schlagen, bis ich tot bin«, jammerte er, »kriegen aber immer dieselbe Antwort. Ich wurde telefonisch engagiert. Ich bin zu einem Treffpunkt gefahren, wo ich Geld abgeholt habe und Shea begegnet bin. Wir kannten uns vorher nicht. Er wurde genauso engagiert wie ich. Wegen der Singer-Sache wurden wir nach Brooklyn geschickt. Und wir wurden nach Miami beordert, um zu warten, dann sollten wir euch folgen. Das ist alles.« »Solltet ihr uns umbringen?« fragte ich. Espinosa schüttelte den Kopf. »Wir sollten euch folgen und auf neue Befehle warten.« »Leg dich hin«, sagte McSorley. Espinosa gehorchte. »Wecken Sie den anderen«, sagte McSorley zu 324
 
 mir. Ich schüttelte Shea mehrere Minuten lang immer wieder, bis er die Augen aufschlug und sich hinsetzte. »Kannst du mich hören?« fragte McSorley. Shea nickte matt, die Augen vor Schmerzen glanzlos. »Dein Kumpel Espinosa hat geplaudert, während du im Land der Träume warst. Jetzt weiß ich, für wen ihr arbeitet. Du hast genau eine Chance, um mir dieselbe Antwort zu geben. Wenn ich eine andere Antwort kriege, fang ich mit deinen Ellbogen an, klar?« Shea riß die Augen weit auf. In seiner Miene spiegelte sich pures Entsetzen. »Nehmen Sie das Klebeband ab«, forderte mich McSorley auf. Sobald das Band ab war, legte der Mann los. »Ich weiß es nicht!« winselte er. »Ich hab ’nen Anruf bekommen. Er hat gesagt, er wurde auch angerufen. Wir haben nie selbst jemanden angerufen. Es war nur eine komische Stimme am Telefon … Verdammt! Wir kennen keinen Namen! Mir ist egal, was er erzählt hat. Wir kennen keinen Namen!« »Richten Sie den anderen auf«, befahl McSorley. Ich hielt es für wahrscheinlich, daß er die beiden töten würde. In diesem Augenblick hätte ich vermutlich nicht versucht, ihn davon abzuhalten. »Geben Sie mir die Führerscheine«, sagte er zu mir. Ich reichte ihm die aus Minnesota stammenden Führerscheine mit falschen Namen, aber den echten Fotos von Shea und Espinosa. Er rieb sie mit einem Taschentuch sauber, drehte Shea auf die Seite und drückte dessen Daumen auf den in Plastik eingeschweißten Führerschein. Genauso verfuhr er mit Espinosa, dann rollte er die Führerscheine vorsichtig in sein Taschentuch. »Was jetzt?« fragte ich. 325
 
 »Geben Sie mir das Telefon, das Sie ihnen abgenommen haben«, sagte er. Ich holte es aus dem DeSoto. »Was haben Sie vor?« »Ein Geständnis auf Band aufnehmen«, antwortete er und wandte sich an die Männer. »Ich stelle euch jetzt einige Fragen zu der Singer-Sache«, sagte er ihnen, »eine nach der anderen. Ihr antwortet ganz schnell, genau wie eben, sonst spielen wir wieder ’ne Runde Baseball, verstanden?« Die Killer nickten heftig. »Können Sie mit dem Ding umgehen?« fragte er mich. »Ja«, sagte ich. Er nannte mir eine Telefonnummer, die ich als seine eigene in Arizona erkannte. Ein Anrufbeantworter sprang an: Hier spricht Joseph F.X. McSorley. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht. Als ich den Piepton hörte, gab ich ihm das Handy. »Hier spricht Joseph F. X. McSorley«, sagte er. »Ich bin ein ehemaliger Detective des New York Police Department und vernehme jetzt zwei Männer wegen des Mordes an Miss Naomi Singer aus Brooklyn, New York.« Er hielt das Telefon an Sheas Mund. »Wie heißen Sie?« fragte er. »Michael Alan Shea«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Haben Sie Naomi Singer in Brooklyn ermordet?« »Ja.« »Wer war außerdem an der Tat beteiligt?« »Hector Espinosa.« McSorley schoß noch mehr Fragen ab: wie sie engagiert und bezahlt wurden und nach Brooklyn gefahren seien. Er entlockte Shea Einzelheiten über den Mord, die nur die Mörder – und die Polizei – wissen konnten, unter anderem eine Beschreibung der Wohnung, Sin326
 
 gers Kleidung und die ungefähre Anzahl von Schlägen, die ihren Kopf und Körper getroffen hatten. Frage, Antwort; Frage, Antwort. Es dauerte etwa drei Minuten. Dann wiederholte er das Ganze mit Espinosa, fand noch mehr Details heraus, etwa eine Beschreibung der Tagebücher mit Goldschnitt, die sie mitgenommen und verbannt hatten. Als McSorley fertig war, sprach er wieder ins Telefon: »Damit ist die Vernehmung beendet«, sagte er und gab mir das Handy »Ich habe eure Namen«, sagte er zu den beiden. »Ich habe eure Fotos, eure Fingerabdrücke und eure Geständnisse auf Band. Das alles gebe ich einem Anwalt. Wenn ich sterbe, gibt der Anwalt alles der Polizei. Wenn mein Freund stirbt, gibt der Anwalt alles der Polizei. Verstanden?« »Ja«, sagte Espinosa. »In Ordnung«, sagte Shea. »Wenn ihr den Mund haltet und verschwindet, müßt ihr euch nur vor eurem Schöpfer verantworten, wenn eure Zeit gekommen ist, klar?« Beide Männer glotzten ihn erstaunt an. »Sie lassen uns laufen?« fragte Espinosa. »Heute ist euer Glückstag«, antwortete McSorley »Ich bin sechsundsiebzig. Ihr solltet darauf hoffen, daß ich hundert werde.« Ich kroch unter den DeSoto und fand den Sender. Als wir losfuhren, warf McSorley ihn in den Wald. »Lassen wir sie wirklich laufen?« fragte ich. Er schüttelte den Kopf. »Um die kümmern wir uns später.« Als wir wieder die Interstate erreichten, war der Adrenalinschub vorbei, und allmählich wurde mir klar, wie unwirklich die letzte Stunde gewesen war. 327
 
 Ich sah auf meine zitternden Hände. Ob er das bemerkt hatte? Er saß vornübergebeugt da und spähte durch die Windschutzscheibe, die Hände in der vorgeschriebenen Zehn-und-zwei-Uhr-Griffhaltung am Lenkrad. Er wirkte entspannt. »Das mit Ihrem Anrufbeantworter war eine gute Idee«, sagte ich. »Hab ich mal im Fernsehen gesehen. Hoffentlich hat der Apparat alles aufgenommen.« »Das hat er bestimmt.« Er sah zu mir rüber. »Philip …« »Hmm?« »Nur um ganz sicherzugehen, schreiben Sie besser die Namen der beiden auf. Mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das, was es mal war.«
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 Ich trieb in dem Dunst, der den äußeren Rand des Bewußtseins markiert, und sah mir ein Video an, das von meiner eigenen Furcht abgespielt wurde. Als plötzlich Sheas Bild auftauchte, begleitet zu der Filmmusik von Holz auf Knochen, wurde ich ruckartig wach. Der DeSoto parkte, und ich war allein. Ich sah die Zweige einer mit Louisiana-Moos bewachsenen Eiche und roch mit irgend etwas Süßlichem vermischtes Meerwasser. Bald normalisierte sich meine Atmung. Die Zeitmaschine war sicher, für Monster unzugänglich, und ich war schrecklich müde. Ich hörte Schritte, dann tauchte McSorleys Gesicht am Fenster auf. »Sie sind wach«, sagte er. Über seiner Schulter erschien ein zweites Gesicht, noch ein Senior, sehr gebräunt und mit einem Basecap, auf dem die Wörter SEA PINES standen. »Das ist Lou Brickman«, sagte McSorley. »Willkommen auf Hilton Head«, sagte Lou und streckte eine Hand durchs Fenster. »Sie sehen beschissen aus.« »Lou war ein Arbeitskollege von mir«, sagte McSorley, als wolle er Lous Einschätzung bestätigen. »Philip Barkley«, krächzte ich und gab Lou die Hand. Ich sah McSorley fragend an. 329
 
 »Wir brauchen ein anderes Auto«, erklärte er. »Lou gibt uns seins. Der DeSoto bleibt hier.« Lou öffnete die Tür, und ich rappelte mich mühsam auf. Der Wagen parkte in der Auffahrt eines einstöckigen Fachwerkhauses. Auf beiden Seiten und jenseits der von schattenspendenden Bäumen gesäumten Straße standen ähnliche Häuser. Lou ging voran in ein Wohnzimmer, das leer war, sah man von zwei segeltuchbespannten Liegestühlen ab. »Wir haben erst vor zwei Wochen den Kaufvertrag unterschrieben«, erklärte er, »unser Haus in Florida ist verkauft. Ich plage mich hier mit Malern und einem Teppichverleger ab.« »Ist ein hübsches Haus«, sagte ich. »Phantastisch zum Golfspielen«, sagte Lou. »Ihr könnt euch entspannen, während ich losfahre und was zu essen hole. Wir haben auch ein paar Luftmatratzen im Schlafzimmer liegen. Im Kühlschrank ist etwas Saft, Gläser sind im Schrank.« Lou ließ uns in der Küche allein. McSorley goß Orangensaft in zwei Gläser und gab mir eins. »Wie geht’s denn so?« fragte er. »Prima. Sind wir hier in Sicherheit? Wer auch immer unsere Baseballfreunde beauftragt hat, sucht uns wahrscheinlich.« »Sie wissen nicht, daß wir hier sind«, antwortete er. Er trank seinen Saft aus und stellte das Glas auf die Anrichte. »Aber sie wußten, daß wir nach Miami wollten.« Er sah mich fragend an. »Ich hab’s nur Susan erzählt.« »Wer ist Susan?« »Eine Freundin in Washington. Ich hab sie angerufen, als wir bei Esther aufgebrochen sind.« 330
 
 »Wußte sie, daß wir Esther besuchen wollten?« »Ja, ich hab sie bei unserer Abfahrt in Phoenix angerufen.« »Glauben Sie, daß sie’s irgendwem verraten hat?« »Nein … ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn. »Wie gut sind Sie mit ihr befreundet, Philip?« »Ich vertraue ihr.« »Was arbeitet Susan?« »Sie recherchiert für eine Marketingfirma, meist von zu Hause aus. Sie hat einen Computer und Zugang zu diversen Datenbanken. Ich hab sie gebeten, mir bei der Suche nach Sonia zu helfen.« »Wie lange kennen Sie sie schon?« »Ein paar Stunden«, antwortete ich. Er guckte verdutzt. Ich schilderte unsere erste Begegnung auf dem Friedhof und unsere spontane Essensverabredung. McSorley ging zum Fenster und schaute hinaus in den Garten. »War das, nachdem Sie mit diesem Fall betraut wurden?« fragte er. »Ja.« »Vielleicht war die Begegnung auf dem Friedhof arrangiert.« »Nein, ich bin an sie herangetreten.« Ich fühlte mich in die Defensive gedrängt; meine Antwort kam automatisch. War ich wirklich an sie herangetreten? Oder hatte sie sich mir in den Weg gestellt? Ich versuchte, die Szene im Kopf zu rekonstruieren. »Philip, sie wußte als einzige von Esther, es sei denn, sie hat noch jemand anderem Bescheid gesagt. So oder so …« »Vielleicht ist man uns aus Arizona gefolgt.« 331
 
 »Das klingt nicht plausibel, aber wer wußte, daß Sie mich aufsuchen wollten?« »Susan.« »Wer noch?« »Nur sie«, gab ich zu. »Wessen Telefon haben Sie benutzt, um sie anzurufen?« »Ich war in einer Telefonzelle.« Die Logik drängte sich auf, lastete auf meinem Brustkorb. Susan kennenzulernen war eins der wenigen angenehmen Erlebnisse, die ich in letzter Zeit hatte, vielleicht das einzige überhaupt. »Und wenn ihr Telefon angezapft wurde?« sagte ich. »Jemand hätte mithören können.« »Warum sollte man ihr Telefon anzapfen?« »Ich war in meinem Hotelzimmer, als ich sie das erste Mal aus New York anrief. Wer mich observieren ließ, hätte sich die Telefonunterlagen besorgen können.« »Möglich wär’s …« »Aber?« »Aber wir würden nicht unser Leben drauf wetten, oder?« Mein Herz wurde schwer. »Nein … nein, das würden wir nicht.« »Gut. Was haben Sie ihr sonst noch erzählt?« »Daß wir nach Washington zurückkommen.« Er verzog das Gesicht. »Das macht es viel schwerer.« »Vielleicht ist es jetzt Zeit, zum Justizministerium zu gehen. Wir haben etwas zu erzählen.« Er schob sein leeres Glas langsam mit dem Finger über die Anrichte. »Wir müßten die ganze Geschichte erzählen. Das wäre das Ende unserer Ermittlungen.« 332
 
 »Keine Frage.« »Was glauben Sie, was dann geschehen würde?« fragte er. »Keine Ahnung. Den Fall Green wiederaufzurollen ist das letzte, was sie tun wollen, aber wenn es nicht anders ginge, würden sie sich für die praktischste Lösung entscheiden.« »Und das FBI wird sich drum kümmern. Das heißt, Ihre FBI-Lady, und wir wissen nicht, wo sie in dieser Sache steht.« »Wir wissen nicht, wo irgendwer steht.« »Also«, sagte er, »wenn jemand die Chance hat, ein paar Mörder zu fangen, dann doch wohl wir. Was glauben Sie?« »Wenn, dann wir«, gab ich zu. »Und es ist unser Fall. Ich lebe seit 1955 damit. Folglich haben meine Ermittlungen Priorität, und jetzt sind Sie mein Partner. Also lassen Sie uns ’ne Runde schlafen und heute abend aufbrechen. Wenn morgen früh die Sonne aufgeht, sind wir in Washington. Was sagen Sie dazu?« Ein böser Traum, sagte ich mir im stillen. Doch zu ihm sagte ich: »In Ordnung.« »Gut. Ich hau mich jetzt aufs Ohr.« Er ging in Richtung der Schlafzimmer, drehte sich aber noch einmal um. »Noch eins«, sagte er. »Was denn?« »Wir halten uns von Susan fern, klar?« »Ja, wir halten uns von Susan fern.« »Okay. Sie sollten sich auch hinlegen.« »Ich will jemanden anrufen, sobald die Regierungsbüros öffnen.« 333
 
 »Wen?« »Eine Person, die uns Zugang zu den Akten des Bankenausschusses verschaffen kann, die Green haben wollte.« »Sie können dieser Person vertrauen?« »Stimmt.« »Aha. Wie lange kennen Sie sie schon?« »Etwa zwanzig Minuten.« McSorley sah seufzend zu Boden. »Washington ist ’ne Wahnsinnsstadt«, sagte er leise und ging.
 
 Um Punkt neun rief ich die Zentrale des Geheimdiensteausschusses an. Jenny Castellano nahm ab. »Jenny, ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Hier spricht Philip Barkley Wir haben uns neulich …« »Ich erinnere mich.« »Können Sie reden? Ist jemand in der Nähe?« »Ich bin heute die erste hier.« »Wissen Sie noch, wie Sie mir erzählten, Sie hätten Martin geholfen, Materialien für seine Magisterarbeit zu finden?« »Hmm, die Akten im Nationalarchiv. Er wollte sie sich noch einmal ansehen.« »Könnte ich eine Kopie von dem sehen, was Sie ihm gegeben haben?« »In der Zeitung stand, Sie seien an den Ermittlungen nicht mehr beteiligt. Da stand, Sie hätten das Justizministerium verlassen.« »Das stimmt, Jenny, aber ich setze die Ermittlungen fort.« 334
 
 »Mr. Barkley, glauben Sie, was man über Martin sagt?« »Nein, deshalb bitte ich Sie um Hilfe.« »Ich glaube nicht, daß er Selbstmord begangen hat.« »Wieso sagen Sie das, Jenny?« »Es kann einfach nicht sein.« Kann einfach nicht sein. Sie kannte Martin, und das genügte, Schluß, aus. Es war lieb und naiv, und nach allem, was ich in dem Fall unternommen hatte, könnte ich nichts Besseres anbieten, wenn wir jetzt sofort vor Gericht müßten. Meine Damen und Herren Geschworenen: Es kann nicht sein; es kann einfach nicht sein. »Also, ich will beweisen, was wirklich geschehen ist«, sagte ich ihr. »Helfen Sie mir dabei?« Eine Weile war es still, während sie nachdachte. »Ich müßte rüber zum BA und im Computer nachsehen oder jemanden bitten, es zu tun.« »Jenny, das ist wichtig: keinen anderen bitten. Wenn Sie die Liste nicht selbst beschaffen können, müssen wir uns was anderes einfallen lassen.« Wir verblieben so, daß sie es nach der Arbeit probieren wollte, und ich sie am nächsten Morgen von irgendwo anrufen würde, wo ein Faxgerät stand. »Martin fehlt allen so sehr«, sagte sie. »Das kann ich mir denken.« »Mrs. Young stand gestern neben seinem Schreibtisch und hat einfach nur den Tisch angestarrt. Ich sagte zu ihr, es sei furchtbar.« »Was hat Sie gesagt?« »Gar nichts. Sie nickte nur, mehr nicht.«
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 Am nächsten Morgen trafen wir in Lous 1997er Oldsmobile im Norden Virginias ein. Ich rief Jenny aus einem Copycenter an, das rund um die Uhr geöffnet war. Sie hatte es geschafft. »Die Liste ist nicht sehr lang«, sagte sie. »Nicht lang?« »Martin war nicht regelmäßig mit Recherchen befaßt. Er half den Senatoren bei der Vorbereitung von Anhörungen und beim Umgang mit den vielen Interessengruppen.« Mir steckte die zwei Nächte zurückliegende Begegnung noch in den Knochen, und sie mußte mir noch einmal versprechen, unser Arrangement vertraulich zu behandeln. Das Faxgerät spuckte zwei in doppeltem Zeilenabstand gedruckte Seiten aus, und bald waren wir unterwegs, brausten mit fünfundvierzig Meilen über den Beltway auf das Nationalarchiv in College Park zu. Wie beim FBI kam ich mit meinem Ausweis vom Justizministerium beim Nationalarchiv nicht weit. Die freundliche Dame hinter dem Schreibtisch zeigte uns die Computerterminals an der Wand, wo wir uns elektronisch registrieren lassen sollten. Es war nicht möglich, einen falschen Namen anzugeben; der nächste Schritt war die Vorlage unserer Führerscheine. Um Zeit zu schinden, scherzte ich, der Große Bruder wache wohl über die Recherchen in diesem Haus. Offenbar wurden ähnliche Befürchtungen immer wieder von Menschen geäußert, die im Schrank der Regierung nach Informationen kramten. Jedenfalls versicherte mir die Frau rasch, andere Behörden hätten keinen Zugriff auf meine Daten. McSorley und ich wurden registriert, fotografiert 336
 
 und bekamen »Forschungsausweise« mit unseren auf die Präambel der amerikanischen Verfassung gedruckten Fotos. Wir begaben uns nach oben in den Raum für Textrecherchen und füllten Antragsformulare mit der ersten Gruppe Aktennummern von Greens Liste aus. Wir schafften gerade noch den Zehn-Uhr-dreißigAbgabetermin für die Bestellungen. Um Viertel nach elf saßen wir an einem Tisch, neben uns einen mit zwanzig grauen Kartons beladenen Metallwagen. Während meiner Tätigkeit im Weißen Haus hatte ich im Archiv gearbeitet, und Dokumenten, die vielleicht seit Generationen nicht angerührt worden waren, haftete eine ganz spezielle, beinahe magische Aura an: Florpostpapier, Durchschläge und Originale, übersät mit den schlichten Courier-Schrifttypen manueller Schreibmaschinen. Und es waren bemerkenswerte Dokumente, die hier vor uns lagen, die Organisation der größten Umwälzung der Geschichte und ihrer Folgen, und trotz der bleiernen Regierungsprosa und der Dringlichkeit unserer Aufgabe war es unmöglich, von ihrem Inhalt nicht gefesselt zu werden. Manche Kartons enthielten Akten der Außenwirtschaftsverwaltung, die sich auf die Aktivitäten deutscher und Schweizer Banken während des Zweiten Weltkriegs bezogen. Schon frühzeitig hatte man erkannt, welche Rolle die Schweizer als Bankiers und Geldwäscher der Nazis gespielt hatten. Sie bezahlten mit Franken für aus den Zentralbanken besetzter Länder geplündertes Gold, so daß die Nazis Kriegsmaterial von neutralen Staaten erwerben konnten. Nach Kriegsende unternahm man den Versuch einer Abrechnung, was voraussetzte, daß man die geplün337
 
 derten Goldreserven und nationalen Schätze aufspürte. Doch all das mußte vor dem Hintergrund des Wiederaufbau der vom Krieg gebeutelten Ökonomien Europas geschehen, und denselben Schweizer Banken, deren Reserven dank jahrelanger lukrativer Neutralität angewachsen waren, kam dabei eine wichtige Rolle zu. Was dem Interesse der Alliierten an harten Verhandlungen mit den Schweizern einen erheblichen Dämpfer versetzte, und sie waren schließlich mit der Rückgabe eines kleinen Prozentsatzes des geraubten Goldes einverstanden. Andere Kartons enthielten für uns relevantere Unterlagen: Hier ging es um die Bemühungen jüdischer Organisationen und Einzelpersonen, die Schweizer zu zwingen, über sogenannte »im Stich gelassene« Konten Rechenschaft abzulegen. Die Alliierten befaßten sich vorrangig mit anderen Dingen und leisteten höchstens moralischen Beistand, daher dokumentierten die Akten gescheiterte Versuche, an die Bankguthaben und Versicherungspolicen von in Konzentrationslagern umgekommenen Verwandten zu gelangen. Nach drei Stunden waren wir halb verhungert. Da wir auf die nächste Kartonlieferung warten mußten, beschlossen wir, uns ein wenig die Beine zu vertreten und einen Happen zu essen. Wir verließen das Gebäude und fuhren zu einer Bar mit jeder Menge Fernsehgeräten, die in der Nähe der Universität von Maryland lag. Die Aussicht auf einen Hamburger und ein paar Innings Baseball stimmte McSorley fröhlicher. Die Kellnerin brachte uns zwei Bier und nahm unsere Bestellung auf. »Wann läuft heute ein Spiel?« fragte er. 338
 
 »Heute abend spielen die Orioles gegen die Yanks«, antwortete sie. »Mussina wird wieder aufgestellt. Dieser Blödmann hat mir das Herz gebrochen. In diesem Jahr würden die O’s sogar mich aufstellen.« McSorley zeigte sich mitfühlend. »Man braucht Werfer«, sagte er. »Irgendwelche Nachmittagsspiele?« Sie versprach, sich beim Barkeeper zu erkundigen. »In diesen Akten standen ziemlich interessante Sachen«, sagte er. Das war mein Stichwort, um die neuesten Zweifel vorzutragen, die mir im Kopf herumschwirrten. »Was ist, wenn Green wirklich an einer Seminararbeit schrieb? Vielleicht hat der Kontakt zu Sonia Denes gar nichts mit diesen Akten zu tun.« Er wischte das beiseite. »Nein, Sie sind auf der richtigen Spur, keine Bange. Wir brauchen nur etwas mehr Zeit. Darum geht’s bei der Kripoarbeit: Telefonate, an Türen klopfen, durch Berge von Papier latschen.« Ich lächelte. »Und ab und zu ein bißchen Baseball.« »Ab und zu«, räumte er ein. Das Essen kam, doch es wollte mir nicht so richtig schmecken, dazu hing ich zu sehr meinen Gedanken nach. Ich redete mir ein, daß die Theorie wirklich Hand und Fuß hatte, und wir kurz davor stünden, den Schlüssel zu finden, falls es Green nicht gelungen war, die Dokumente aus dem Archivgebäude zu schaffen. In Gedanken versunken, schreckte mich McSorleys Tonfall auf, als er sagte: »Stehen Sie auf und gehen Sie zum Wagen.« »Was?« 339
 
 »Keine Hektik, ganz normal gehen. Ich bezahle die Rechnung.« Ich starrte ihn an. »Was ist los?« »Gehen Sie einfach. Drehen Sie den Kopf zum Fenster und gehen Sie. Und zwar sofort.« Er schaute auf irgend etwas hinter meiner Schulter. »Oh Gott«, flüsterte er. Ich befolgte seine Anweisungen und widerstand dem Drang, mich umzusehen. Ich ging direkt zu dem Oldsmobile, ließ mich auf den Beifahrersitz sinken und hielt mein Gesicht abgewandt, während ich wartete. Ein paar Minuten später schlenderte McSorley gemessenen Schritts aus der Bar, doch während er sich dem Wagen näherte und einstieg, sah er unentwegt nach links und rechts. »Verdammt, was ist denn bloß los?« »Ihr Bild war im Fernsehen.« »Wieso?« »Esther Müller ist tot.« »Was? O nein!« »Sie wurde in ihrer Wohnung erdrosselt.« Plötzlich spürte ich ein Kribbeln in meinen Armen und Beinen, gefolgt von Schwindel und heftigem Herzklopfen. Ich bekam keine Luft. Ich versuchte, tief durchzuatmen, fühlte mich aber im Auto beengt und wußte, ich würde sterben, wenn ich nicht ausstieg. McSorley setzte schon zurück, doch ich fummelte an der Tür herum und stieß sie auf, stürzte halb auf den Parkplatz. Er hielt den Wagen an, sprang ins Freie und kam auf meine Seite gelaufen. »Was ist los?« fragte er nervös. Ich konnte nicht antworten, sondern ging nur um ihn herum und schnappte nach Luft. 340
 
 »Haben Sie was mit dem Herzen?« Ich schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie Medikamente?« »Geben Sie mir etwas Zeit!« keuchte ich. »Wir können unmöglich hier rumstehen!« sagte er leise und eindringlich. Er riß die hintere Tür auf und schob mich auf den Rücksitz; ich rollte mich zusammen und schloß die Augen. Ein paar Sekunden später fuhren wir wieder. »Philip! Können Sie mich hören? Brauchen Sie einen Arzt?« »Keinen Arzt«, nuschelte ich. Ich bemühte mich, langsamer zu atmen, rang um Fassung, während der Wagen wendete und beschleunigte. Warum Esther? Und warum jetzt? Ich war so benommen, daß ich fast vergessen hätte, weshalb ich aus der Bar geflohen war. »Mein Foto?« krächzte ich. McSorley antwortete, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Ja«, sagte er verbittert. »Alle suchen uns.«
 
 Ich war mir nicht sicher, wie lange wir gefahren waren, als der Olds den Highway verließ, ein paarmal abbog und dann hielt. Der Anfall ließ langsam nach, doch mir war übel, und ich war in Schweiß gebadet. »Wir sind in der Nähe eines Motels, am Zaun hinter dem Gelände«, sagte McSorley. »Ich gehe rein und nehme uns ein Zimmer. Geht’s wieder?« »Machen Sie ruhig«, murmelte ich. »Sind Sie sicher, daß Sie keinen Arzt brauchen?« »Ja.« Sobald wir im Zimmer waren, machte McSorley den Fernseher an und zappte durch die Kanäle, um 341
 
 eine Nachrichtensendung zu finden. Da mir immer noch elend war, ging ich ins Bad, zog mich mühsam aus und stieg unter die Dusche. Ich lehnte den Kopf an eine Kachel und ließ das Wasser auf meinen Nakken prasseln. Esther Müller war tot. Ich flog nach Arizona, ein Mann schlug sein Notizbuch auf, und jetzt war sie tot. Das nächste Begräbnis. Ich glitt in die Wanne und lag zusammengekrümmt unter dem Sprühwasser, bis mir wieder speiübel wurde. Ich lehnte mich aus der Wanne und übergab mich in die Toilette, würgte, bis mein Magen leer war. McSorley klopfte an die Tür. »Philip, alles in Ordnung?« »Alles in Ordnung.« Ich rappelte mich auf, duschte zu Ende, wickelte mich in ein Badetuch und ging ins Schlafzimmer. »Irgendwas gefunden?« fragte ich. »Sie haben ein Foto von Ihnen und eine miese Zeichnung von mir. Ich bin ›ein nicht identifizierter Weißer‹.« »Was haben sie gesagt?« »Wir würden zur Vernehmung gesucht und könnten uns in Washington und Umgebung aufhalten. Den Rest wissen Sie.« Ich setzte mich auf die Bettkante und vergrub den Kopf in meinen Händen. »Sie werden jeden umbringen, der etwas darüber weiß.« »Keine Frage.« »Susan könnte das nächste Opfer sein.« »Es sei denn, sie ist eine von ihnen«, gab er zu bedenken. »Das glaube ich nicht.« »Sie sind sich aber nicht sicher.« 342
 
 »Stimmt! Wann können wir sicher sein? Wenn wir ihr Foto im Fernsehen sehen?« Er hielt eine Hand hoch. »Schon gut, immer mit der Ruhe. Finden wir heraus, ob ihr Telefon abgehört wird.« »Wie?« »Mal sehen, ob jemand Ihre Telefonrechnung vom Hotel bekommen hat.« Er rief mit Espinosas Handy im Lancaster an und gab sich als FBI-Mitarbeiter aus, der im Fall Green ermittelte. Der Mann am Empfang gab ihm die Nummer der Geschäftsleitung. Es dauerte ein Weilchen, aber schließlich erwischte er eine Frau, die sagte, eine Kopie der Rechnung sei an Mr. Barkley geschickt worden. »An mich?« »Angeblich hätte Ihr Büro angerufen und gesagt, Sie bräuchten es für Ihre Spesenabrechnung. Die Frau hat selbst das Fax geschickt.« »Das ist der Beweis! Sie haben von Susan erfahren und ihr Telefon angezapft.« »Vielleicht«, erwiderte er. Eine methodische Herangehensweise hatte ihm sein Leben lang geholfen, er würde sich jetzt nicht zu einer Dummheit drängen lassen. Ich schaute nervös auf den Fernseher, rechnete halb damit, jeden Augenblick Susans Gesicht zu sehen, während er gründlicher über die Angelegenheit nachdachte. Endlich sagte er: »Falls Ihr Telefon abgehört wird, könnten sie auch Susan im Auge behalten. Wahrscheinlich tun sie das.« »Sie wird observiert?« McSorley nickte. »Falls sie nicht eine von ihnen ist.« 343
 
 »Dann müssen wir diese Leute bloß ausfindig machen und wissen Bescheid!« »Ohne dabei umgebracht zu werden.« »Und dann können wir sie da rausschmuggeln.« »Ohne dabei umgebracht zu werden«, wiederholte er. »Und wenn wir das geschafft haben, können wir nur hoffen, daß uns nichts entgangen ist oder …« »Ich weiß: oder wir werden umgebracht.« »Ich dachte vor fünfzig Jahren schon, dieser Fall wäre kompliziert«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich hatte ja keine Ahnung … Sie sagten, Sie seien einmal bei ihr zu Hause gewesen. Wie sieht’s da aus?« »Es ist ein L-förmiges Haus, eingebettet in eine Art natürliche Senke bei Alexandria. Vorn gibt es einen Parkplatz und seitlich des Gebäudes und dahinter zieht sich eine Hügelkette entlang. Darauf stehen überall Bäume.« »Das kommt uns eventuell zugute. Hören Sie, falls das Haus observiert wird, merke ich das, keine Sorge. Und falls sie beobachtet wird, holen wir sie da schon irgendwie raus. Sie müssen sich überlegen, wie wir Kontakt zu ihr aufnehmen, denn anrufen können wir nicht, und ein Brief würde ein bißchen zu lange dauern.« Ein Brief. »Keine Post, sondern elektronische Post«, sagte ich ihm. »Ich habe ihre E-Mail-Adresse, und Sie haben ein E-Mail-Konto. Wir fordern sie per E-Mail auf, uns auf Espinosas Handy anzurufen. Dann weiß keiner, wo wir sind, sie eingeschlossen.« »In Ordnung, meinetwegen, aber schreiben Sie ihr, sie soll uns heute abend um neun anrufen.« »Warum so spät?« fragte ich. »Wir wollen Ausschau nach Beschattern halten, 344
 
 bevor sie mit uns rechnen. Sonst könnten ihre Freunde auf uns warten.« »Da ist was dran.« »Und für unterwegs brauchen Sie eine Verkleidung.« Wir fuhren zu einem Drogeriemarkt in der Nähe, wo McSorley eine Washington-Redskins-Mütze, Sonnenbrille und Verbände besorgte, die meine Nase und die linke Wange vom Kinn zum Ohr bedeckten. »Mehr braucht man als cleverer Räuber nicht«, erklärte er mir, und damit war meine Tarnung perfekt. Als nächstes hielten wir an einem Internet-Café in der Nähe der Uni, von wo wir eine E-Mail mit dem Betreff »Nachricht von Philip« verschickten. Nachdem dieser erste Schritt erledigt war, kauften wir in einem Sportartikelgeschäft zwei Ferngläser und kehrten ins Motel zurück, um zu warten. McSorley stellte einen Stuhl unter den Türknauf und ließ die Rollos runter. Um sechs schaltete ich den Fernseher ein, um mir die Lokalnachrichten anzusehen. Der Aufmacher war ein Zusammenstoß zwischen Auto und Bus in der Washingtoner Innenstadt. Dann tauchte mein Foto hinter dem Nachrichtensprecher auf. Die Suche nach einem früher im Weißen Haus und im Senat beschäftigten Anwalt, der im Zusammenhang mit einem Mord in Miami vernommen werden soll, wurde ausgeweitet. »Da hab ich Sie in einen üblen Schlamassel reingeritten«, sagte ich zu McSorley. »Hmm«, bestätigte er zerstreut. Er entnahm seiner Tasche zwei Pistolen und legte sie zwischen uns auf den Nachttisch. 345
 
 »Sie wirken nicht nervös«, sagte ich. »Bin ich aber.« »Nein, das glaube ich nicht.« »Tja, eins hab ich Ihnen voraus«, sagte er. »Nämlich?« »Ich bin am Ende des Wegs angelangt. Jetzt sieht alles anders aus.« »Joe, nur weil sie sechsundsiebzig sind, heißt das noch lange nicht …« »Das hat nichts mit dem Alter zu tun.« Er setzte sich aufs Bett und löste seine Schnürsenkel. »Wissen Sie, vor ein paar Wochen stand ich in meinem Wohnzimmer einfach so am Fenster. Es war wieder so ein sonniger Tag, und da draußen war keiner, nichts bewegte sich …« Seine Stimme erstarb. »Und?« »Und ich träumte vor mich hin, daß es an der Tür klingelte, und da stünde Eisenhower.« »Präsident Eisenhower?« »Damals General Eisenhower. Und er sah mich von oben bis unten an und sagte: ›Es ist Zeit zu gehen.‹« »Wohin zu gehen?« »Es war D-Day, und ich war wieder jung. Ich hatte starke Beine, starke Arme, und ich würde meine Ausrüstung holen und zu den Jungs in meiner Einheit stoßen. Sie warteten auf McSorley« »Der Traum hat’s in sich.« Er machte sich auf dem Bett lang und sah an die Zimmerdecke. »Sogar mit meinem heutigen Wissen wäre ich losgezogen.« »Das verstehe ich.« Er lächelte. »Und ein paar Wochen später klingelt 346
 
 es wirklich an der Tür. Ein junger Bursche auf einem Kreuzzug.« »Leider bin ich nicht Eisenhower.« »Nun, ich bin auch nicht der junge McSorley« Wir lachten beide, dann wurde er wieder ernst. »Wir müssen einfach unser Bestes geben.« Ich drehte mich wieder auf den Rücken und dachte über unseren Plan nach, der mir noch vor zwei Stunden ganz unkompliziert vorgekommen war. »Joe?« »Hmm?« »Was passiert, wenn niemand das Haus observiert? Holen wir sie trotzdem raus, oder lassen wir sie zurück?« »Diese Brücke sollten wir überqueren, wenn wir dort sind.« »Vielleicht müssen wir uns auf unseren Riecher verlassen.« »Stimmt«, pflichtete er mir bei, »auf unseren Riecher.« »Na gut.« »Philip?« »Ja?« »Sollte der Moment kommen, die Waffen zu benutzen, werde ich das ohne zu zögern tun. So sollten Sie das auch halten.« »In Ordnung.« Bald war nur noch sein regelmäßiger Atmen zu hören. Er war vor sechzig Jahren ans Ufer gewatet und eigentlich nie stehengeblieben. Es gab unterschiedliche Schlachten auf unterschiedlichem Terrain gegen unterschiedliche Feinde, nicht alle an seinem Frontabschnitt. Unteroffizier Joseph F.X. McSorley hatte mehr 347
 
 als nur seinen Beitrag geleistet. Eigentlich müßte er irgendwo auf einer Veranda liegen und Zeitung lesen oder sich über Fingerhirse ärgern, während Eileen Fotos der Enkel in das Familienalbum klebte. Aber Eileen war nicht mehr, und es gab weder Veranda noch Enkel. Er befand sich wieder am Ausgangspunkt, ein gemeiner Soldat. General Barkley und seine Ein-SeniorArmee. »Das ist eine Wahnsinnssituation, stimmt’s?« sagte ich leise, mehr zu mir selbst als zu ihm. Er antwortete, ohne dabei die Augen zu öffnen. »Niemand hat je behauptet, Kreuzzüge wären ein Zuckerschlecken.«
 
 Es war Viertel nach sieben und für eine Observierung immer noch hell genug, als wir die zu Susans Haus führende Auffahrt passierten. »Das ist die Feuerprobe«, sagte McSorley. Auf der anderen Seite der bewaldeten Hügelkette am östlichen Grundstücksrand stand ein dreistöckiges Bürogebäude. Wir stellten den Wagen ab, betraten den Wald, kletterten bis zu einer Stelle knapp unterhalb des Hügelkamms und spähten auf die andere Seite. Von hier aus hatten wir einen guten Blick auf den Parkplatz unter uns. Während McSorley mit seinem Fernglas die Autos betrachtete, nahm ich meins und arbeitete mich zur Rückseite des Gebäudes vor. Da gab es einen Ladeplatz mit darüberliegender Tür, die geschlossen war, und eine Rampe, die durch eine Hintertür in den Hausflur führte. Ich betrachtete mir das zwanzig Minuten lang und ging dann zu McSor348
 
 ley zurück. »Es gibt eine Hintertür«, teilte ich ihm mit, »und alles sieht perfekt aus. Da könnten wir Susan abholen, wenn sie mit dem Fahrstuhl nach unten kommt. Ist Ihnen irgendwas aufgefallen?« »In den Pkws ist keiner«, sagte er, »aber sehen Sie sich mal den Transporter da drüben an.« Ich richtete mein Fernglas auf einen Chevy mit dunkel getönten Scheiben. Er war rückwärts in eine Lücke am hinteren Parkplatzende eingeparkt und grenzte direkt an dem Wald, der die westliche Grundstücksgrenze bildete. »Da hinten könnten ein paar Typen hocken und das Haus observieren«, erklärte er. »Wenn Ablösung kommt, könnten sie aus der Hintertür in den Wald huschen.« »Und, was machen wir nun?« »Wir warten, bis wir wissen, ob hier jemand observiert, oder wir nicht mehr warten können. Dann müssen wir uns entscheiden.« Die nächste Dreiviertelstunde beobachteten wir den Parkplatz und suchten den Transporter nach Lebenszeichen ab. Die ganze Zeit über machte ich mir wegen Susan Sorgen. Dann tippte mich McSorley an und zeigte auf den Transporter. Ich sah nichts. »Nehmen Sie Ihr Fernglas«, sagte er. Etwas war anders. »Das Fenster!« flüsterte ich aufgeregt. Das vordere Beifahrerfenster war geschlossen gewesen. Jetzt stand es ungefähr fünf Zentimeter weit offen. »Jawoll, da drin wird’s stickig.« »Was machen wir nun?« »Wir warten eine Stunde und hoffen, daß sie die E-Mail bekommen hat.« 349
 
 Es war neun Uhr und ziemlich dunkel, als das Telefon klingelte. »Hallo?« »Philip?« »Ja, Susan, ich bin’s.« »Oh, Gott sei Dank«, murmelte sie. »Sie werden gesucht … Philip?« »Ich bin hier.« »Sie werden gesucht. Die Frau in Miami.« »Ich weiß.« »Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Beinahe hätte ich die Polizei angerufen, um zu sagen, Sie hätten nichts Schlimmes gemacht, wußte aber nicht genau, ob es das Richtige war.« »Gut. Wo sind Sie jetzt?« »Ich benutze das öffentliche Telefon unten im Flur meines Wohnhauses. Warum darf ich nicht mein eigenes Telefon verwenden?« »Das ist schwer zu erklären, aber ich glaube, Ihr Telefon wird abgehört.« »Abgehört? … Warum sollte mein Telefon abgehört werden?« »In New York wurde ich von Leuten beschattet. Sie haben die Liste aller meiner Telefonate aus dem Hotel. Wahrscheinlich haben die Ihr Telefon angezapft und gehört, wie ich Ihnen von Esther Müller erzählte.« Ihre Stimme wurde hart. »Was wollen Sie damit sagen? Die Frau ist tot, weil wir telefoniert haben?« »Ich bin schuld. Ich war unvorsichtig.« »O Gott, die arme Frau …« »Das ist nicht alles.« »Was denn?« »Ich glaube, Ihr Haus wird observiert.« Die Reaktion 350
 
 war Schweigen. »Ich kann mir nicht denken, daß Sie in Gefahr sind, aber es wäre wohl besser, wenn wir Vorkehrungen träfen.« »Warum sollte ich in Gefahr sein? Ich weiß doch gar nichts.« »Die Leute, die mir gefolgt sind, können sich da nicht sicher sein.« »Philip, wenn Sie mir Angst einjagen möchten, gelingt Ihnen das hervorragend.« »Tut mir leid, Susan. Ich habe eine Menge Fehler gemacht.« Wieder schwieg sie ein Weilchen, ehe sie sich sammelte. »Welche Vorkehrungen?« »Was hielten Sie davon, Ihre Wohnung eine Zeitlang zu verlassen?« »Verlassen? Wann?« »Äh, jetzt sofort.« »Jetzt? Wohin denn?« »Ich weiß nicht genau, aber da können Sie nicht bleiben.« »Ich träume, stimmt’s? Das ist alles ein Traum.« »Es tut mir wirklich leid, Susan.« »Es ist nicht Ihre Schuld, Philip. Ich weiß, Sie müssen sich schauderhaft fühlen.« Das Selbstvertrauen kehrte in ihre Stimme zurück. »Also gut, lassen Sie mich mal überlegen … Ich habe einen Schlüssel für ein Wochenendhaus in Annapolis. Es gehört Freunden, die verreist sind.« »Wo sind sie?« »In Südamerika, zwei Jahre, ein Projekt der Weltbank. Ich darf das Haus benutzen, halte mich aber nicht sehr häufig dort auf.« 351
 
 »Das wäre großartig. Fahren Sie wieder nach oben, packen Sie genug Klamotten für eine Woche, und ich rufe an, wenn wir bereit sind, Sie abzuholen. Können Sie einen Koffer transportieren?« »Das schaffe ich schon.« »Ich werde Ihre Telefonnummer wählen und nach dem ersten Klingeln auflegen. Das ist Ihr Zeichen, nach unten zu kommen, okay? Fahren Sie direkt zur Hintertür. Da warte ich dann.« »Ich komme mir vor wie Mata Hari.« »Falls irgendwas schiefgeht, rufe ich nicht an, sondern schicke morgen eine E-Mail.« McSorley und ich verließen unseren Beobachtungsposten und schlichen uns durch den Wald zum Auto. »Sie legen sich auf den Rücksitz«, befahl er, »und ich fahre hinter das Gebäude. So bin ich nur ein Typ in ’nem Wagen. Falls alles koscher aussieht, rufen Sie sie an.« »Ich bin bereit.« Er tätschelte meinen Arm. »Ich bin froh, daß es geklappt hat.« »Hatte nie einen Zweifel«, sagte ich lächelnd. »Nie einen Zweifel.«
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 Um zehn Uhr abends fuhren wir auf der Route 50 Richtung Annapolis. Susans Miene sagte alles: Sie war froh, mich zu sehen, doch die Umstände ließen einiges zu wünschen übrig. Das »Wochenendhaus« entpuppte sich als großes modernes Wohnhaus auf knapp einem Hektar Land mit Blick auf den Clements Creek, der den Severn River auf dessen Weg in die Chesapeake Bay speiste. Die Fahrt dorthin dauerte eine Stunde, und ich brauchte jede einzelne Minute, um Susan zu erklären, in was ich sie da hineingeritten hatte. Von Teilen meiner Erzählung war sie begreiflicherweise schockiert und stellte eine Menge Fragen, doch erst als wir uns im Wohnzimmer niedergelassen hatten und Kaffee tranken, McSorley und ich auf einer Couch, Susan in ihrem Rollstuhl, äußerte sie sich zu dem Ganzen. »Für mich ist das wie ein Puzzle, das kein Bild ergibt. Man kriegt die Teile nicht zusammengefügt, sondern kann nur versuchen, immer zwei auf einmal aneinanderzulegen.« McSorley war ganz ihrer Meinung. »Wenn man noch sagt, daß uns ein paar wichtige Teile fehlen, ist das ein zutreffendes Fazit.« »Wir haben eine halbgare Theorie«, sagte ich zu ihr. »Martin recherchiert für die Schweizer-BankenKommission des Bankenausschusses und stößt auf ir353
 
 gend etwas im Zusammenhang mit einer HolocaustÜberlebenden namens Sonia Denes. Vielleicht übersieht er es beim ersten Durchgang, oder vielleicht wurde es unterdrückt, aber Jahre später führt ihn irgend etwas wieder zu diesen Akten. Dann beginnt er zu ermitteln.« »Was ihn zu Naomi bringt.« »Genau.« »Und zu dem Treffen mit der Ungarin in der Portrait Gallery« »Auch das, obwohl wir den Grund nicht kennen. Aber Martin puzzelt eine Story zusammen, und – so kennen wir Martin – ist wild entschlossen, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Was für Senator Young äußerst peinlich ist, wenn nicht noch schlimmer. Das ist zwar nur eine Vermutung, aber wir glauben, es hängt mit Geld zusammen.« »Mir leuchtet das ein«, sagte sie. »Es erklärt Warrens Motiv, und das von Constance auch. Sie steckt bis zum Hals in der Sache drin und will Ihnen mit der Behauptung, Martin sei ein Spion, nur Sand in die Augen streuen.« »So ist es«, sagte McSorley. Susan hatte jetzt Witterung aufgenommen und war ganz wild darauf, den Spuren zu folgen. »Auf geht’s. Martin muß also sterben, und da er sich an Naomi gewendet hat, muß sie auch sterben. Und Esther Müller muß sterben, weil … warum? Weil Sie sie besucht haben?« Ich war nicht darauf vorbereitet, es so deutlich gesagt zu bekommen. Es war ein Stich ins Herz. »Das war der Grund«, murmelte ich. »Diese Leute wollen jeden umbringen, der auch 354
 
 nur einen Teil der Geschichte kennt«, stellte McSorley fest. »Sie wollten euch auf dem Highway umbringen«, sagte Susan nickend. Zuerst irritierte mich ihr klinischer Tonfall, doch dann rief ich mir in Erinnerung, daß sie eine Überlebende war und sich mit dieser unterschwelligen Härte vor der unvermeidlichen Folgerung schützte, daß auch sie ein potentielles Opfer war. »Ich habe zwei Fragen«, sagte sie. »Erstens, wie paßt die FBI-Agentin da rein?« »Kann man nur raten«, sagte McSorley »Sie ist das größte Fragezeichen von allen.« »Wie lautet die zweite Frage?« sagte ich. Sie grinste. »Wann essen wir? Ich hab einen Mordshunger.« Es gab nicht viele Menschen, die in so einem Moment ans Essen denken würden. Eine Überlebende, ganz klar. Schließlich ließen wir uns chinesisches Essen bringen und tranken dazu eine Flasche Merlot aus dem Weinkeller. Susan knackte einen Glückskeks, in dem stand: »Der morgige Tag bringt wichtige Neuigkeiten.« »Das ist der Beweis«, verkündete sie. »Wir lösen den Fall.« »Na logisch«, sagte ich. »Wir sind ganz Ihrer Meinung«, sagte McSorley. Darauf lachten wir alle, doch ich war nicht mit dem Herzen dabei, und das merkte man mir wohl an. »Philip, machen Sie sich keine Sorgen wegen mir, okay?« sagte sie. »Ich bereue nicht, daß Sie mich mit reingezogen haben. Ich bin sogar froh darüber.« »Das erzähl ich ihm auch die ganze Zeit«, sagte McSorley. 355
 
 »Na dann«, sagte ich, »wenn wir den Fall lösen, dann ist morgen jedenfalls der große Tag. Wir müssen eine Akte finden, auf der Sonias Name steht.« »Das wird geschehen«, sagte Susan. Sie sah mich an und verfiel in einen komisch-ernsten Tonfall. »Susan Edwards kriegt sie letztendlich alle.« Wir lachten, doch etwas in ihren Augen sagte mir, daß sie es ernst meinte. Als ich später am Abend an die Zimmerdecke starrte, trat an Stelle der üblichen Ängste eine Wiederholung dieses Augenblicks. Ich schlief ein und fühlte mich dabei ziemlich gut.
 
 Um zehn Uhr zwanzig am nächsten Morgen war es soweit. Um genau zu sein, es war der fünfte Aktenkarton. Ich überflog gerade eine Notiz des Finanzministeriums, als McSorley wortlos ein Dokument vor mich auf den Tisch legte. Es war ein Brief der amerikanischen Botschaft in Bern mit Datum vom 23. Juni 1955, zwei Monate nach Sonias Tod.
 
 Miss Sonia Denes 1728 Morris Avenue Bronx, New York Liebe Miss Sonia Denes, als Antwort auf unseren kürzlichen Briefwechsel muß ich Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, daß diese Dienststelle nichts für Sie tun kann. Seien Sie versichert, daß wir vollstes Verständnis für Ihren Versuch haben, das mutmaßlich von Ihrem Vater bei 356
 
 einer Züricher Bank eröffnete Konto zu finden. Unsere diplomatische Aufgabe und die uns zur Verfügung stehenden Mittel sind jedoch mit den im Rahmen Ihres Ansinnens erforderlichen Ermittlungen völlig unvereinbar. Ich füge hinzu, daß eine formlose Anfrage durch den Unterzeichner nicht von Erfolg beschieden war. Vielleicht sollten Sie erwägen, die Richtigkeit Ihrer Informationen zu überprüfen oder konventionellere Ermittlungen einzuleiten. Vielleicht sollten Sie außerdem erwägen, Ihre Ansprüche beim Schweizer Ausgleichsamt geltend zu machen. Ich bedauere, daß wir Ihnen nicht weiterhelfen können. Ihre Unterlagen liegen bei. Hochachtungsvoll, Bruce L. Conway Zweiter Botschaftssekretär Wirtschaftsabteilung Anlage Kopie an: Miss Naomi Singer Hebrew Immigrant Aid Society 425 Lafayette Street New York City, New York
 
 Zwei Umschläge waren angeheftet. Einer enthielt den Brief; er war an Sonia adressiert, mit dem Stempel ZURÜCK AN ABSENDER versehen und hatte einen Haken in dem Kästchen, neben dem die Wörter EMPFÄNGER VERZOGEN standen. Auf dem 357
 
 anderen, kleineren Umschlag stand »Anlage«. Er war leer. »Sehen wir den Rest noch durch«, sagte McSorley. Wir kopierten alles, untersuchten dann die verbliebenen Kartons. Zu wissen, was wir suchten, erleichterte die Suche, aber als wir gegen Nachmittag fertig wurden, hatten wir über Sonias Ansprüche nichts mehr gefunden. Es war eine stille Rückfahrt nach Annapolis, auf der wir uns der Möglichkeit stellten, daß wir am Ende waren. Im Haus trennten wir uns, Susan rollte direkt in ihr Schlafzimmer. McSorley sagte, er brauche einen Drink und ging zur Bar. Ich betrat die hintere Veranda mit dem herrlichen Blick auf den Bach und den Fluß Severn weiter weg. Ein frischer Wind hatte die Landschaft in Bewegung versetzt. Der Mast eines Segelboots neigte sich rhythmisch von einer Seite zur anderen, als schlüge ein Metronom den Takt für die knarzenden Bäume und die über das Wasser tanzenden Wellen. So ähnlich stellte ich mir Oregon vor. Ich schloß die Augen, um den Kopf frei zu bekommen, was mir so gut gelang, daß ich von meinen eigenen Tränen überrascht wurde. Hinter mir glitt die Glastür auf und wieder zu; McSorley tauchte neben mir auf. »Sieht nach Regen aus«, sagte er. »Ja«, bestätigte ich, schaute in den Himmel und versuchte, mir unauffällig über die Augen zu wischen. »Ich mag Regen«, sagte er. »Eigentlich sollte ich in einer Gegend wie dieser leben.« »Warum sind Sie nach Arizona gezogen?« 358
 
 »Eileen war eine echte Sonnenanbeterin. Am besten sollte jeden Tag die Sonne scheinen.« »Ich mag Regen auch. Ich glaube, in Oregon ist es wie hier.« »Da oben gibt’s keine Wüste«, stellte er fest. »Nein, die gibt’s da nicht.« Wieder glitt die Tür auf. Susan fuhr mit ihrem Rollstuhl rückwärts an einen fünfzehn Zentimeter hohen Absatz vor der Veranda. »Wäre einer von euch so freundlich? Ich hab meinen Freunden schon gesagt, wenn sie wollen, daß ich mich weiter von ihnen aushalten lasse, müssen sie ein paar Rampen bauen.« Ich hievte den Stuhl vorsichtig nach unten und schob sie zum Verandageländer, das sich genau auf ihrer Augenhöhe befand. »Das muß auch noch weg«, verkündete sie. Sie sah von mir zu McSorley, und ihr Lächeln verschwand. »Eine traurige Truppe«, sagte sie. Wir vermieden es, über unseren Ausflug zu sprechen. Susan erzählte uns, sie und ihr Mann hätten eine Schaluppe gehabt, mit der sie auf der Chesapeake Bay gesegelt seien, an Wochenenden in abgelegenen Buchten nackt gebadet und Orte wie St. Michael oder Oxford besucht hätten. Nach dem Unfall habe sie das Boot noch zwei Jahre behalten. Manchmal sei sie nach Annapolis gefahren, um es zu betrachten und in Erinnerungen zu schwelgen. »Es hat eine ganze Zeit gedauert, das Boot zu verkaufen«, sagte sie, »aber irgendwann mußte ich loslassen.« Dabei sah sie mich nicht an. »Packen wir’s an?« fragte McSorley »Wir müssen über unseren nächsten Schritt reden.« »Wenn ihr beiden nichts dagegen habt«, sagte Su359
 
 san, »möchte ich mich ein wenig hinlegen, bevor wir anfangen. Ich hab letzte Nacht kaum geschlafen. Es war wohl die Aufregung.« »Klar«, sagte ich. »Ich muß mich auch etwas ausruhen.« Jeder zog sich in sein Schlafzimmer zurück. In meinem gab es Korbmöbel und eine Tapete mit Blumenmotiv. Ich legte mich aufs Bett und betrachtete die Muster, ein kleines Ablenkungsmanöver, ich beschrieb Kreise, ohne mich festzulegen, kam aber mit jedem Moment der Realität näher. Seit jenem Tag vor einer halben Ewigkeit, als ich Washington verlassen hatte, um im Kreis zu laufen, war meine Umlaufbahn immer enger geworden. Die Schwerkraft der Situation würde zwangsläufig die Oberhand über die Zentrifugalkraft gewinnen. Der Aufprall stand kurz bevor. Ein weit entferntes Grollen und nachlassendes Licht kündeten das aufkommende Unwetter an. Bald waren die Blumen nur noch bei Blitzschlägen zu sehen, und das Zimmer war erfüllt vom Prasseln des Regens und dem Lärm des durch die Rinne gluckernden Wassers. Die Dunkelheit, die Geräusche, das bequeme Bett – alle miteinander zogen mich nach unten und bewirkten, daß ich dem Sog nachgab. Als es klopfte, stand die Uhr auf zwanzig nach acht. Ich öffnete die Tür, es war McSorley. »Wir müssen reden«, sagte er. Wir gingen ins Wohnzimmer. Susan saß in ihrem Stuhl, eine Decke auf dem Schoß, sie hatte einen schwarzen Rollkragenpullover an und trug die Haare hochgesteckt. Als sie lächelte, lag in ihren Augen keine Wärme. Es war klar, daß sie die Kapitulation erwartete und sich dagegen wehren wollte. 360
 
 »Haben Sie ein Nickerchen gehalten?« erkundigte ich mich. »Dafür war der Nachmittag gut geeignet.« »Ich hab’s versucht, aber sie ging mir nicht aus dem Kopf« – »sie« war unsere Lage. »Ich hab auch nachgedacht«, sagte McSorley. »Dann wollen wir uns mal auf das konzentrieren, was wir herausgefunden haben«, sagte ich und breitete Kopien des Briefs und der Umschläge auf dem Couchtisch aus. »Sonia glaubte, daß ihr Vater ein Konto bei einer Schweizer Bank eröffnet hatte. Wahrscheinlich hat er das Geld eingezahlt, als die Nazis einmarschierten oder etwas früher. Wir wissen, daß sie in einem Konzentrationslager war; ihre Eltern vermutlich auch.« »Wo sie starben«, ergänzte McSorley. »Stimmt, aber sie überlebte und konnte Anspruch erheben.« »Den sie offenbar irgendwie beweisen konnte«, sagte er. »Aber warum war ihr Anspruch anders? In dem Brief steht, sie habe die Botschaft gebeten, etwas Unübliches zu unternehmen, und man schlug vor, sie möge einen konventionelleren Weg beschreiten.« »Vielleicht war die Art ihres Beweises gemeint«, sagte ich. »Ich würde verdammt gern wissen, was in dem Umschlag steckte«, sagte McSorley. »Glauben Sie, Green hat es gefunden?« »Offenbar. In dem Brief stand wohl nichts, was ihn in Aufregung hätte versetzen können.« »Wenn wir ihn nur hätten …«, überlegte Susan laut. »Womöglich haben ihn jetzt die Typen, die ihn ermordet haben«, sagte McSorley. 361
 
 »Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Wenn sie ihn hätten, würde Esther Müller noch leben, und wir wären nicht in Gefahr.« »Wieso?« »Weil Esther nur ein Glied in der Kette war, die zu dem führte, was in dem Umschlag steckte. Wenn sie es schon besäßen, hätten sie Esther nicht umbringen müssen – uns übrigens auch nicht –, weil es dann eine tote Spur wäre.« »Das leuchtet ein«, sagte Susan. »Aber wo ist es dann?« »Ich bin mir sicher, daß Green es hatte. Wer weiß, was anschließend damit passierte. In seiner Wohnung ist es jedenfalls nicht. Auf der Suche nach Materialien aus dem Geheimdiensteausschuß hat das FBI die Bude auf den Kopf gestellt. Ein fünfzig Jahre altes Dokument wäre denen nicht entgangen.« »Tja, was machen wir jetzt?« fragte McSorley. »Wir könnten jeden einzelnen Karton im Archiv durchgehen, der eventuell mehr Informationen über Sonias Anspruch enthält. Also alles, was der Ausschuß überprüft hat und vielleicht noch mehr.« »Wie lange würde das dauern?« »Monate, mindestens. Der Ausschuß hatte jede Menge Hilfe« »Dafür fehlt uns die Zeit«, entgegnete er. »Wenn wir dauernd da auftauchen, erregen wir Aufmerksamkeit, und irgendwann wird man uns erkennen. Und früher oder später wird jemand bemerken, daß auch Susan hier fehlt.« »Vielleicht können wir uns alle die Gesichter bandagieren«, sagte sie lächelnd. 362
 
 »Wir könnten mit jedem reden, der im Bankenausschuß gearbeitet hat«, schlug McSorley vor. »Vielleicht klingelt bei einem etwas, wenn er den Namen Sonia Denes hört.« »Dann ist da noch das Schweizer Ausgleichsamt«, sagte ich. »Wenn deren Unterlagen noch vorhanden sind, läßt sich vielleicht etwas über diplomatische Kanäle erreichen.« Eine Weile sagte keiner etwas. »Ganz gleich, was wir nun unternehmen«, fügte ich hinzu, »es wird eine Mordsarbeit.« »Mit ›Mordsarbeit‹«, sagte Susan, »meinen Sie vermutlich etwas, das wir drei nicht bewältigen können.« »Wir haben getan, was wir konnten«, antwortete ich. Sie sah McSorley an, auf Bestätigung wartend. »Wir sind nur zu dritt«, stimmte er mir zu. Susans Gesicht war eine Maske. »Also, Philip, was jetzt?« »Ich sehe drei Möglichkeiten. Die eine ist, daß wir unser Leben fortsetzen, als wäre nichts geschehen.« Beide lächelten. »Was ist Plan B?« fragte McSorley. »Wir verstecken uns hier draußen in Annapolis und ernähren uns von chinesischem Essen.« »Zu viel Glutamat«, sagte Susan. »Und jetzt C.« »Wir melden uns wieder zurück. Ich schlage vor, daß wir Evans zu Hause in Chevy Chase aufsuchen. Wir haben eine Geschichte zu erzählen, und ganz gleich, was man von Naomis Tod halten mag, was mit Esther Müller geschehen ist, beweist, daß am Fall Green mehr dran ist, als man bisher weiß. Wir müssen darauf vertrauen, daß Evans für unsere Sicherheit 363
 
 sorgen und irgendwie eine richtige Untersuchung ins Rollen bringen kann, ob der Minister nun will oder nicht.« »Was würden Sie ihm über Turner erzählen?« fragte McSorley »Ich würde mich besser fühlen, wenn man sie aus dem Verkehr zöge.« »Sie hat vertuscht, was im Alta Vista geschehen ist. Da muß sie einiges erklären.« Ich sah beide an. »Also, soll ich Evans anrufen?« McSorley zuckte die Achseln. Ich griff zum Telefon. »Nein«, sagte Susan. »Ich weiß, wie Sie dazu stehen, Susan, aber …« Sie erhob sich aus ihrem Rollstuhl, und die Decke fiel zu Boden. An der Pistole in ihrer Hand steckte ein Schalldämpfer.
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 McSorley sprach als erster. »Was zum Teufel …«, murmelte er und packte die Armlehnen seines Sessels. »Wenn du versuchst aufzustehen«, sagte Susan ruhig, »schieße ich dir ins Gesicht.« In demselben Tonfall hatte sie mir ein Eierbrötchen angeboten. Daß sie stand, war verblüffend genug, aber sie war über eins achtzig groß, und ihr Rollkragenpulli betonte Schultern, die nicht vom Rollstuhlbeschleunigen so kräftig geworden waren. Die Pistole wackelte nicht, als sie in ihre Handtasche griff, um Zigaretten und ein Feuerzeug herauszuholen. Sie tippte mit der Schachtel gegen den Lauf, zog dann mit den Zähnen eine Zigarette heraus und zündete sie an. »Was zum Teufel soll das Ganze?« fragte McSorley. Sie blies Rauch in Richtung Decke und sagte dann: »Hier geht’s darum, gründlich zu sein, Joe. Wenn man Spuren hinterläßt, findet sie unter Umständen jemand – morgen, nächste Woche, nächstes Jahr, sogar fünfzig Jahre später. Wir müssen also gründlich sein.« »Die alten Frauen waren keine Bedrohung für euch«, sagte ich. »So gründlich wie nur möglich. Mach dir übrigens 365
 
 wegen Naomi keine Vorwürfe. Das war schon geplant, bevor du nach New York gekommen bist.« »Soll ich mich jetzt besser fühlen?« »Nein, für Esther bist du immer noch verantwortlich« – sie wies mit dem Schalldämpfer auf McSorley –, »und jetzt für den armen Joe. Irgendwie hast du uns auch auf Diana aufmerksam gemacht.« »Sie weiß überhaupt nichts!« rief ich. Ich beugte mich im Sitzen vor und wollte aufstehen. Susan streckte den Arm aus, und ich blickte direkt in den Pistolenlauf. »Keine Bewegung«, sagte sie. »Letzte Warnung.« »Warum so lange warten?« fragte McSorley »Warum nicht in New York oder Arizona? Oder in Miami, als wir dort eintrafen?« Sie puhlte einen Tabakkrümel von ihrer Zunge, betrachtete ihn und sagte dann: »Philip hier hat uns geholfen, verschüttete Spuren zu finden. Offenbar kann er das besser als Frauen einschätzen.« Sie sah mich grinsend an. »Du hast mit dem Gedanken gespielt, stimmt’s? Mit einer Querschnittsgelähmten in die Falle zu steigen? Klar, ich seh’s in deinen Augen.« Sie schüttelte den Kopf und zog wieder an der Zigarette. »Egal, geplant war, dir zu diesen Spuren zu folgen, bis es Zeit war einzugreifen. Diese Entscheidung fiel, als ihr Esther in Miami verlassen habt. Wir wollten mit euch beiden anfangen, aber das hat nicht geklappt.« »Also habt ihr mit Esther angefangen.« »Nicht ideal, aber ihr wißt ja, daß alte Damen gerne tratschen, und wir konnten nicht zulassen, daß Esther ihr Abenteuer ganz Miami erzählte. Klar würdet ihr mißtrauisch werden, aber ich dachte, wir würden 366
 
 euch früher oder später schon aufspüren. Gestern abend habt ihr mich ganz schön überrascht, darum hat es bis heute abend gedauert, einen angemessenen Empfang zu organisieren. Und jetzt ist es Zeit, die Sache zu beenden.« »Es gibt immer noch die Anlage aus dem Brief an Sonia«, sagte ich. »Das könnte die einzige Spur sein, die noch nötig ist, um die ganze Angelegenheit zu klären.« »Schon möglich. Im Archiv ist sie nicht, weil Green sie bestimmt nicht zurückgelassen hätte. Wir haben ihm ziemlich hart zugesetzt, um zu erfahren, was er damit gemacht hat, aber außer Gebrabbel und Bibelsprüchen war nichts aus ihm rauszuholen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, es ist völlig zwecklos, so einen frommen Typ unter Drogen zu setzen.« »Also, erzähl schon«, sagte ich, »was war in dem Umschlag?« »Das ist die Frage schlechthin, stimmt’s? Frag mich nicht. Mein Auftraggeber teilt mir nur das Allernötigste mit. Ich weiß nicht mal, worum es bei dieser ganzen beschissenen Sache überhaupt geht.« Sie setzte ein Was-soll’s-Lächeln auf. »Es muß aber echt wichtig sein, weil es jede Menge Geld kostet.« »Es kostet jede Menge Leben«, erwiderte ich. Sie zuckte mit den Schultern. »Das auch.« »Wer ist dein Auftraggeber?« fragte McSorley »Das kannst du uns jetzt ruhig verraten.« »Eine berechtigte Frage«, sagte Susan und tippte sich mit dem Schalldämpfer an die Wange. »Leider weiß ich das auch nicht.« Sie sah mich an und fuhr fort: »Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin nur die Projektleiterin, 367
 
 für einen Auftrag engagiert. Ich bekam Geld, Anweisungen und Informationen, alles ohne jemanden zu treffen. Ich habe Subunternehmer verpflichtet, und dann ging’s los. Wie’s unter Profis üblich ist.« McSorley schnaubte und sagte: »Mir dreht sich immer der Magen um, wenn ich höre, wie sich Leute von eurem Schlag als Profis bezeichnen – ›Projektleiterin‹, ›Subunternehmer‹, als wärt ihr richtige Geschäftsleute. Ihr seid bloß mieser Abschaum und Feiglinge, mehr nicht.« Susan tat, als schmollte sie. »Ich respektiere unsere Senioren, Joe, aber treib es nicht zu weit, klar? Es gibt verschiedene Möglichkeiten zu sterben, und je schneller desto besser.« »Ich habe eine Frage, die du beantworten kannst«, sagte ich. »Wie habt ihr Green gefunden?« »Er ist uns nie entwischt. Wir sollten in seiner Nähe bleiben und neue Befehle abwarten. Das war doch auch vernünftig, oder? Der Druck nimmt zu: große Fahndung, ein Zeitungsartikel nach dem anderen. Jede Menge Gründe, sich umzubringen.« Sie schaute aus dem Fenster. »Es ist dunkel, und alle Nachbarn machen es sich zum Abend gemütlich. Zeit für einen Spaziergang. Draußen im Wald warten ein paar Freunde, der Empfang, von dem ich euch erzählt habe.« »Wohin gehen wir?« »Wir machen eine kleine Bootsfahrt raus in die Mitte der Bucht.« Sie trat zurück und wies mit der Waffe zur Tür. »Auf geht’s, Jungs. Macht euch keinen Kopf wegen der Unordnung, ich räume nachher auf.« Wir gingen durch die Vordertür und in die Däm368
 
 merung. Um das Haus herum hatte man die Bäume abgeholzt, um einen Garten anzulegen; im Halbdunkel konnte man den fünfzig Meter entfernten Wald nur erahnen. Wir gingen über den Rasen, McSorley zu meiner Rechten und Susan hinter uns, als aus dem Wald vor uns eine Gestalt auftauchte. Susan befahl uns anzuhalten. »Da kommt unser Geleit«, sagte sie und drückte mir die Pistole in den Nacken. »Wenn du versuchst wegzulaufen, Philip, lähme ich dich.« »Du wirst uns ja sowieso ertränken.« Die Gestalt kam näher. Ich erkannte den Gang, noch ehe ich Genaueres sehen konnte. Mir wurde es schwer ums Herz, und ich stöhnte auf. »Halt die Klappe«, befahl Susan. »Verlaß uns nicht wie ’ne Memme.« Die Frau blieb knapp fünfzehn Meter weit entfernt stehen, gerade nah genug, daß man ihr Gesicht sah. Die Arme baumelten locker seitlich herab, doch die rechte Hand hielt sie ein wenig hinter dem Körper. Hinter mir murmelte Susan: »Was zum Teufel …« »FBI, Julia!« rief Blair. »Lassen Sie die Waffe fallen und treten Sie beiseite.« In einer fließenden Bewegung trat Susan hinter mich und schlug McSorley mit dem Schalldämpfer hinter das Ohr. Er sackte zusammen und fiel zu Boden. Blair bewegte sich nicht. »Sie kommen hier nicht raus«, sagte sie. »Die anderen befinden sich bereits in Gewahrsam, und wir sind auf allen Seiten von Agenten umgeben.« Susans Gesicht war direkt neben meinem. Sie hatte die Zähne gebleckt wie ein Wolf und mir den Schall369
 
 dämpfer unter den Kiefer gedrückt. Aus dem Augenwinkel sah ich einen roten Punkt über ihre Stirn huschen. »Philip und ich haben ein Date!« fauchte sie. »Wir sind spät dran, also sei ein braves Mädchen und hol den Wagen, ja?« Blair schüttelte den Kopf. »In den Bäumen sitzen Scharfschützen. Die können Sie auf der Stelle töten.« »Der Abzug ist voll durchgedrückt!« brüllte Susan laut genug, daß die Scharfschützen sie hörten. »Wenn ich erschossen werde, fliegt Philip die Schädeldecke weg, buchstäblich. Also, hol den Wagen, oder ich bringe ihn um.« »Nur zu«, sagte Blair. »Er geht einem eh auf die Eier.« »Ey FBI-Mädel, lies dein Handbuch! Ich hab hier ’ne Geisel, und die leg ich um, wenn ich keinen Wagen kriege!« Blair zuckte mit den Achseln. Susan flüsterte mir ins Ohr: »Weißt du, ich hab mein Honorar schon bekommen. Als Profi sollte ich dich hier auf der Stelle umlegen.« »Ich sorge dafür, daß deine Auftraggeber ihr Geld zurückkriegen. Verrate mir nur, wem wir’s geben sollen.« Susan blickte hektisch abwechselnd nach rechts und links. »Ich hab’s euch doch schon erzählt«, sagte sie und spuckte die Wörter aus, »ich weiß es nicht.« »Geben Sie auf, Julia«, rief Blair. »Was bringt das schon, hier zu sterben?« Susan kicherte und sagte: »Was meinst du, Philip? Kann ich das FBI-Mädel umlegen, ehe sie mich erschießen?« 370
 
 »Sie wird dich töten, Susan.« Sie knurrte. »Ist das nicht ätzend? Zwei Frauen in einer Schießerei wegen einem Typ, der keine von beiden gefickt hat. Bleibt wohl als einzige Frage, ob ich zuerst eine Kugel an dich vergeude.« »Eine letzte barmherzige Tat bringt dich vielleicht in den Himmel.« »Ich komme nicht in den Himmel, Philip.« Inzwischen drängten sich drei rote Punkte auf ihrer Stirn. »Ich komme garantiert nicht in den Himmel.« Ein paar Sekunden lang, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, geschah gar nichts. Wir waren in einem grotesken Tableau erstarrt, als hätte jemand auf die »Pause«-Taste gedrückt. Dann fuhr ein plötzlicher Windstoß in Blairs Haare, ein Zeichen, daß wieder die »Play«-Taste betätigt worden war. Susan atmete tief ein, und packte mein Hemd fester. »Scheiß drauf«, raunte sie, »eine barmherzige Tat.« Es ging so schnell, daß die Scharfschützen nicht reagieren konnten. Susan riß mich nach links, während sie in die Hocke ging und ihre Waffe auf Blair richtete. Im Fallen sah ich, wie Blairs rechter Arm nach oben flog. Der Knall ihrer Pistole übertönte das Hüsteln aus Susans Schalldämpfer. Ich landete auf einem Baumstumpf, so daß mir die Luft wegblieb, und ging instinktiv in Deckung. Stille. Ich hob den Kopf und sah mich um. Susan lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Direkt unter ihrem linken Auge war ein dunkler Fleck. Ich drehte mich auf die Knie und rang nach Luft. Dann hockte Blair neben mir. Sie trug einen Körperpanzer und hielt immer noch die Waffe in der 371
 
 Hand. »Sie haben sie aufgefordert, mich zu erschießen!« keuchte ich. »Ja«, bestätigte sie mit einem Stirnrunzeln. »Weiber – nie hören sie auf einen!«
 
 Agent Turner stand in der Eingangshalle des Krankenhauses und telefonierte mit ihrem Handy. McSorley ließ sich den Kopf untersuchen. Ich hatte genug damit zu tun, verwirrt zu sein. Als sie endlich rüberkam, guckte ich sie finster an. Sie verschränkte die Arme und sagte: »He! Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollten nach Oregon fahren.« »Sie haben mich benutzt, und den alten Mann da drin auch.« »Wir haben versucht, Sie zu beschützen.« »Tolle Arbeit. Heute abend sind wir zum zweitenmal in drei Tagen dem Tod von der Schippe gesprungen.« »Tja, wenn Sie sich nicht so verdammt raffiniert angestellt hätten, als Sie aus New York abgehauen sind, Mister EW Barker, hätten wir Ihnen folgen können … Was soll das heißen, dem Tod zum zweitenmal von der Schippe gesprungen?« Ich ignorierte die Frage und stellte selbst eine. »Ihre Leute haben mich in New York beschattet?« Die Frage war ihr offensichtlich unangenehm. »Eigentlich nicht. Wir haben die Leute beschattet, die Sie beschattet haben.« »Aha, dann ist ja alles klar.« »Hören Sie, was den Minister und Senator Young betraf, war unsere Untersuchung so gut wie abge372
 
 schlossen. Wir durften nicht groß auffallen, um weiter ermitteln zu können. Evans sagte, Sie seien gut darin, Informationen zu sammeln und miteinander zu verknüpfen, daher war es vernünftig, Sie allein machen zu lassen und dranzubleiben. Kaum hatten wir Sie im Lancaster aufgespürt merkten wir, daß Sie observiert wurden. Binnen vierundzwanzig Stunden hatten wir die Leute identifiziert. Zwei waren professionelle Killer, von zwei anderen hatten wir noch nie gehört, was vermutlich hieß, daß es sich um sehr professionelle Killer handelte.« »Und ich wurde zum Lockvogel. Wollten Sie nicht, daß ich mich nach Oregon verzog?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun machen Sie mal halblang, Philip. Sie hätten diesen Fall nie und nimmer aufgegeben. So was läßt Ihnen keine Ruhe, Sie sind doch ein Hundertprozentiger.« »Sie haben die ganze Zeit gewußt, daß Green ermordet wurde«, warf ich ihr vor. »Sagen wir, ich habe es geahnt. Sie haben mir erzählt, Constance hätte wegen Green gelogen, um etwas Schlimmeres zu vertuschen. Dann tauchte er in einem Motel als Selbstmörder auf, aber der Gerichtsmediziner hatte gewisse Zweifel, was die Lage der Schnitte an seinem rechten Handgelenk betraf, und der Geschäftsführer des Motels hatte die Mörder eventuell gesehen.« »Apropos Harold, er möchte, daß Sie wegen Ihrer Ausdrucksweise einen Verweis bekommen.« Blair grinste. »Sie haben Harold also gefunden? Haben Sie ihm gedroht?« 373
 
 »Nicht so heftig wie Sie. Warum haben Sie mir nicht erzählt, daß Sie von Mord ausgingen?« »Was wir meldeten, landete alles geradewegs bei Warren Young. Ich beschloß, nur das Allernötigste zu melden, während wir versuchten, den Fall zu lösen. Sie waren nicht direkt beteiligt, und besonders vertrauenswürdig kamen Sie mir auch nicht vor.« »Danke. Trotzdem hätten Sie mir verraten können, daß ich als Lockvogel diente.« »Dann hätten Sie sich anders verhalten und diese Leute verschreckt. Schauen Sie, es war eine einmalige Gelegenheit, den Fall zu knacken. Wenn wir die Typen observierten und ihre Kommunikation abfingen, konnten wir vielleicht herausfinden, warum Green ermordet wurde, und sie alle in einem Netz fangen. Aber nachdem Sie sich heimlich aus New York abgesetzt hatten, konnten wir Ihre Spur erst wieder aufnehmen, als Sie Julia aus Miami anriefen. Wie ist sie eigentlich ins Spiel gekommen?« Ich erzählte ihr von unserer ersten Begegnung auf dem Friedhof. »Ich hab Susan – Julia – auch angerufen, als wir Arizona verließen, und ihr mitgeteilt, wohin wir fuhren.« Blair runzelte die Stirn. »Deshalb waren sie so schnell bei Müller.« »Sie haben ihr Apartment observiert, als wir eintrafen. Eins ihrer Teams ist McSorley und mir dann von Florida nach South Carolina gefolgt.« »Woher wissen Sie das?« »Da sind wir dem Tod zum ersten Mal von der Schippe gesprungen. Es waren die beiden Kerle, die Naomi Singer umgebracht haben.« 374
 
 Zum erstenmal erlebte ich, daß Blair Turner die Worte fehlten. »Aber wo … woher wissen Sie das?« »McSorley hat sie überredet, zu kooperieren.« Sie ließ sich auf einen Stuhl gegenüber von mir fallen. »Sie machen Witze, stimmt’s?« »Nein, wir haben ihre Namen, Fingerabdrücke und ein Geständnis auf Band.« Sie glotzte mich mit offenem Mund an. »Und Sie haben sie entwischen lassen?« »Glauben Sie mir, die lassen sich leicht aufspüren. Aber Sie haben mein Telefonat mit Julia abgefangen. Wie sind Sie auf sie gekommen?« Sie war immer noch fassungslos. »Was? … Oh, über Ihre Telefonunterlagen aus dem Hotel. Wir haben dort angerufen und uns als Ihr Büro ausgegeben.« »Das war das FBI?« »Klar. Sie glauben doch wohl nicht, wir marschieren da rein und halten denen unsere Ausweise vor die Nase, oder? Ihre Sicherheit hing davon ab, daß wir auf Distanz blieben.« »Wenn Sie ihr Telefon abgehört haben, warum haben Sie dann nicht auf meinen Anruf aus Arizona reagiert? Wären Sie nach Miami geflogen, könnte Esther noch leben!« Sie funkelte mich böse an. »Hallo, Herr Staatsanwalt, wir brauchen eine richterliche Genehmigung, um ein Telefon anzuzapfen, erinnern Sie sich? Diese Frau war ein Profi. Ihre falsche Identität war makellos … über Jahre hinweg aufgebaut. Daß Susan Edwards Julia Masters war, wußten wir erst, als wir ihre Fingerabdrücke bekamen. In meinem schriftlichen An375
 
 trag stand, Sie hätten soeben eine Untersuchung geleitet, in der es um Belange nationaler Sicherheit ging, und seien in New York von berufsmäßigen Killern observiert worden. Dann habe eine andere Mörderin mit falscher Identität in Virginia Kontakt zu Ihnen aufgenommen. Das sähe gar nicht nach einem Zufall aus. Das genügte einem Richter, uns eine Abhörgenehmigung zu erteilen, aber zu der Zeit waren Sie wohl schon längst unterwegs nach Florida.« »Verstehe … tut mir leid. Ich bin für Esthers Tod verantwortlich, nicht Sie.« »Sie auch nicht.« Ich würde lange brauchen, um damit fertig zu werden. Ich atmete schwer aus. »Wann konnten Sie eine Verbindung zwischen den Kerlen, die mich verfolgt haben, und Julia herstellen?« »Erst heute abend. Wir haben ihr Telefon zu Hause und ihr Mobiltelefon abgehört, aber offenbar bedienten sie sich anderer Kommunikationswege.« »Wahrscheinlich E-Mail«, sagte ich. »Ich erklär das später.« »Jedenfalls hieß es in Ihrem ersten Anruf, den wir abfingen, Sie würden bei Esther Müller abreisen und nach Washington aufbrechen. Stunden später war Esther tot, und bald hatte die Polizei in Miami Ihren Namen herausgefunden.« »Darauf gab es bestimmt eine Reaktion.« »Der Minister wußte zwar nicht, was wir vorhatten, nahm aber an, daß Esthers Tod irgendwie mit dem Fall zusammenhing, und wollte, daß man Sie fand und ohne Warnung auf Sie schoß. Was im Grunde ein Vorteil für mein Team war, denn jetzt 376
 
 sollten wir Sie suchen. Wir wollten Sie abfangen, bevor Sie Kontakt zu Julia aufnahmen, aber sie kam unbeobachtet aus dem Gebäude.« »Das waren auch wir.« Blair schüttelte ungläubig den Kopf. »Also wirklich, Sie machen’s einem echt schwer, Sie am Leben zu halten.« »Sie haben die Frau doch aufgefordert, mich zu erschießen!« Das war Blair keiner Antwort wert. Sie hatte die Augen geschlossen und kippte den Kopf von einer Seite auf die andere, um ihren entzückenden Hals zu dehnen. Bald war meine Neugier stärker als meine Empörung. »Nun, wie haben Sie uns gefunden?« fragte ich. »Wir sind Julias Freunden aus New York gefolgt. Sie sind gestern spätabends aufgebrochen und haben ein Motel in Annapolis aufgesucht. Heute abend hat sie endlich ihr Handy benutzt und ihren Komplizen den Weg zum Haus erklärt. Sie sollten im Wald warten. Wir waren vorher da.« »Und da wären wir nun«, sagte ich. »Also, können wir den Fall jetzt aufklären?« Blair runzelte die Stirn. »Das wollte ich Sie fragen. Wer diese Sache eingefädelt hat, ist sehr vorsichtig. Julia hat wohl Anweisungen erteilt, aber wir haben nie herausgefunden, für wen sie arbeitete.« »Sie auch nicht.« »Das hat sie Ihnen erzählt?« »Es waren ihre letzten Worte.« Die Türflügel zum Behandlungszimmer schwangen auf, und eine Schwester schob McSorley in den Wartebereich. Er saß in einem Rollstuhl und wirkte aus377
 
 gesprochen unglücklich. »Guckt euch das bloß mal an!« knurrte er. »Krankenhausvorschriften«, sagte die Schwester. »Sie fahren hier drin bis zum Ausgang.« »Ich hab ihr gesagt, diese Dinger können gefährlich sein«, sagte er. »Sie glaubt mir nicht.«
 
 Agent Turner ließ uns die Wahl. Entweder versprachen wir, uns in einem von ihr bestimmten Haus aufzuhalten, oder sie würde uns festnehmen, weil wir uns in Miami für Bundesbeamte ausgegeben hatten. Wir fuhren also in einem FBI-Wagen zu einem alten Haus in Takoma Park. Ich saß vorn neben einem Agent namens Fuerst, und Blair und McSorley hockten hinten. Sie gaben sich betont kumpelhaft, quatschten über Polizeiarbeit und die Army, und es ließ sich leider nicht übersehen, daß mein Partner eine Schwäche für Frauen mit langen Beinen hatte, die auch noch schnell mit der Pistole waren. Warte nur, sagte ich mir im stillen, bis sie droht, uns die Eier zu quetschen, daß uns die Augen aus den Höhlen treten. Wir machten halt, um eine Pizza und ein paar Bier mitzunehmen, freundlicherweise vom FBI bezahlt, und bald saßen wir drei in der Küche des konspirativen Hauses. Ich fühlte mich so wohl wie schon lange nicht mehr. Es war ein gutes Gefühl, am Leben zu sein, und wenn man die Umstände außer acht ließ, war es ein gutes Gefühl, in Blairs Nähe zu sein. McSorley ertappte mich dabei, wie ich sie ansah, als sie gerade nicht guckte, und er bekam dieses Glitzern 378
 
 in den Augen. Ich beschloß, wieder über dienstliche Dinge zu sprechen. »Wenn der Justizminister hört, daß Sie in eine Schießerei mit einer Frau verwickelt waren, die mich als Geisel genommen hatte, macht ihn das eventuell neugierig.« »Das glaub ich gern«, antwortete sie. »Was wollen Sie ihm denn erzählen?« Sie wischte sich mit einer Serviette über den Mund und antwortete: »Was wohl? Die Wahrheit.« »Die Wahrheit«, wiederholte ich. »Die ganze und nichts als sie. Es gibt drei Mordopfer, und ich habe gerade die Hauptverdächtige erschossen. Was erwarten Sie da von mir – zu lügen?« »Wohl eher nicht.« »Na also, dann mal raus damit. Mit allem, was seit Ihrer Abreise aus Washington passiert ist.« Ich stellte mein Bier hin. »Wissen Sie noch, wie ich Ihnen erzählte, ich hätte Naomi gefunden?« »Ja.« »Green hatte Kontakt zu ihr aufgenommen. In ihrem Terminkalender im Büro stand eine Notiz darüber, eigentlich eher ein Name.« »Welcher Name?« »Sonia Denes. Sie war eine Ungarin, die nach dem Krieg mit Hilfe von Naomis Arbeitgeber, der Hebrew Immigrant Aid Society, nach Amerika geholt wurde. Naomi nahm sie am Schiff in Empfang. Sonia wohnte allein, arbeitete für eine Hutfabrik in Manhattan, und fiel 1955 in der Bronx von einem Hausdach. Ihr Tod wurde zum Selbstmord erklärt. Joe hier war damals der ermittelnde Detective, deshalb flog ich nach Ari379
 
 zona, um ihn zu fragen, was er über den Fall wußte. Da er immer den Verdacht hatte, daß es Mord war, taten wir uns zusammen und folgten der einzigen Spur, die wir hatten.« »Esther Müller.« »Genau, aber Esther hatte schon vor fünfzig Jahren gegenüber Joe gemauert, und obwohl inzwischen so viel Zeit vergangen war, hatte sich ihre Einstellung nicht geändert.« »Haben Sie irgend etwas herausgefunden?« McSorley zuckte nicht mit der Wimper, als ich ihr in die Augen sah und verneinte. »Fahren Sie fort«, sagte sie. »In Miami gab es nichts mehr zu tun. Wenn es einen nächsten Schritt gab, mußte er in Washington oder New York gemacht werden, also rief ich Susan – Julia – an, und wir machten uns auf den Weg nach Norden. Wir fuhren durch Georgia, als Joe merkte, daß wir verfolgt wurden.« Ich erzählte von McSorleys Mut, während er dasaß und in aller Ruhe sein Bier trank. Vielleicht war es für ihn nichts Besonderes, aber für mich schon, und ich wollte, daß Blair es genauso sah. Es zeigte wohl, was für eine hohe Meinung ich von ihm hatte. »Erstaunlich«, murmelte sie, nachdem ich geendet hatte, »aber warum haben Sie sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt? Sie konnten doch beweisen, daß Greens Tod auf ein Mordkomplott zurückzuführen war.« »Aber wir wußten nicht, warum er getötet wurde. Dazu konnten wir überhaupt nichts sagen.« Blair nickte anerkennend; das sah sie genauso wie 380
 
 wir. So weit, so gut, dachte ich. Ich hielt mich an eine wichtige Regel der Flunkerei: Bleibe beim Lügen möglichst nahe an der Wahrheit. Doch das würde schwierig werden. »Sie fuhren also nach Washington«, soufflierte sie. »Genau. Susan hatte als einzige unseren Aufenthaltsort in Florida gekannt.« Ich schilderte, wie wir beschlossen hatten, ihr aus dem Weg zu gehen, uns aber anders entschieden, als Esther ermordet wurde und wir befürchteten, Susan könnte die nächste sein. »Wir nahmen per E-Mail Kontakt zu ihr auf und zogen los, um ihr Wohnhaus zu observieren.« »E-Mail«, wiederholte Blair. »Natürlich, so hat sie wahrscheinlich zu den anderen Kontakt gehalten. Wahrscheinlich besaß sie auch ein drahtloses Modem. Sie konnten überall im Internet Adressen einrichten und sie in den Kleinanzeigen jeder Zeitung veröffentlichen.« »Wir wußten immer noch nicht genau, wo sie stand«, sagte ich, »aber als wir Ihren Transporter vor Susans Wohnhaus sahen, war das für uns der Beweis. Wir holten sie zur Hintertür raus. Den Rest wissen Sie.« Blairs Blick wanderte von mir zu McSorley und wieder zurück. »Mal sehen, ob wir uns richtig verstehen«, sagte sie. »Diese Leute haben Green ermordet, sie haben zwei Zeugen ermordet, sie haben beinahe Sie ermordet, und dann sieht es so aus, als hätten sie Ihre Freundin …« »Sie war nicht meine Freundin. Sie hat mir nur geholfen, als ich versuchte, Sonia ausfindig zu machen.« »Na schön, die haben also ihre Hilfsermittlerin im 381
 
 Fadenkreuz, aber Sie bitten immer noch nicht um Hilfe?« »Wie schon gesagt, wie brauchten Zeit, um uns über einiges klarzuwerden.« »Sie waren wild entschlossen, den Justizminister nicht einzuweihen«, stellte sie fest. »Genau wie Sie«, schoß ich zurück. Sie musterte mich durchdringend. »Und es gibt keinen wichtigen Hinweis, den Sie mir bisher verschwiegen haben?« Ehe ich antworten konnte, klingelte ihr Handy Ihren knappen Antworten nach zu urteilen, war die Person am anderen Ende der Leitung nicht glücklich. »Was war das denn?« fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Allmählich wird’s kompliziert«, sagte sie. »Der für unsere Außenstelle in Baltimore zuständige Agent will wissen, warum er über unsere Operation nicht informiert wurde.« »Verweisen Sie ihn an den Direktor«, sagte ich, doch sie reagierte nicht, schien sich auf ihr Bier zu konzentrieren. »Der Direktor weiß doch Bescheid, oder?« Sie runzelte die Stirn. »Er hält Abstand. Ich habe versucht, ihn auf den neuesten Stand zu bringen, aber er hat mir das Wort abgeschnitten. Wenn er wirklich gewußt hätte, was vor sich ging, wäre er wohl gezwungen gewesen, etwas zu unternehmen. Auf diese Weise hat er mir grünes Licht gegeben.« »Er weiß also nicht, was in New York gelaufen ist?« »Nein.« 382
 
 Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Und er weiß nicht, daß Sie Verdächtige verfolgt haben?« »Nein.« Allmählich wurde sie wütend. »Nicht nur er, auch der stellvertretende Direktor ist nicht auf dem laufenden. Sie haben mir freie Hand gelassen, aber damit ist morgen Schluß. Ich habe in« – sie sah auf die Uhr – »sechs Stunden einen Termin beim Direktor. Dann treffe ich mich mit den Scharfschützen, um zu bereden, was heute abend passiert ist. Irgendwann danach gibt es garantiert eine Besprechung mit dem Minister. Würde mich nicht überraschen, wenn er Sie auch dabeihaben wollte.« »Wenn Sie die ›ganze‹ Wahrheit sagen, gehört dazu auch, daß Constance mit Greens Geständnis bei mir war?« »Warum nicht? Wenn Green ermordet wurde, ist sein Abschiedsbrief gefälscht. Was bedeutet, daß die Spionageversion zweifelhaft ist, genau wie Constances Geschichte über sein ›Geständnis‹. Ich weiß, was Sie ihr versprochen haben, und bisher habe ich Ihr kleines Geheimnis für mich behalten, aber sie muß einiges erklären.« »Sie wollen den Fall doch aufklären, stimmt’s?« fragte ich. »Selbstverständlich.« »Dann schlage ich vor, daß Sie keine Panik entfachen. Belassen Sie’s erst einmal bei der Spionagegeschichte und zeigen Sie noch nicht mit dem Finger auf die nächste First Lady. Das gibt Ihnen mehr Spielraum. Sobald Sie den Beweis haben, kann Sie keiner mehr aufhalten.« »Geben Sie mir diesen Rat als Ermittler?« 383
 
 »Nein, als Politiker.« Blair überlegte kurz. »Na schön«, sagte sie dann, »ich lasse Constance aus dem Spiel – vorerst.« »Gut. Was wird Ihrer Ansicht nach morgen geschehen?« »Es wird schon gutgehen, schätze ich. Klar haben wir unsere Vorgesetzten nur über das Nötigste informiert, aber das war bei einem so schwierigen Fall die beste Entscheidung.« »Glauben Sie, der Direktor stellt sich hinter Sie?« »Warum nicht? Er hat sich rausgehalten, damit die Ermittlungen in Gang blieben, und das hat sich ausgezahlt. Wir haben mehrere Festnahmen gemacht und sind der endgültigen Aufklärung des Falles ein gutes Stück näher gekommen. Und vergessen Sie nicht, zwischen dem Direktor und dem Minister besteht eine sehr enge Verbindung. Er hat dem Minister sogar einen Gefallen getan.« »Inwiefern?« »Man kann nicht erwarten, daß der Justizminister dem Senator berichtet, was er gar nicht weiß. So muß er sich nicht vorwerfen lassen, er habe etwas zurückgehalten.« »Schon gut«, sagte ich. »Ich habe ja nur gefragt.« Das Essen war vorbei. Ich begleitete Blair nach draußen zu ihrem Wagen. »Ich rufe morgen früh an und lasse Sie wissen, was Sache ist«, versprach sie. Ich nahm ihren Arm. »Blair?« »Was ist?« »Egal was passiert, Sie sind eine erstaunliche Frau.« Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie lächelte und sagte dann: »Sie werden mir gegenüber doch nicht 384
 
 etwa zum Weichei, oder? Das passiert manchmal, wenn man dem Tod von der Schippe gesprungen ist.« »Das wird’s wohl sein.« Sie drehte sich um und ging zum Wagen, Ich ging wieder ins Haus. »Philip«, rief sie. »Ja?« »Evans hatte recht, was Sie angeht.« Ich ging rein, wo McSorley immer noch am Tisch saß. »Sie haben ihr nicht alles erzählt«, stellte er fest. Sein Ton ließ nicht erkennen, was er davon hielt. »Das stimmt.« »Vor ein paar Stunden haben wir beschlossen, den Fall in die Hände der Regierung zu legen. Sie wollten gerade Ihren Freund in Chevy Chase anrufen. Was hat sich geändert?« »Die gesamte Ausgangssituation. Morgen wird der FBI-Direktor Agent Turner über die Klinge springen lassen. Sie ist erledigt.« McSorley riß erstaunt die Augen auf. »Wieso?« »Weil er ein erfahrener Politiker ist und die Reaktion des Ministers sich vorhersehen läßt. Für ihn hat Warren Youngs Kandidatur oberste Priorität. Das heißt, er muß die Affäre Green von den Titelseiten fernhalten, aber morgen wird er mit drei Morden, einer Wagenladung Schwerverbrecher, einer toten Verdächtigen und FBI-Agenten konfrontiert, die sich nicht an die Vorschriften gehalten haben.« »Das sind die Tatsachen.« »Die Tatsachen sind unwichtig, wir stehen vor einer Wahl. Außer er sieht sich durch unwiderlegbare Beweise dazu gezwungen, wird der Minister kein neues Szenario akzeptieren, in dem Green als Opfer 385
 
 und Warren als ehemaliger Kandidat auftaucht. Vielleicht kann er die Untersuchung nicht abwürgen, aber er wird alles versuchen, um sie unter Kontrolle zu halten. Was bedeutet, Ermittler zu haben, denen die richtigen Prioritäten wichtig sind. Dafür kommt Agent Turner nicht mehr in Frage.« »Was passiert mit ihr?« »Wenn morgen die Sonne untergeht, wird Blair Turner eine übertrieben ehrgeizige Agentin sein, die ihre Vorgesetzten hinters Licht geführt und die Aufklärung eines wichtigen Spionagefalls behindert hat.« »Die werden sie rausschmeißen.« »Keine Frage. Joe, ich durfte ihr nicht alles erzählen. Mit Blair als Fürsprecherin hätte unsere Bankenausschuß-Theorie von vornherein keine Chance. Selbst Evans könnte die Untersuchung nicht so ausweiten lassen, daß sie das umfaßt, was wir wollen. Sie hätte nur geschafft, unsere Fortschritte auszuplaudern. Das würde unsere Arbeit verdammt viel schwieriger machen und uns vielleicht sogar ins Grab bringen.« »Wir sind also wieder auf uns allein gestellt.« »So ist es.« »Dann haben Sie Blair nicht ihretwegen geraten, Constance nicht zu erwähnen, sondern unseretwegen.« »Wenn wir die Untersuchung fortsetzen, sollen sie nicht wissen, was auf sie zukommt.« McSorley fing an, das Etikett von seiner Bierflasche zu puhlen. »Ich hab mich nur gefragt …« »Was?« »Was ist Ihnen wichtiger, der Fall oder die Frau?« 386
 
 Das kam für mich überraschend. »Was soll das nun wieder heißen?« »Sie wissen doch, was mit ihr geschehen wird?« »Sie haben Blair doch gehört: Sie hat sich entschieden! Glauben Sie etwa, ich könnte irgend etwas sagen, was das ändern würde?« »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« »Schauen Sie, falls sie sich morgen mit dem Direktor auf irgendwelche Spielchen einlassen würde, müßten ihre Mitarbeiter dieselben Lügen erzählen. Deren Karrieren würde sie nie und nimmer so einem Risiko aussetzen. Sie war nur einverstanden, nichts über Constance zu verraten, weil sie das bisher schon für sich behalten hat.« »In dem Punkt haben Sie recht«, gab er zu. Er rieb sich das Gesicht. So durcheinander hatte ich ihn noch nie erlebt. Die gerade erst entstehende Verbindung zwischen ihm und Agent Turner zerrte an ihm. »Washington ist eine Wahnsinnsstadt«, murmelte er. »Das sagten Sie bereits.« Ein paar Minuten vergingen, während er an dem Etikett herumkratzte. »Sie haben recht, Philip, uns bleibt nur, den Fall aufzuklären. Wenn wir die Initiative ergreifen, können wir sie retten.« Klar. Den Fall aufklären. Ein Kinderspiel.
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 Am nächsten Nachmittag um eins saß ich in einem Vorraum und wartete darauf, daß man mich rief, während Blair mit dem Justizminister, dem Direktor des FBI sowie den üblichen Verdächtigen konferierte. Die Sitzung hatte verspätet begonnen, weil man noch auf Jarrett Sanders wartete, der kam, seinen Regenmantel ablegte und mich bitterböse musterte, ehe er den Konferenzraum betrat. Dreißig Minuten vergingen, dann sechzig. Ich hatte in dem FBI-Haus kaum geschlafen und war kurz davor einzunicken, als endlich die Sekretärin des Ministers die Tür aufmachte und verkündete: »Jetzt bittet man Sie herein.« Ich stand auf und begab mich Richtung Konferenzraum. Dessen Tür öffnete sich plötzlich, und Blair kam heraus, die Zähne zusammengebissen. Unsere Blicke trafen sich. »Ich bin suspendiert«, sagte sie und ging weiter, bevor ich reagieren konnte. Die Anwesenden verstummten, als ich eintrat. Ich ging um den Tisch herum zum anderen Ende, das mehr oder weniger mein angestammter Platz geworden war. Der FBI-Direktor saß direkt links vom Minister, in einem schwarzen Zweireiher und mit einer goldenen Krawattennadel. Die Haare hatte er glatt nach hinten gekämmt. Er hatte als Polizist in Chicago angefangen und es bis zum Lieutenant gebracht, als 388
 
 er sein Jurastudium abschloß. Als Anwalt hatte er immer einen Draht zur Lokalpolitik behalten und war irgendwann Bundesrichter geworden. Für die meisten ist damit das Ende der Fahnenstange erreicht, doch er langweilte sich im Gerichtssaal und interessierte sich für den FBI-Job, als die neue Regierung an die Macht kam. Die Leute, die ihn unterstützten, hatten für den neuen Präsidenten Cook County gewonnen, und so bekam er den Posten. Der Minister legte los, sobald mein Rücken die Stuhllehne berührte. »Agent Turner hat uns von diesen recht bemerkenswerten Ereignissen berichtet«, knurrte er. »Allem Anschein nach wurden die im Bureau geltenden Vorschriften mißachtet, auch wenn Ihnen das zweifellos egal ist. Lassen Sie uns also über Ihre Rolle in dieser tristen Angelegenheit reden. Auf einen kurzen Nenner gebracht, Sie haben geheime Informationen zweckentfremdet und sich einer ungenehmigten, ungerechtfertigten und wahrscheinlich ungesetzlichen Einmischung in eine laufende, nationale Sicherheitsbelange betreffende Untersuchung schuldig gemacht. Aus Ihrer Pfuscherei resultierte, daß besagte Untersuchung gefährdet sowie das Leben einer FBIAgentin bedroht wurde und zwei Unschuldige tot sind.« Unter Führung der Axt wurden im Chor Ja und Amen gemurmelt, mit Köpfen genickt oder selbige angewidert geschüttelt. Der einzige Abweichler war der arme Evans, der stumm dasaß. »Möchten Sie sich dazu äußern?« »Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich anmerken, daß meine Untersuchung zur Entdeckung der Straftäter führte.« 389
 
 »Brechen Sie sich nicht den Arm, während Sie sich auf die Schulter klopfen!« blaffte die Axt. »In erster Linie haben Sie dazu beigetragen, daß mehrere Menschen ermordet wurden, Menschen, die bei der Lösung des Falles von zentraler Bedeutung waren. Sie haben unsere Ermittlungen preisgegeben, und die Ungarn konnten ihr Spionagenetz aufrollen, bevor wir es taten, und zwar so, wie sie es wollten! Und wenn Turner nicht ihre Vorschriften mißachtet hätte, wären Sie heute nur ein weiteres Opfer!« »Und was können Sie vorweisen?« fragte der Minister. »Offenbar reicht der Spionagering vielleicht sogar Jahrzehnte zurück, aber wir kriegen sie nie dran, weil unsere einzige Verbindung gestern abend durchtrennt wurde … es sei denn, Sie haben neue Informationen für uns?« Sämtliche Köpfe drehten sich in meine Richtung. Zur Beantwortung dieser Frage war ich hier. Sie wollten wissen, ob noch irgendeine andere Überraschung auf sie wartete. Gab es noch mehr Futter für die Medienmeute, oder konnte man die Bücher beruhigt schließen? Warren Young schlurfte wahrscheinlich in diesem Augenblick auf dem Orientteppich in seinem Zimmer hin und her und wartete auf Nachricht. Ich ließ sie ein Weilchen zappeln, um die Spannung zu steigern, und schüttelte dann den Kopf. Die Axt schnaubte, und Sanders wirkte besonders zufrieden, als er leicht auf den Tisch hieb. Was den Justizminister betraf, der konnte seine Erleichterung kaum verbergen, als er verkündete: »Dann setzt das FBI die Untersuchung so gut es kann fort, auch wenn ich befürchte, daß unter diesen Umständen nicht viel mehr zu erreichen sein wird. Natürlich wird es in 390
 
 der Zwischenzeit keine weiteren öffentlichen Erklärungen geben, sieht man von einer über die Ereignisse des gestrigen Abends ab.« Er wandte sich an Evans. »Sie haben etwas vorbereitet?« Der Staatssekretär nickte. »Es bestand tatsächlich ein alter Haftbefehl für Julia Masters in Nevada. Vor zwölf Jahren war sie gegen Kaution auf freiem Fuß und setzte sich dann ab; es wurde wegen Erpressung ermittelt. Wir sagen, wir hätten einen anonymen Hinweis über ihren Aufenthaltsort bekommen und als wir diesem Hinweis nachgingen, hat sie sich der Festnahme durch Schußwaffengebrauch widersetzt.« »Das wird reichen«, befand der Minister. »Mr. Barkley, ist Ihnen bewußt, daß Sie so kurz davor stehen« – dabei hielt er Daumen und Zeigefinger auf zwei Zentimeter Abstand –, »wegen Eingriffs in die Amtsausübung von Beamten der Bundespolizei und des Mißbrauchs vertraulicher Informationen verhaftet zu werden?« »Das ist mir bewußt.« »Dann kann ich wohl davon ausgehen, daß Sie kooperieren, indem Sie weder etwas tun noch sagen, was diese Untersuchung weiter behindert?« »Ich versichere Ihnen, daß ich nichts dergleichen tun werde.« »Und dieser Polizist, den Sie da mit hineingezogen haben … wie heißt er noch? McBride?« »McSorley« »Meines Wissens ist er im Ruhestand.« »Das stimmt.« »Nun, es wird Zeit, daß Sie seinem Beispiel folgen. Ziehen Sie nach Arizona oder Oregon oder sonstwo391
 
 hin. Wie es aussieht, gibt’s für Sie hier nichts mehr zu tun.« »Nichts«, wiederholte die Axt. Sanders grinste hinter vorgehaltener Hand. »Das steht fest«, gab ich zu. »Allerdings habe ich eine Bitte.« Der Minister runzelte die Stirn. »Was denn?« »Daß das Ministerium eine Pressemitteilung herausgibt, in der steht, daß ich kein Verdächtiger im Mordfall Esther Müller bin. Darauf kann ich wirklich verzichten.« Er sah Evans an. »Regeln Sie das«, befahl er. »Danke«, sagte ich. Nachdem er demonstriert hatte, wie hart, aber gerecht er war, verbreitete der Minister Zufriedenheit. »Wenn nichts mehr ansteht, ist die Sitzung hiermit beendet.« Er lächelte den FBI-Direktor an und sagte: »Ich vertraue darauf, daß Sie diese Geschichte ohne übermäßige Verzögerung abschließen.« »Worauf Sie sich verlassen können, Herr Minister«, versprach der Direktor. »Ich bin mir sicher, daß wir jetzt auf dem richtigen Weg sind.« »Gut«, antwortete er und das Lächeln wurde breiter. Es verschwand schlagartig, als sein Blick zu mir wanderte. »Adieu, Mr. Barkley. Ich weiß, daß dies unsere letzte Begegnung ist.« Die Sitzung endete. Ich ging schnurstracks ins Vorzimmer, um meinen Regenmantel zu holen und war schon auf dem Weg nach draußen, als Sanders sich mir in den Weg stellte. Er pfiff leise und kicherte hämisch. »Tja, wenn du mich fragst, hat da jemand gründlich den Arsch versohlt bekommen! Also echt, 392
 
 Kleiner, der alte Knabe hat’s dir mächtig gegeben, oder?« Er zog sich seinen Regenmantel an und redete dabei leise vor sich hin. »Hier gibt’s für Sie nichts mehr zu tun«, wiederholte er kichernd. Einen ganz kurzen Augenblick lang war ich hinund hergerissen. Eigentlich sollte ich mich aus dem Gebäude schleichen, und vor ein paar Wochen hätte ich das wohl auch getan. Er hatte einen Arm in seinem Mantel und den anderen halb im Ärmel stecken. Ich packte ihn an der Krawatte, wickelte sie mir um die Hand, riß sie nach oben und ihn so dicht zu mir heran, daß er den Regenmantel weder anziehen noch sich seiner entledigen konnte. Sanders versuchte, sich loszureißen, nahm dann die Faust nach hinten, um mich zu schlagen. Ich packte seine Eier und drückte zu. Er erschlaffte und stieß glucksende Geräusche aus. »Hör mal zu, du Arschloch«, zischte ich aus zusammengebissenen Zähnen. »Kannst du mich hören?« Ich drückte ein wenig fester, bis er quiekte. »Heißt das ja?« Wieder quiekte er kurz auf. »Gut. Paß auf, wie würde es sich deiner Meinung nach auf die Chancen des Senators auswirken, wenn die Presse herausfände, daß er meine Frau gefickt hat, als wir noch verheiratet waren? Was würden die vielen braven Kirchgänger und Wähler davon halten, daß er sie in sein kleines Liebesnest an der Eastern Shore gebracht hat?« Sanders Gesicht war schmerzverzerrt. Ich lockerte meinen Griff ein klein wenig und fauchte: »Antworte, du kleines Arschloch!« Sein Gesicht hatte die Farbe von roter Bete angenommen. »Sie würden … auuu.« Er sackte nach unten weg, aber ich hatte ihn im Griff. 393
 
 »Ich versteh dich nicht. Sie würden was?« »Wütend sein!« keuchte er. »Das stimmt. Und wenn du das nächste Mal auch nur in meine Richtung guckst, rufe ich die New York Times an, klar?« Tränen liefen sein Gesicht hinunter. »J-j-ja!« »Und ich werde verdammt noch mal dafür sorgen, daß Young weiß, wer dafür verantwortlich ist. Ich sag ihm, du hättest so lange auf mir rumgehackt, bis mir keine Wahl blieb, obwohl ich dich gewarnt hatte, und so schnell du mit deiner Echsenzunge ’ne Fliege fangen kannst, bist du wieder auf deiner Farm, mit Schweinescheiße zwischen den Zehen. Verstehen wir uns?« Ich quetschte sein Skrotum noch einmal richtig heftig, daß seine Augen vorquollen, und er zappelte wie ein Fisch an der Angelschnur. Als ich losließ, sank er auf die Knie, kippte dann auf eine Seite und rollte sich zu einem Ball zusammen. Ich nahm meinen Mantel und ging. Eine Sekretärin des Ministers stand mit offenem Mund in der Tür. Ich rückte meine Krawatte gerade und sagte: »Nur ein kleines Gespräch über Politik.«
 
 Wir beschlossen, die nächste Phase der Ermittlungen mit ein wenig Frischlufttanken auf dem Treidelpfad am C&O-Kanal einzuleiten, der einmal ein wichtiger kommerzieller Wasserweg gewesen war, und neben dem sich heute unter dem Schutz von Bäumen Wanderer, Jogger und Radfahrer tummelten. Wir schlenderten gemütlich des Wegs, genossen das vom Potomac herüberwehende linde Lüftchen und hofften auf 394
 
 eine Eingebung. In einiger Entfernung tauchte eine Joggerin auf. McSorley beobachtete sie, bis sie recht flott an uns vorbeilief. »Sie hopsen weniger, als man erwartet«, sagte er. »Das nennt sich Sport-BH«, sagte ich. »Sport-BH«, wiederholte er grinsend. Zwei Frauen überholten uns, dann kam noch eine auf uns zu. Er sah mich fragend an. »Ist hier heute Damentag oder was?« »Es sind fast immer mehr Frauen als Männer unterwegs. Sie sind in Sachen Fitneß disziplinierter.« »Wissen Sie, ihr Typen heute habt es besser als wir.« »Wieso?« »Diese Frauenbewegungsgeschichte. Ich glaube, da sind Männer die großen Gewinner. Früher sind Frauen zu Hause geblieben. Wenn ein Mann ins Stadion gehen oder was für seine Fitneß tun wollte, hatte seine Frau wahrscheinlich kein Interesse, und was sie gern machte, hat ihn vermutlich nicht interessiert. Heute halten Frauen sich fit, treiben Sport. Diese Jungs und Mädels können einiges gemeinsam tun, und das ist gut für eine Beziehung.« »Sie sollten eine Ratgeberrubrik schreiben, Joe.« Er kicherte. »Ehrlich gesagt hab ich das mal im Fernsehen gehört, aber ich glaube, es stimmt … Wissen Sie, Eileen war Baseballfan.« »Baseball? Ist ja toll.« »War verrückt danach, bekam nie genug. Manchmal gingen wir an Wochenenden ins Stadion zu den New York Yankees. Sie hat immer die Statistiken gelesen und wußte alles über die Mannschaft. Einmal hab ich sie mitgenommen zum alten Grand Concour395
 
 se Hotel, wo die Yankees abstiegen, und da hat sie in der Bar Mickey Mantle, Whitey Ford und Hank Bauer kennengelernt. Ford gab ihr gerade ein Autogramm, da sagte sie: ›Ihr liegt zu weit hinten.‹ Plötzlich hören alle zu. Er sieht sie an und fragt: ›Wie meinen Sie das?‹ Und sie antwortet: ›Zwischen zweitem und drittem Inning wird deren Vorsprung zu groß. Sie und Rizzuto müssen dafür sorgen, daß die nicht davonziehen.‹ Ist das nicht unglaublich? Alle haben gelacht und ihn aufgezogen. Whitey wurde knallrot im Gesicht, das können Sie mir glauben.« Er grinste mich an und sagte: »Wir hatten ’ne Menge Spaß, wenn wir uns über die Yankees unterhalten haben.« »So hört sich’s an.« Wir gingen noch ein Stückchen weiter, dann sagte er: »Zu meiner Zeit gab es auch kaum Polizistinnen.« Ich merkte, worauf das hinauslief; er hatte einen Narren an Blair gefressen. »Möchten Sie über Blair reden oder an dem Fall arbeiten?« »Na gut«, sagte er, »wir nehmen uns den Fall vor.« »Wir brauchten ganze Heerscharen von Ermittlern, um das Nationalarchiv anzugehen, und offizielle Hilfe, um an Schweizer Unterlagen heranzukommen. Wenn Sie mich fragen, was wir beide tun könnten, fällt mir überhaupt nichts ein.« »Okay«, sagte er, »dann wollen wir das Ganze noch mal durchgehen, alles auflisten, was wir wissen und was wir vermuten. Sonias Vater eröffnet ein Konto bei einer Schweizer Bank in Zürich. Die Familie landet in einem Konzentrationslager, aber Sonia überlebt, wandert in die Staaten aus und erhebt Ansprüche auf das Konto.« 396
 
 »Mit irgendwelchem Beweismaterial, das sie an die US-Vertretung in der Schweiz schickt«, sagte ich. »Genau, und ehe sie eine Antwort bekommt, wird sie ermordet und ihr Beweismaterial landet in einer Regierungsakte. Vierzig Jahre später führt der Bankenausschuß des Senats …« »… dem Senator Young angehört …« »… Anhörungen durch. Martin Green, ein Mitarbeiter, entdeckt Sonias Beweismaterial. Damals geschieht gar nichts, aber ein paar Jahre später nimmt Green, der inzwischen für den Geheimdiensteausschuß arbeitet …« »… wieder unter Senator Young …« »… sich das Material wieder vor und beginnt, in Sachen Sonia zu ermitteln.« »Was ihn zur ungarischen Botschaft bringt.« McSorley hielt inne und sah mich an. »Das ist interessant. Glauben Sie, Green war bei den Ungarn, um sich wegen Sonia zu erkundigen?« »Könnte ich mir vorstellen. Bis zu diesem Zeitpunkt haben sich seine Ermittlungen auf sie konzentriert.« »Warum sollten sie etwas über Sonia wissen?« »Ich habe keine Ahnung.« »Na schön, darauf kommen wir noch mal zurück.« Wir gingen weiter, und er fuhr fort. »Das andere große Puzzleteil sind der Senator und Mrs. Young. In einem Gespräch über einen von ihnen oder beide, sagte Green: ›Der Schein trügt‹, und Mrs. Young interessiert sich auffällig für die Ermittlungen. Sie trifft sich mit ihm in New York, und er ruft sie vor seinem Verschwinden an.« 397
 
 Ich nahm den Faden auf. »Dann dreht man es so, als wäre Green in eine Spionagetätigkeit verstrickt: die fünfzigtausend Dollar auf seinem Sparkonto, das angebliche Geständnis gegenüber Constance, der Abschiedsbrief.« »Und dann wird auch er umgebracht«, sagte McSorley »Ein angeblicher Selbstmord, genau wie bei Sonia.« Wir schlenderten schweigend weiter, während er das Problem von allen Seiten beleuchtete. Noch mehr Joggerinnen kamen vorbei, und McSorley schien sich zu amüsieren. Schließlich sagte er: »Es ist immer noch alles ziemlich wirr.« »Stimmt. Wir haben die Anlage zu Sonias Brief nicht, und wir wissen nicht, wo wir die nächste Spur suchen sollen.« »In meinem Dezernat war ein Typ, den alle für den besten Detective im Haus hielten. Wenn man ihn mal zum Reden brachte, hörten die Leute zu, und ich erinnere mich noch an einen Spruch von ihm: ›Wenn man keine Antwort findet, hat man nicht die richtige Frage gestellt.‹« »Hört sich logisch an.« »Darum gibt’s jetzt eine neue Frage: Was ist denn so besonders an dem Konto von Sonias Vater? Was ist so beängstigend daran, daß die Leute schon so lange dafür umgebracht werden?« »Ich wüßte nicht mal, wo ich da mit raten anfangen sollte. Gab es verschiedene Arten von Konten? Verschiedene Verfahren, wenn man welche eröffnen wollte? Haben Menschen wie Sonias Vater irgendeine spezielle Vereinbarung getroffen?« Als wir zwischen den Bäumen hindurchguckten, 398
 
 sahen wir zwei braungebrannte Angler ohne Hemden in einem Boot in der Nähe des anderen Ufers sitzen. McSorley beobachtete sie und sagte dann: »Beim Angeln geht nichts über ein wenig Ortskenntnis.« »Worauf wollen Sie hinaus?« »Green kannte das Terrain besser als wir, die Hintergründe des Falles.« »Er wußte jedenfalls viel mehr über den Holocaust. Er war ehrenamtlicher Helfer im HolocaustMuseum.« »Und da waren wir noch nicht.« Ich dachte darüber nach. »Wissen Sie, vermutlich gibt es da auch Unterlagen über Sonia Denes, wenigstens daß sie in einem Konzentrationslager war, vielleicht etwas mehr.« »Wäre einen Versuch wert.« »Ich habe eine Kontaktperson, die uns einen Termin mit den richtigen Leuten dort vermitteln kann.« Er grinste. »Wie lange kennen Sie die denn?« »Seit meiner Zeit im Weißen Haus.« »Gut, denn wenn sich herumspricht, daß wir noch an diesem Fall arbeiten, gibt’s Ärger.« »Also, wir haben was zu erledigen. Sind Sie bereit, umzukehren?« »Moment, da kommt wieder eine.« Er ging weiter, bis sie vorbeilief. »Kein Sport-BH«, stellte er fest. »Stimmt.« Er lächelte hinter dem wippenden Pferdeschwanz her. »Wissen Sie, nicht alle Veränderungen sind gut.« »Stimmt«, sagte ich und sah ihn an. »Manches sollte es ewig geben.«
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 Am nächsten Morgen saßen wir im Büro von Paul Kopelman, dem Personalchef des United States Holocaust Memorial Museum. Da er nicht sicher war, was mich zu ihm führte, er mich aber aus den Medien kannte, hatte Kopelman klugerweise beschlossen, einen Zeugen dabei zu haben, nämlich Aaron Nadler, den Ausstellungsleiter. »Ich, äh, habe den Artikel heute morgen gelesen«, sagte Kopelman mit einem Blick auf Nadler. »Dann wissen Sie ja, daß ich nicht unter Mordverdacht stehe.« »Ich … ja, das wird wohl so sein. Ich kenne die Situation nicht … worum es dabei überhaupt geht.« »Mister McSorley und ich haben Esther Müller aufgesucht, kurz bevor sie getötet wurde. Wir waren mit Ermittlungen beschäftigt.« »Bevor Sie aus dem Justizministerium ausschieden, haben Sie an Martins Fall gearbeitet.« »Das stimmt. Darum sind wir hier.« »Sie arbeiten aber nicht mehr für das Justizministerium.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Sie wissen doch, wie sensibel man mit solchen Dingen umgehen muß. Ich kann Ihnen verraten, daß ich gestern einen Termin beim Justizminister und seinen leitenden Beamten hatte, und er mir gewisse Anwei400
 
 sungen erteilte, über die zu sprechen mir momentan nicht gestattet ist.« Kopelman rutschte auf seinem Sitz herum. »Ich dachte, die Untersuchung wäre abgeschlossen.« »Kannten Sie Martin?« »Natürlich, wir kannten ihn beide. Martin war hier jahrelang ehrenamtlich tätig.« »Glauben Sie, was über ihn erzählt wird?« »Glauben? Es hieß, er habe in einem Abschiedsbrief zugegeben, daß er Spion war. Also … worauf wollen Sie hinaus?« »Schließen Sie die Tür«, sagte ich. Kopelmans Augenbrauen zogen sich erstaunt in die Höhe. Er sah Nadler an, der meinem Wunsch rasch nachkam und sich wieder setzte. Sie betrachteten mich wie gebannt, als ich fortfuhr: »Was ich Ihnen jetzt sage, ist äußerst vertraulich.« »Ich verstehe«, sagten sie wie aus einem Mund. »Mit vertraulich meine ich, daß ich Ihnen Informationen anvertrauen werde, die, falls sie publik würden, den Versuch scheitern lassen könnten, Martins Ruf wiederherzustellen. Sie dürfen keinem davon erzählen.« Beide nickten ernst. »Nicht einmal Ihren Frauen«, fügte ich hinzu. »Schon gar nicht meiner Frau«, erwiderte Kopelman. »Ich bin unverheiratet«, sagte Nadler. Ich sah ihn an. »Aber ich habe eine Freundin«, ergänzte er zuversichtlich. »Aus Gründen, die ich gegenwärtig nicht vertiefen kann, könnte Martins Wissen über den Holocaust mit dem zu tun haben, was geschehen ist.« Sie sahen mich gespannt an. »Ich möchte Ihnen etwas mitteilen, 401
 
 einen Namen. Wir müssen wissen, was Sie uns über diese Person sagen können.« »Über wen?« fragten sie. »Der Name lautet Sonia Denes. Sie war eine Ungarin, die in einem Konzentrationslager interniert war.« »Das hieße Auschwitz«, sagte Kopelman. »Dort brachte man die ungarischen Juden hin, als sie zusammengetrieben wurden.« »Sonia überlebte und wanderte 1950 in die Vereinigten Staaten aus. Sie starb 1955 bei einem angeblichen Unfall.« Das »angeblich« hatte die beabsichtigte Wirkung. Kopelman sah Nadler an. »Sagt Ihnen der Name irgend etwas, Aaron?« Nadler schüttelte den Kopf. »Nein, aber wenn sie eine registrierte Gefangene war, müßten wir sie finden. Ich weiß nicht, was wir Ihnen darüber hinaus noch sagen könnten, aber wir haben hier Menschen, die Experten für den Holocaust in Ungarn sind.« »War Martin auch einer?« »Martin kannte sich mit dem Holocaust aus«, sagte Kopelman, »aber er hielt sich wohl nicht für einen Fachmann auf einem speziellen Gebiet, wenigstens nicht auf diesem. Der Holocaust in Ungarn war eins der furchtbarsten Kapitel in einer der furchtbarsten Erzählungen der Menschheitsgeschichte. Sind Sie gut über das informiert, was 1944 in Ungarn geschah?« »Die Nazis haben das Land besetzt«, sagte McSorley »Das passierte nur wenige Monate vor der Invasion in der Normandie.« »Sie überquerten die Grenze Mitte März, mit Adolf 402
 
 Eichmann an der Spitze einer Sondereinheit der Gestapo«, erläuterte Kopelman. »Die ungarischen Juden waren bisher als einzige der Endlösung entkommen, und da der Krieg entschieden war, führte Eichmann einen Wettlauf gegen die Zeit. Ein paar Tage später trieb man alle Juden in den Provinzen zusammen, dabei arbeitete man sich von Osten nach Westen vor. Man verfrachtete sie in Eisenbahnwaggons nach Auschwitz, wo eine spezielle Rampe sowie zusätzliche Gaskammern und Verbrennungsöfen gebaut worden waren, um die Extraarbeit zu bewältigen. Doch trotz der neuen Anlagen konnte man sie nicht so schnell umbringen, wie sie eintrafen. Eichmann schickte fünf Züge am Tag. Man mußte ihn bitten, auf drei täglich zu reduzieren. Anfang Juli hatten die Nazis vierhundertsiebenunddreißigtausend Männer, Frauen und Kinder deportiert. Vierhunderttausend wurden sofort nach ihrer Ankunft ermordet. Die restlichen wurden als Zwangsarbeiter eingesetzt. Churchill sagte, das sei wahrscheinlich das größte und schrecklichste Verbrechen der Weltgeschichte gewesen.« »Mein Gott«, flüsterte McSorley, »das war es bestimmt.« Nadler sagte: »Bis Juli hatten sie die Provinzen leer gefegt. Die letzte intakte Gruppe waren etwa zweihundertfünfzigtausend Juden in Budapest. Bevor Eichmann sie zusammentreiben konnte, beendete der Reichsverweser, Admiral Horthy, die Deportation aufgrund des internationalen Drucks. Anschließend wurden die Budapester Juden systematisch ihres Eigentums und ihrer Freiheit beraubt, doch so schlimm die Lage auch war, sie wurde im Oktober viel schlimmer, 403
 
 als man Horthy mit deutscher Hilfe stürzte und die Pfeilkreuz-Bewegung an die Macht kam. Die Pfeilkreuzler waren fanatische Antisemiten, und damit war Eichmann wieder im Geschäft. Das Kriegsende stand kurz bevor. Die Russen rückten auf Budapest vor. Man trieb jüdische Männer zusammen, damit sie östlich der Stadt Befestigungen bauten. Blieben noch Frauen und Kinder. Weil Lastwagen und Züge für Truppen- und Materialtransporte gebraucht wurden, entschied Eichmann, sie die zweihundert Kilometer bis nach Hegyeshalom an der österreichischen Grenze marschieren zu lassen, wo man sie in Züge nach Auschwitz verladen wollte. Ohne Lebensmittel und Schutz vor der Kälte wurde ein Todesmarsch daraus. Leichen säumten die Straße. Von denen, die überlebten, wurden die meisten in Auschwitz vergast.« Kopelman setzte die Erzählung fort. »Die Straße hier draußen wurde nach Raoul Wallenberg benannt. Wissen Sie, wer das war?« »Der berühmte schwedische Diplomat, der den Juden half«, sagte ich. »Stimmt«, sagte er. »Einer der ›rechtschaffenen Gojim‹, die Heldentaten vollbrachten, um Juden vor der Deportation zu bewahren. Oscar Schindler war auch einer, und es gab andere. Wallenberg war der Held des Holocausts in Ungarn. Zur Legende wurde er, als er vielleicht zweitausend dieser armen Seelen auf der Straße nach Hegyeshalom rettete. Er fuhr hin und her, um die Todeskolonnen abzufangen, und mit nichts als Bluffs und schierer Unverfrorenheit rettete er so viele Menschen wie möglich. Er drückte Hunderten dieser Verdammten gefälschte Pässe in die 404
 
 Hände, um dann darauf zu beharren, sie stünden unter schwedischem Schutz. Er zog das durch, pflückte sie den Nazis buchstäblich aus den Händen und befreite sie aus den Klauen des Todes.« »Das ist eine bemerkenswerte Geschichte«, sagte ich. »Darf ich Sie etwas fragen?« sagte Nadler. »Welche Verbindung bestand zwischen Martin und Sonia Denes?« »Das wissen wir nicht genau«, antwortete ich. »Nun«, sagte Kopelman, »wir sehen mal in unseren Unterlagen nach, was sich finden läßt.« »Ich muß noch einmal betonen, wie vertraulich das ist«, sagte ich zu beiden. »Keine Sorge«, antwortete er, »solche Anfragen kriegen wir ständig.« »Was glauben Sie, wie lange es dauert?« »Ich stufe das als dringlich ein. Vielleicht haben wir schon heute am späten Nachmittag etwas für Sie. Es hängt nur davon ab, wie tief wir graben müssen.«
 
 »Wir müssen etwas Zeit totschlagen«, sagte ich McSorley nach dem Treffen. »Es ist ein herrlicher Tag, und wir sind in Washington. Was würden Sie am liebsten tun?« »Ich würde gern den Nationalfriedhof in Arlington besuchen.« Und so geschah es. Wir machten eine Bustour nach Arlington, besuchten das Grab des Unbekannten Soldaten und Präsident Kennedys Grabstätte und sahen uns eine Beisetzung an, komplett mit einundzwanzig 405
 
 Schuß Salut sowie dem Abspielen von »Taps«. Wir gingen durch Reihen vorwiegend weißer Grabsteine, die meist verkürzte Lebensdaten zeigten, dann gingen wir eine lange Treppe hinauf zum Arlington House. Dort saßen wir und genossen den phantastischen Blick über den Friedhof und die Stadt auf der anderen Flußseite: Lincoln und Jefferson Memorial, das Washington Monument, die roten Dächer von Regierungsgebäuden entlang der Constitution Avenue, und schließlich das Kapitol, wo diese ganze Odyssee in einem Senatsbüro begonnen hatte. War das erst Wochen oder Jahre her? McSorley nahm all das schweigend in sich auf. Ich sagte: »Darf ich Sie etwas fragen?« »Klar.« »Was geht Ihnen durch den Kopf, wenn Sie so eine Szenerie betrachten?« Er antwortete nicht sofort, sondern sah auf seinen Schoß, wo die Hände die Krempe seines Huts zerknautschten, dann hinaus zum Horizont. Endlich sagte er: »Es vergeht ziemlich schnell.« »Das Leben?« Er nickte. »Es vergeht ziemlich schnell. Wichtig ist, die Rückschläge abzuhaken und das Beste daraus zu machen.« »Manchmal ist das nicht leicht.« »Manchmal ist das nicht leicht«, bestätigte er, »aber man ist verpflichtet, es zu versuchen.« »Warum?« Er atmete tief ein und sagte dann: »Am Omaha Beach mußten wir den Leuten Nachschub bringen, die ihn brauchten. Manchmal wurde ein Mann er406
 
 schossen, während er mit einer Schachtel Munition kroch oder lief. Dann mußte ein anderer sie aufheben und ein Stück laufen, und vielleicht wurde auch er getroffen. Dann noch einer, und so weiter und so fort, bis der Auftrag erledigt war. Verstehen Sie?« »Klar.« »Ein bißchen so ähnlich ist das Leben. Eine Person kommt vorbei mit etwas, das sie mit dir teilen will. Und wenn sie nicht weitergehen kann, muß man es selbst tragen und es mit jemand anderem teilen, und so weiter.« »Sprechen Sie von Eileen?« »Wir sind einmal hier gewesen. Ich glaube, wir haben genau an dieser Stelle gesessen, auf dieser Treppe.« »Wann?« »51, nach einer Beerdigung. Es war ein Typ, den ich aus der Army kannte, der bei der Truppe blieb und in Korea fiel. Irgendwo da unten haben sie ihn begraben. Anschließend haben wir hier auf dem Hügel gesessen und geredet. Ich war niedergeschlagen. Das lag wohl zum Teil an dem Begräbnis, aber auch daran, was in meinem eigenen Leben los war. Ich dachte, vielleicht hätte ich auch Soldat bleiben sollen.« »Warum?« »Ich war ein wenig – wie sagt man? – desillusioniert, heißt das so? Es lief nicht so, wie ich erwartet hatte.« »›Desillusioniert‹ ist ein gutes Wort.« »Tja, so war’s. Ich war desillusioniert, was meine Arbeit betraf. Es passierten Dinge, die mir nicht gefielen.« 407
 
 »Verstehe, was Sie mir früher schon erzählt haben.« »Das und andere Sachen. Der Polizeidienst war nicht so, wie ich erwartet hatte, und ich spielte mit dem Gedanken, das Handtuch zu werfen.« »Was Sie aber nicht getan haben.« »Eileen hat es mir ausgeredet. Manches, was sie damals sagte, habe ich nie vergessen.« »Was denn?« Er wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Sie fragte mich, was ich tun wollte, wenn ich den Dienst quittierte. Ich sagte, ich wisse es nicht genau, vielleicht Vertreter werden, weil man mit Menschen zu tun habe und gutes Geld verdienen könne.« »Was sagte sie dazu?« »Sie sagte, wenn ich das wirklich machen wollte, habe sie nichts dagegen. Sie sagte, ich würde bestimmt ein guter Vertreter werden, so wie ich ein guter Polizist war, aber über eins sollte ich vorher nachdenken.« »Nämlich?« »Sie wies auf die vielen Grabsteine und sagte, diese Männer und Frauen seien gestorben, weil sie uns beschützt hätten, und als guter Polizist ehrte ich sie, wie ein guter Handelsvertreter sie nie ehren könnte.« Er kicherte vor sich hin. »Ich antwortete, sie müsse eigentlich Staatsanwältin werden, weil sie ihren Fall so gut präsentieren könne.« »Das konnte sie wirklich.« »Ist ’ne komische Welt, stimmt’s?« »Ist ’ne komische Welt.« »Man macht sich über alles mögliche Sorgen. Man 408
 
 verweilt bei längst Vergangenem. Man weiß, daß das Leben zu kurz ist, und macht es trotzdem. Doch ein Ort wie dieser ändert die Perspektive. Man wird geboren, ist ein Weilchen hier und verschwindet wieder. Vielleicht viel eher als man je gedacht hat.« »Und während man hier ist?« fragte ich. »Versucht man, etwas Sinnvolles zu tun.« »Wie Eileen gesagt hat.« »Diese Gedanken hat sie mit mir geteilt«, sagte er und sah mich an. Eine Zeitlang schwiegen wir beide. Offenbar war irgendwo wieder eine Beerdigung im Gange, denn wir hörten, wie Gewehre einen Salut abfeuerten, gefolgt von leisem Trompeten. Etwas Sinnvolles, dachte ich im stillen. »Und wenn wir nie herausfinden, was mit Martin geschehen ist?« fragte ich. Er setzte seinen Filzhut auf. »Wichtig ist, daß man es versucht. Man kommt nicht immer an, aber man muß vorwärts gehen, einen Fuß vor den anderen setzen.« »Und man versucht, ein Stück des Wegs mit anderen zurückzulegen.« »So ist es.« Wir standen auf und gingen den Hügel hinunter zur Bushaltestelle. Ich kam an Grabsteinen vorbei, betrachtete Geburts- und Sterbedaten, und plötzlich fiel mir ein, daß schon in drei Tagen der Geburtstag meiner Tochter war. Constance und ich waren übereingekommen, daß sie den Friedhof am Morgen und ich nachmittags aufsuchte. Einmal ging ich, ohne besonderen Grund, früher hin und beobachtete aus einiger Entfernung, wie sie Unkraut ausriß und mit 409
 
 Blumen hantierte. Dann setzte sie sich auf die Bank und weinte. Am liebsten wäre ich zu ihr gegangen, um ihr zu sagen, daß es nicht meine Schuld war und sie mich nicht mehr hassen sollte. Bevor sie ging, schob sie einen Zettel unter einen Felsbrocken neben dem Grabstein. Darauf stand: »Mommy liebt dich.« »Philip?« »Ja?« »Jetzt, wo Ihre Vereinbarung gegenstandslos ist, was machen Sie da in Oregon?« »Das weiß ich nicht genau.« Er blinzelte mir zu. »Wie ich höre, kann man als Vertreter gutes Geld verdienen.« »Ich glaube, wir haben sie gefunden«, sagte Kopelman. »Am 14. November 1944 wurde eine Gefangene namens Sonia Denes in Auschwitz registriert.« »Das muß sie sein«, sagte McSorley. »Was können Sie uns noch sagen?« fragte ich. »Sie wurde registriert, was bedeutet, daß sie bei ihrer Ankunft nicht für die Gaskammer ausgewählt wurde, aber das wissen Sie bereits. Sie wurde erfaßt und bekam eine Nummer zugewiesen, die auf dem linken Unterarm eintätowiert wurde.« »Die Tätowierung hatte sie. Was noch?« »Im Grunde war’s das. Wir haben mit etlichen unserer Mitarbeiter gesprochen, die in dem Kapitel Ungarn besser Bescheid wissen, aber keiner kannte ihren Namen.« »14. November«, wiederholte McSorley »Sonia könnte eine von denen gewesen sein, die zur Grenze marschierten, als Wallenberg vorbeikam.« Kopelman nickte. »Zeitlich paßt das, möglich ist es 410
 
 auf jeden Fall, ich weiß aber nicht, was Ihnen das bringt.« Dann herrschte Stille. Ich wartete, daß sie etwas sagten, einen Vorschlag, eine Beobachtung, irgend etwas, woraus sich eine neue Spur ergeben könnte. Die Ermittlungen hatten schon so oft kurz vor dem Aus gestanden … Ich sah McSorley an. Vor lauter Konzentration glich sein Gesicht einer Maske, während er bedächtig in sein kleines Notizbuch schrieb. Nur nichts übereilen, keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Das könnte das Ende bedeuten. Einen Schritt nach dem anderen. So war er von Omaha Beach weggekommen, so hatte er gelebt. Als er fertig war, sah er Kopelman an. »Vielleicht können wir die anderen Personen befragen, die Martin im Museum kannte. Womöglich hat er Sonia gegenüber dem einen oder anderen erwähnt.« »Das steht Ihnen frei, aber wenn denen, die wir befragt haben, ihr Name bekannt vorgekommen wäre, hätten sie es vermutlich gesagt.« »Wie viele Mitarbeiter haben Sie hier?« fragte McSorley. »Über zweihundert, ein paar Hundert ehrenamtliche Helfer nicht mitgerechnet.« »Tja, vielleicht kommen wir noch mal wieder«, sagte er. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
 
 An diesem Abend genehmigten wir uns ein ruhiges Essen in einem Restaurant in Bethesda, nur ein paar Straßen von unserem neuen Motel und Hauptquartier entfernt. »Woran denken Sie gerade?« fragte McSorley, als er Butter auf ein Brötchen strich. »Seit 411
 
 der Essensbestellung haben Sie keine zehn Wörter mehr gesagt.« »Wir sind wieder an einem toten Punkt angelangt.« »Aber wir haben heute etwas erfahren«, sagte er. »Und morgen?« »Wir machen Fortschritte. Ich gehe noch mal ins Museum. Da laufen eine Menge Leute rum, und vielleicht weiß jemand etwas.« »Wir haben wohl keine andere Wahl.« »Nicht wir, ich. Sie kriegen einen Spezialauftrag.« »Und der wäre?« »Sie holen sie zurück, sie soll wieder an dem Fall arbeiten – mit uns.« »Warum rammen Sie mir nicht einfach eine Gabel ins Auge?« »Sie ist gescheit, und sie kennt den Fall.« »Ich weiß nicht, wo sie ist.« »Sie werden sie schon finden.« »Und das ist kein Trick, um uns zu verkuppeln?« Er grinste. »Rein dienstlich.«
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 Ich habe schon immer gern guten Schwimmern zugesehen, die einfach durchs Wasser gleiten, diese saltoartigen Wenden hinlegen und dann weiterflitzen. Blair kraulte, ihr kobaltblauer Badeanzug glänzte im Licht, als sie eine Fünfzig-Meter-Runde nach der anderen zurücklegte, ohne erkennbar langsamer zu werden. Kraft und Anmut. In den zwanzig Minuten, seit ich hier angekommen war, hatte sie mich noch nicht bemerkt. Wir waren allein. Es war halb elf, und in dem Fitneßclub herrschte gerade die Phase zwischen den Frühaufstehern und dem mittäglichen Ansturm. Endlich hielt sie am anderen Ende an und schwang sich bemerkenswert mühelos aus dem Wasser. Ich wollte eigentlich rufen, wartete aber noch, damit sie die Nässe aus ihren Haaren schütteln konnte. Dann trocknete sie sich ab. Ein weiterer kleiner Aufschub. Ein Mann in Trainingshose und einem Club-T-Shirt betrat die Schwimmhalle am anderen Ende und nickte ihr zu. Er begann, Badetücher einzusammeln und bemerkte mich. »Kann ich Ihnen helfen?« rief er. Ich schüttelte den Kopf und winkte ab. Er sagte leise etwas zu Blair, die sich umdrehte. Ihr Blick folgte mir, als ich am Schwimmbecken entlangging und sie dabei möglichst gewinnend anlächelte. 413
 
 »Hi«, sagte ich. »Was wollen Sie hier?« »Ich dachte, Sie wären beim Schwimmen unbewaffnet.« »Ich habe keine Waffe mehr dabei, ich bin suspendiert.« »Das tut mir wirklich leid.« »Aber es überrascht Sie nicht.« »Nein.« »Das überrascht mich jetzt aber. Ich hätte gedacht, Sie würden mich schützen oder mich wenigstens vorwarnen. Das hätte ich doch wohl verdient.« »Ich bin hier, um Sie jetzt zu schützen.« »Das kommt zu spät.« »Nein, kommt es nicht. Wenn wir den Fall aufklären, haben wir die Kontrolle. Dann bringen wir alles in Ordnung.« »Den Fall aufklären, mehr nicht?« Sie warf sich das Badetuch über die Schulter und sagte: »Adieu, Philip.« Sie machte kehrt, um zu gehen, doch ich griff nach ihrer Hand. »Ich habe Ihnen etwas verschwiegen.« »Das heißt?« »Wir wissen mehr, als ich Ihnen neulich abends gesagt habe. Wir können den Fall aufklären.« Das konnte auch schiefgehen, aber ich war verzweifelt. Sie kam auf mich zu; wir waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Sie haben mich angelogen«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Ja.« »Warum?« »Weil Sie dem Direktor die Wahrheit sagen wollten. Ich fürchtete die Folgen.« 414
 
 »Für den Fall, aber nicht für mich. Der Fall war wichtiger.« »McSorley hat mich das gefragt an dem Abend … was wichtiger sei.« »Und was haben Sie geantwortet?« »Ausweichend, weil ich mir nicht sicher war.« Sie ließ mich nicht aus den Augen. Ich atmete tief durch und sagte: »Jetzt bin ich mir sicher.« Sie schaute auf meine Hand, die immer noch ihre festhielt, zog sie aber nicht zurück. »Was wollen Sie?« »Sie wieder zum Mittagessen einladen.« »Ist noch zu früh.« »Wir reden zuerst und essen dann. Ich erkläre Ihnen alles.« Jetzt war ich mir sehr bewußt, wie ihre Hand in meiner lag. Mein Gehirn registrierte das Gefühl und fand es angenehm, was meine Finger dazu brachte, sich ein wenig fester zu schließen. Ein Augenblick verging. Als sie aufschaute, war der herausfordernde Ausdruck in ihren Augen etwas anderem gewichen. »Darf ich mich umziehen oder gehe ich so?« »Sie gehen so.« Als sie in den Umkleideraum ging, fiel es mir auf: Ihre Tätowierung war immer noch nicht zu sehen.
 
 McSorley wartete wie vereinbart vor dem HolocaustMuseum. Er lächelte, als er uns kommen sah. »Ich hab die Verstärkung mitgebracht«, sagte ich. »Sie ist auf dem neuesten Stand und einsatzbereit.« »Hoffentlich mußte er Ihnen nicht den Arm verdrehen«, sagte er zu Blair. 415
 
 »Er hat mir das Handgelenk ein wenig gedrückt, aber ich bin wohlauf.« »Irgendwas gefunden?« fragte ich ihn. Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber das könnte sich ändern. Ich habe mich kurz mit einem Burschen unterhalten, der hier als ›Gastwissenschaftler‹ oder so ähnlich arbeitet. Er soll ein großer Experte für den Holocaust in Ungarn sein und hat erzählt, er habe kurz vor Greens Verschwinden mit ihm gesprochen. Ich hatte keine Gelegenheit nachzubohren, weil er für irgendwelche wichtigen Leute eine Führung machen mußte, aber ich treffe ihn in einer Viertelstunde in seinem Büro.« »Mit wievielen Leuten haben Sie heute gesprochen?« fragte Blair. »Zwanzig, fünfundzwanzig. Alle hielten Green für einen phantastischen Kerl, aber von Sonia Denes hatte keiner je gehört.« Simon Hirsch sah zu jung aus, um Experte für irgendwas zu sein, etwa sechzehn, würde ich sagen, doch laut der an der Wand hängenden Urkunde der Universität von Chicago hatte er promoviert. Er war schmal, hatte schwarzes welliges Haar und einen zu seinen dunklen Augen passenden Dreitagebart. Er sah gut aus und hatte etwas Ernsthaftes, vielleicht der Martin Green der Museumsmitarbeiter. Als McSorley uns miteinander bekannt machte, sagte er, wir seien vom Justizministerium und vom FBI. Ich zeigte zur Bestätigung meinen Ausweis; Blair brauchte nur zu lächeln. »Sie untersuchen immer noch, was mit Martin passiert ist?« fragte Hirsch. »Das stimmt«, sagte McSorley »Wir hatten gestern 416
 
 eine Unterredung mit Paul Kopelman und Aaron Nadler und befragen jetzt die anderen Personen, die ihn kannten.« »Nun, ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann.« »Unseres Wissens haben Sie noch kurz vor seinem Verschwinden mit ihm gesprochen.« »Stimmt, er schrieb an einer Seminararbeit im Rahmen seines Studiums in Georgetown und interessierte sich für das ungarische Kapitel des Holocausts.« »Wurde der Name Sonia Denes erwähnt?« Hirsch überlegte kurz. »Nein, ich glaube nicht.« »Haben Sie den Namen schon einmal gehört?« Er runzelte die Stirn. »Sonia … Denes … Nein, wer war das?« »Sie war Häftling in Auschwitz.« »War mit ihr irgend etwas Besonderes, was ich wissen müßte?« »Also, das wissen wir nicht genau, aber sind Sie sicher, daß Martin sie nicht erwähnt hat?« »Ich bin mir ziemlich sicher, weil ich mich an das Gespräch recht gut erinnern kann. Wir haben über Evas Tagebuch gesprochen.« »Was ist das?« »Ein wichtiges Dokument, das vor etwa dreißig Jahren auftauchte, ein Bericht aus erster Hand über die Ereignisse in Budapest zwischen März und November 1944. Er wurde von einer jungen Frau, wahrscheinlich noch ein Teenager, verfaßt, die sich nur ›Eva‹ nennt. Wie Sie sich denken können, ist es eine tragische Geschichte.« McSorley sah Blair und mich an und sagte dann: »Wir würden sie gern hören.« 417
 
 »Tja, wissen Sie etwas über die damaligen Ereignisse?« »Aaron und Paul gaben uns gestern einen Überblick. Es war schrecklich.« »Es herrschte Angst unter den ungarischen Juden, die gehofft hatten, den Krieg in relativer Sicherheit zu überleben. Am Tag nachdem die Nazis die Grenze überschritten hatten und bevor man begann, die Juden zusammenzutreiben, bekam Evas Familie Besuch von dem Beauftragten einer Schweizer Bank. Er sagte – zutreffend – voraus, die Nazis würden jüdisches Eigentum konfiszieren, und wer nicht für seine Freiheit sorgen könnte, würde seinem Schicksal überlassen. Jeder wußte, was das bedeutete.« »Tod.« »Der sichere Tod. Der Bankier bot ihnen einen Ausweg an.« »Wie?« »Bestechung, genaugenommen«, antwortete Hirsch. »Vor dem Krieg, als man die Juden zur Auswanderung zwang, hatten die Nazis Juden, die Deutschland und Österreich verließen, mit einer ›Fluchtsteuer‹ belegt. Man nahm ihnen ihr Vermögen und ließ ihnen gerade so viel Geld, daß sie für ihre Ausreise zahlen konnten. Als Ungarn schließlich besetzt wurde, hieß die oberste Devise ›Endlösung‹, was Tod für alle gefangenen Juden bedeutete, aber ungarische Amtsträger und sogar Nazis ließen sich bestechen. Mittlerweile gab es keine Illusionen mehr, was den Kriegsausgang betraf, und Opportunismus machte sich überall breit. Der Bankier erzählte Evas Vater, er handele im Auftrag gewisser Nazigrößen, die bereit seien, prominenten Familien Genehmigungen auszu418
 
 stellen, laut denen sie Ungarn mit Vermögen verlassen dürften … gegen eine Gebühr. Vergessen Sie nicht, daß diese Vereinbarung von einem jungen Mädchen ohne Geschäftserfahrung berichtet wird, doch offenbar erklärte sich Evas Vater bereit, ihr Kapital auf ein von dem Bankier kontrolliertes Sonderkonto einzuzahlen, der wiederum einen Transfer der Gelder zu seiner Bank in der Schweiz in die Wege leiten wollte.« »War das machbar?« fragte ich. »Für Privatleute war es ungemein schwierig, Geld aus dem Land zu schaffen, besonders für Juden, aber eine Schweizer Bank konnte das schaffen, mit offizieller Duldung. Offenbar sollte der Bankier die Bestechungszahlungen und das sichere Ausreisen der Familie organisieren, und das nicht benötigte Vermögen sollte für sie aufbewahrt werden. Anderkonten waren damals für sogenanntes jüdisches ›Fluchtkapital‹ durchaus üblich.« Ich fühlte mich, als preßten kalte Finger meinen Magen aus wie einen Schwamm. »Sie trafen also eine Vereinbarung.« »Ja, da keine Zeit blieb und ihnen keine anderen Möglichkeiten blieben, mußten sie akzeptieren. Dokumente wurden unterzeichnet und die Übertragung durchgeführt.« »Was geschah dann?« fragte McSorley. »Genau wie von dem Bankier vorhergesagt, wurden ein paar Tage später Bankkonten eingefroren und sämtliche jüdischen Firmen in arische Hände übergeben. In den Provinzen wurden die Juden rigoros zusammengetrieben und deportiert. Das Tagebuch be419
 
 schreibt Vorgänge in Budapest, die bis Anfang November reichten. Evas Familie wartete und wartete, aber den Bankier sahen sie nie wieder. Alle Bemühungen, ihn ausfindig zu machen, verliefen im Sande, und natürlich hatten sie keine Ahnung, welche Amtsträger ihn geschickt hatten.« »Was war mit den Dokumenten?« »Auch wenn sie juristisch einwandfrei waren, befand sich Evas Vater wohl kaum in der Position, sein Recht einzuklagen.« »Was wurde aus der Familie?« »Ende Oktober wurden Evas Vater und Bruder abgeholt und verschwanden spurlos. Sie wurden mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als Zwangsarbeiter beim Bau von Befestigungen eingesetzt. Der letzte Tagebucheintrag stammt vom 2. November, was bedeutet, daß Eva und der Rest ihrer Familie um diese Zeit herum weggebracht wurden.« »Dann kamen sie wahrscheinlich nach Auschwitz.« »Das ist gut möglich«, sagte Hirsch. »Sie könnten dort oder auf der Straße zur Grenze umgekommen sein.« »Dann taucht keiner ihrer Namen auf den Listen der registrierten Gefangenen auf?« »Das läßt sich unmöglich herausfinden. Außer dem von Eva werden in dem Tagebuch keine Namen genannt, was, bedenkt man den Inhalt, Absicht sein mag. Durch das Ausschlußverfahren fand man aber heraus, daß Eva nicht in Auschwitz registriert wurde. Falls sie das Lager erreichte, hat man sie umgehend vergast.« Das Team war gedrückter Stimmung, als es das 420
 
 Museum verließ. Wir gingen über den Raoul Wallenberg Place, wobei jeder seinen Gedanken nachhing, und landeten schließlich auf einer Bank am Tidal Basin. Irgendwann fragte Blair: »Und was jetzt?« »Ich brauche einen Whiskey«, sagte McSorley. »Nur einen kleinen. Und vielleicht ein Häppchen zu essen. Dann können wir eine Besprechung abhalten.« »Hört sich gut an«, sagte ich. »Wo seid ihr abgestiegen?« fragte Blair. »Im Holiday Inn in Bethesda.« »Ich wohne in Arlington. Die Entfernung macht diese Teamgeschichte kompliziert.« »Möchten Sie sich ein Motelzimmer nehmen?« »Hmmm. Zwei Typen und ein Motel.« Sie blinzelte McSorley zu und sagte: »Klingt verlockend, aber ich habe einen besseren Vorschlag. Warum steigt ihr nicht bei mir ab? Das ist gemütlicher und viel billiger.« »Wir fallen auch nicht zur Last?« fragte McSorley. »Ich habe zwei leere Zimmer. Sie holen Ihre Sachen, und ich nehme ein Taxi nach Hause und kaufe was fürs Abendessen.« McSorley sah mich an, ob ich einverstanden wäre. »Ich hab seit Wochen nichts gegessen, was in einer anständigen Küche zubereitet wurde«, sagte ich. »Klingt verlockend.« Eine Viertelstunde später saßen wir im Auto und fuhren nach Bethesda. »Evas Tagebuch …«, sagte McSorley leise und mit einem Kopfschütteln. »Genau«, sagte ich. »Was für eine furchtbare Geschichte. Furchtbar. Diese Familie wartete auf eine Rettung, die nie kam. 421
 
 Was den Leuten widerfuhr, läßt sich nicht mit Worten beschreiben.« »Mir fällt ein Wort ein.« »Welches?« »Verrat.«
 
 Blairs Bleibe entpuppte sich als hübsches CotswoldHäuschen an einer baumbestandenen Straße in einem hügeligen Teil Arlingtons. »Meine Mutter ist ein Immobiliengenie«, erklärte sie. »Sie haben sich für dieses Häuschen finanziell verausgabt, als mein Dad eine Weile im Pentagon Dienst tat, und es seither immer vermietet. Und nun bin ich hier gelandet. Die Mieten decken die Hypothek ab, und jetzt ist es dreimal so viel wert wie das, was sie dafür bezahlt haben. Seit ihrer Heirat macht sie solche Sachen. Sie könnten sich morgen zur Ruhe setzen, aber Dad ist zu gern bei der Armee, um aufzuhören.« Das Tischgespräch drehte sich in erster Linie um meine Laufbahn in Washington. Ich hätte gern das Thema gewechselt, aber offenbar wollte McSorley, daß Blair wußte, wie wichtig ich gewesen war, bevor ich in Ungnade fiel. Seine vorgebliche Leidenschaft für das, was sich im Weißen Haus und im Senat abspielte, wirkte fast echt, allerdings glaube ich, daß sie ihn durchschaute. Der Mann ließ nicht locker. Wir hoben uns den Fall für die Nachspeise auf. Blair stellte eine Schale Obst auf den Tisch und schenkte Wein nach. McSorley schälte sich einen Apfel. »Fangen wir mit dem ersten Schritt an«, schlug er vor, methodisch wie immer. »Glaubt jemand, Martins 422
 
 Interesse für Evas Tagebuch hätte nichts mit dem Fall zu tun?« »Er hat Hirsch denselben Scheingrund genannt wie Jenny Castellano«, sagte ich. »Eva war Bestandteil seiner Ermittlungen, was auf eine Verbindung zwischen ihr und Sonia hinweist.« »Sie hatten eine Menge gemeinsam«, sagte Blair. »Sie haben zur selben Zeit in Budapest gelebt. Sonia war 1944 sechzehn, und Eva war vielleicht auch ein Teenager. Der letzte Eintrag in Evas Tagebuch stammt vom 2. November. Sonia wurde am 14. November in Auschwitz registriert. Ihre Familien könnten zur selben Zeit deportiert worden sein.« »Dann ist da noch die Sache mit der Bank«, sagte McSorley. »Sonias Vater eröffnete ein Konto bei einer Schweizer Bank, genau wie Evas Vater.« »Oder er versuchte es«, warf ich ein. »Das stimmt, es könnte ein Schwindel gewesen sein.« Er schnitt Apfelschnitze ab und legte sie auf einen Teller. »Falls es eine Verbindung gibt, was führte dann eurer Ansicht nach dazu, daß Martin sie überhaupt entdeckt hat?« »Ich vermute, die Anlage zu Sonias Brief«, sagte ich. »Es hat also etwas mit Eva zu tun«, sagte Blair. »Sehr gut möglich.« McSorley reichte die Apfelstücke herum, und jeder bediente sich. »Wißt ihr, Evas Geschichte paßt irgendwie zu unserer Theorie.« »Welcher Theorie?« fragte Blair. »Auf dem Rückweg von Florida haben wir ein wenig spekuliert«, erklärte er. »Wenn der Fall nichts mit 423
 
 Spionage zu tun hat, worum geht es dann? Mit Geld liegt man meist richtig. Dahinter stand die Überlegung, daß jemand etwas besonders Peinliches über die Schweizer Banken herausgefunden hat, das vertuscht wurde im Gegenzug mit der Bereitstellung von Geldmitteln, die Senator Young zu gute kamen. Das würde manches erklären, unter anderem auch, warum Mrs. Young daran beteiligt ist.« »Na, was könnte für die Schweizer peinlicher sein, als die Tatsache, daß ihre Banker Handlanger der Nazis waren?« »Vor allem, wenn mit den Opfern ein doppelt falsches Spiel getrieben wurde«, stellte McSorley fest. »Aber Evas Geschichte ist gar keine große Enthüllung, oder? Hirsch sagte, das Tagebuch sei berühmt.« »In manchen Kreisen berühmt«, antwortete ich. »Doch der Durchschnittsmensch weiß nichts davon. Evas Geschichte mit Sonia in Verbindung zu bringen, verleiht ihr einen amerikanischen Bezug und bringt sie in den Zuständigkeitsbereich des Bankenausschusses. Daraus hätte sich eine wahre Publicity-Goldgrube für den Ausschuß und eine Katastrophe für die Schweizer entwickeln können.« Blair seufzte. »Das paßt alles, bleibt aber reine Spekulation. Daraus läßt sich kein Verfahren gegen Warren oder sonstwen konstruieren, abgesehen von denen, die schon einsitzen. Wir brauchen mehr Beweise.« McSorley streckte sich und sagte: »Das einzige uns bekannte Beweismaterial, das wir noch nicht gesehen haben, ist die Anlage zu Sonias Brief.« Ich sagte: »Julia hat mir erzählt, sie hätten ihm mächtig zugesetzt, ehe sie ihn umbrachten. Was auch 424
 
 immer es war, sie wollten es unbedingt, aber für all ihre Mühe bekamen sie nur Bibelsprüche.« »In dem Abschiedsbrief«, sagte Blair. »Nein, sie sprach von etwas, das er gesagt hatte.« »Wahrscheinlich hat er es aufgeschrieben und gesagt. Er stand unter Drogen.« Einen Moment schwiegen alle, während wir über das Schicksal des armen Martin nachgrübelten. »Übrigens habe ich den Abschiedsbrief nie gesehen«, sagte ich. »Was war das für ein Bibelspruch?« »Den genauen Wortlaut weiß ich nicht mehr, aber die Tendenz war, daß Politiker habgierig sind und sich nicht um die Bedürftigen kümmern. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen morgen früh eine Kopie besorgen.« »Ich hau mich aufs Ohr«, sagte McSorley. »Danke für ein tolles Essen und die Gastfreundschaft. Heute war ein guter Tag. Wir kommen der Lösung näher.« »Danke für Ihre Hartnäckigkeit«, sagte ich ihm. »Ich besorge das Schuhleder«, antwortete er lächelnd. »Ihr zwei sorgt dafür, daß es abgelaufen wird.«
 
 »Erzählen Sie mir von Constance.« Das kam unerwartet. Ich füllte gerade unsere Gläser aus der zweiten Weinflasche, was eine gewisse Konzentration erforderte. Die Frage klang nach, während sie auf dem Stuhl herumrutschte und die Beine über eine Seitenlehne schwang. Ihre Sandalen fielen eine nach der anderen zu Boden, doch ihr Blick wich nicht von mir. Sie wartete. »Ich dachte, wir wollten nicht übers Dienstliche reden«, sagte ich. 425
 
 »Das ist nichts Dienstliches.« »Sondern?« »Ich bin neugierig.« »Was sie angeht.« »Was sie angeht … und was passiert ist. Bin ich indiskret?« »Ist schon in Ordnung.« »Wir können auch über was anderes reden.« »Sie war anders.« »Anders?« »Als wir noch verheiratet waren. Damals war sie anders.« »Sie müssen nicht darüber sprechen.« »Sie war immer gescheit, besaß Intuition … geschärfte politische Instinkte. Sie war toll auf Sitzungen, ein harter Brocken, aber mit einem schrägen Humor ausgestattet – wischte den Müll beiseite, bekam für ihren Senator, was sie brauchte, ließ aber für unsereinen etwas auf dem Tisch zurück. Und ihr Wort war Gold wert. Da oben ist das wichtig. Sie brauchte nur ein paar Jahre, um sich einen Ruf zu erarbeiten. Die Leute suchten sie auf … um Antworten zu kriegen, Meinungen oder Ratschläge. Klar, jeder Typ wollte sie flachlegen, aber sie mußte sich nicht darauf einlassen, um das zu kriegen, was sie wollte.« »Klingt nach einer beeindruckenden Frau.« »Das war sie. Als wir heirateten, war ich der am meisten beneidete Mann auf dem Hill, ungelogen.« »Welche Position haben Sie damals bekleidet?« »Ich war Berater der Minderheitsfraktion im Haushaltsausschuß.« 426
 
 »Evans hat mir erzählt, wenn ihr die nächste Wahl gewonnen hättet, wären Sie mit Sicherheit Rechtsberater des Weißen Hauses geworden oder ein anderer führender Präsidentenberater.« »So war es geplant. Ich ging auf den Hill, um Erfahrungen zu sammeln und Beziehungen zu knüpfen. Alles lief nach Plan bis zur Untersuchung durch die Anklagejury« »Sie wußten, was es hieß, als Zeuge auszusagen. Das war bestimmt keine leichte Entscheidung.« »Es war überhaupt keine Entscheidung. Wir haben von Anfang an gesagt, daß ich nicht den altehrwürdigen Ausweg wählen würde.« »Und der wäre?« »In Washington lauten die vier kleinen Zauberwörter: ›Ich erinnere mich nicht‹. Ich wollte die Wahrheit sagen. Constance sah das ganz genau wie ich … Sie sind überrascht.« »Das bin ich wohl«, gab sie zu. »Danach waren wir isoliert. Man wollte mich nicht rausschmeißen, aber so läuft das da oben auch nicht, sondern subtiler. Zuerst merkt man, daß niemand Augenkontakt aufnimmt und Gespräche anscheinend immer abbrechen, sobald man das Zimmer betritt. Bald wird einem klar, daß etwas schon geschehen ist, wenn man davon hört. Dann ist Wochenende, und man hat nichts vor, genau wie an dem davor und wie am nächsten auch wieder. Wenn man noch ein wenig Stolz hat, reicht man seinen Rücktritt ein, und sie erklären, daß du deinen Posten verläßt, um dich ›neuen Aufgaben zu widmen‹.« »Und Constance?« 427
 
 »Man kann nicht nur die Hälfte eines Ehepaars zum Abendessen oder Wochenendausflug einladen. Und die Leute wollten in ihrer Anwesenheit nichts sagen, weil sie dachten, dann würde ich es auch erfahren. Es ließ sich nicht übersehen. Wir waren beide erledigt, aber sie war wohl wütender über das, was mit mir passierte, als über das, was mit ihr geschah.« Blair schwenkte den Wein herum und blickte dabei in ihr Glas. »So hatte sie sich das nicht vorgestellt.« »Nein, bestimmt nicht.« Keiner, der nur die neue Constance kannte, verstand, warum ich sie einmal geliebt hatte. »Ich würde gern den Rest hören.« Den Rest. Den schwierigen Teil. »Eine Zeitlang sah es so aus, als würden wir Washington verlassen, weil mir niemand mehr eine Stelle anbot, doch dann kam plötzlich und unerwartet ein Anruf von Evans. Mein erster Job in Washington war unter ihm gewesen, als er noch bei der Bundesanwaltschaft beschäftigt war, und er war bereit, für mich in der Berufungsabteilung des Justizministeriums Platz zu schaffen. Das sagt einiges über den Mann, stimmt’s? Seit er mich angestellt hat, steht er auf der Abschußliste des Ministers. Jedenfalls hab ich den Job genommen und erstelle seither Schriftsätze.« »Was wurde aus Constance?« »Inzwischen war Bebe drei Jahre alt. Constance hatte mit dem schlechten Gewissen gelebt, das viele berufstätige Mütter empfinden, und als sie ihren Job auf dem Hill kündigte, schien die Chance, den ganzen Tag lang mit Bebe zusammenzusein, ihren Groll zu verringern. Doch die Konsequenzen forderten ihren 428
 
 Tribut. Obwohl wir die Ausgaben radikal verringerten, konnten wir uns das Haus nicht mehr leisten. Psychologisch gesehen, war das ein schwerer Schlag. Unsere zahlreichen Sozialkontakte hatten sich in Luft aufgelöst, was wahrscheinlich auch besser so war, da wir es uns ohnehin nicht mehr leisten konnten auszugehen. Jedes Essen nahmen wir in unserer Wohnung ein. Wenn man so wollte, war unsere Welt auf uns drei zusammengeschrumpft … Dann wurde Bebe krank.« »Du mußt nicht weiterreden«, sagte sie leise. Von dem Wein gestärkt, kam es mir so vor, als könnte ich es. »Es war wie eine Strafe. Constance stand permanent unter Beruhigungsmitteln, und bald trank sie, nur um schlafen zu können. Sie war nie religiös gewesen, ging aber nun jeden Morgen mit mir zum Beten in die Kirche. Manchmal kam ich von der Arbeit nach Hause, und sie war wieder in der Kirche. Zuerst hielt ich das für gut, aber da sie keinerlei Glauben oder religiöses Fundament hatte, auf das sie sich beziehen konnte … wurde sie … verrückt. Sie drehte einfach durch. Sie setzte sich in den Kopf, der Zorn Gottes sei über unsere Familie hereingebrochen wie die Plagen über Ägypten. Wir hatten unsere Karrieren verloren, unser Haus, unsere Freunde, und schließlich sogar unsere Tochter – ›unser erstgeborenes Kind‹, wie sie sagte. Sie gab allen die Schuld, aber am meisten mir. Nach Bebes Tod waren wir am Ende. Ein Jahr später war sie mit Warren zusammen, und ich war zum erstenmal in der Klinik … Das war’s so ziemlich.« »Es tut mir leid«, flüsterte sie. 429
 
 »Ich wollte es dir erzählen.« »Wie ich mich benommen habe, als wir uns kennenlernten … ich hatte ja keine Ahnung. Ich komme mir so dumm vor.« Ich fuhr mir übers Gesicht, wollte das Wasser aus meinen Augen reiben. »Gibt’s noch Wein?« Blair rückte ihren Stuhl näher heran und legte mir den Arm um den Hals, während sie nachschenkte. »Philip …« »Was denn?« »Wenn wir diese Sache aufklären … wird Constance …« »Ja … Du willst wissen, ob ich dazu in der Lage bin.« »Ich … nein.« Sie legte ihr Kinn auf meine Schulter. »Da bin ich mir sicher.« Wenigstens einer von uns.
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 Es war nach zehn, als ich aufwachte, halb elf als ich geduscht, mich rasiert und die Küche betreten hatte. Durch das Fenster sah ich McSorley auf einem Adirondackstuhl im Garten hinterm Haus sitzen und Zeitung lesen. »Ist sie schon auf?« fragte ich. Er gluckste und sagte: »Auf und über alle Berge. Sie ist schwimmen gefahren, danach kauft sie noch was zu essen.« Er schüttelte den Kopf und schloß: »Sie ist ein Wahnsinnsmädchen.« »Stimmt. Hält sich fit, treibt Sport, erschießt Leute. Letzte Nacht hat sie mich unter den Tisch gesoffen.« »Tja, man möchte ungern, daß sie sauer auf einen ist, aber Sie könnten es schlimmer treffen, Philip.« »Übrigens, wie hat sie heute morgen ausgesehen?« Als Antwort lächelte er. Blöde Frage. »Da ist noch Kaffee«, meinte er. »Und sie sagte, auf der Anrichte liegt Aspirin.« Wir saßen am Küchentisch, als sie mit zwei vollen Einkaufstüten zurückkam. Sie trug Jeans, ein schwarzes Tank Top und die noch feuchten Haare waren glatt nach hinten gekämmt. »Hallo«, sagte sie. »Gut geschlafen?« »Um fünf aufgestanden, fünfzehn Kilometer gelaufen, paar Gewichte gestemmt. Und du?« Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche und 431
 
 legte es auf den Tisch. »Das sind sie – Martin Greens letzte Worte.« Anscheinend war Harold der Meinung gewesen, eigenes Briefpapier gäbe dem Alta Vista Motel ein wenig Klasse. Der Briefkopf sah aus, als hätte er ihn selbst entworfen – asymmetrische Buchstaben und das Clip-Art-Bild einer Blockhütte. McSorley und ich lasen gemeinsam:
 
 An meine Eltern und Freunde Verzeiht mir, aber nicht wegen meiner Taten, sondern wegen des Leids, das ich verursacht habe. Ich habe in Angst vor den Konsequenzen gelebt, doch in diesen letzten Augenblicken habe ich meinen Frieden gefunden, in dem Wissen, daß ich den Prinzipien treu war, die in mir durch Eure Lehren und die meines Gottes eingepflanzt wurden. Ich kam mit der Vorstellung in die Hauptstadt, einen gewissen, wenn auch kleinen, Einfluß auf die Beratungen und Taten derjenigen ausüben zu können, die in der Lage sind, das Leid Unzähliger in unserem Land und auf der ganzen Welt zu lindern. Man wird mich verdammen, weil ich initiativ geworden bin, wie wenig ich auch erreicht haben mag, aber jeder von uns hat die Pflicht, sein Möglichstes zu tun, denn ich habe die Wahrheit mit eigenen Augen gesehen. Deine Fürsten sind Abtrünnige und Diebesgesellen; sie nehmen alle gern Geschenke und trachten nach Gaben; dem Waisen schaffen sie nicht Recht, und der Witwe Sache kommt nicht vor sie. Gott segne euch alle, Martin 432
 
 »Interessant, nicht wahr?« sagte Blair. »Wir sind das mit Experten durchgegangen.« »Ich kann das Zitat nicht einordnen«, sagte ich. »Wo ist es her?« »Jesaja 1, Vers 23.« »Jesaja!« rief McSorley »›Denn es wird kein Volk wider das andere ein Schwert aufheben, und werden hinfort nicht mehr kriegen lernen.‹« »Ich bin beeindruckt«, sagte Blair. »Tja, damals ’45 haben wir das oft gehört.« »Was schließen Sie daraus?« fragte sie. »Offenbar hielt er von Kongreßabgeordneten nicht allzu viel«, antwortete McSorley. Blair nickte. »Und Ihre Theorie scheint zu stimmen. Vielleicht bezog sich Martin auf den Bankenausschuß. Warren könnte der Fürst sein, der Sohn von König Edward, und die Diebesgesellen könnten die Schweizer Bankiers sein, die Konten von Holocaustopfern gestohlen haben.« »Vielleicht«, sagte ich. »Das klingt nicht sehr glücklich. Es ist doch eine Bestätigung eurer Theorie.« »Was uns aber dem Ziel nicht näherbringt, den Inhalt des Umschlags zu finden. Julia sagte, Martin habe ständig Bibelsprüche zitiert, als sie versuchten, ihm die Information zu entlocken. Ich hatte gehofft, sie hätten irgendwas in seiner Antwort nur nicht verstanden.« »Es könnte ein anderer Bibelspruch sein«, sagte McSorley. »Was wissen wir denn, vielleicht war’s ja das Vaterunser.« »Die Propheten«, sagte ich. 433
 
 »Was ist mit denen?« »Jesaja war einer der späten Propheten.« »Das sagte unser Bibelforscher auch«, warf Blair ein. »Was ist damit?« »Wir müssen weg.« »Wohin?« »Einen Rabbi besuchen.«
 
 Als wir ankamen, war Rabbi Adler nicht in seinem Büro, aber seine Sekretärin rief ihn an, und eine halbe Stunde später kam er vorbei. Ich stellte ihm Blair und McSorley vor. »Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen«, sagte der Rabbi. »Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte.« »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich, »und sie hängt mit Martin zusammen.« Plötzlich wurde er wütend. »Ich glaub’s einfach nicht!« rief er. »Martin war kein Spion! Er hat sein Land geliebt! Er hat alle geliebt!« »Rabbi, wir sind hier, um die Wahrheit herauszufinden. Sie können dabei helfen.« »Alles, was Sie wollen!« »Sie haben mir erzählt, daß Martin sich von Ihnen einige Bücher über die späten Propheten geliehen hat.« »Ja, sagte ich doch, einige Aufsatzsammlungen.« »War eins der Bücher über Jesaja?« »Natürlich.« »Könnten wir es sehen?« Der Rabbi ging zu einem Bücherregal und fuhr mit dem Finger eine Reihe entlang. »Es muß hier irgendwo sein«, murmelte er, dann schrie er: »MARILYN!« 434
 
 Eine Antwort in gleicher Lautstärke: »WAS IST?« »ICH FINDE EIN BUCH NICHT!« Eine füllige, perlenbehangene Frau kam aus dem Vorzimmer, die goldfarbenen Pantoffeln schlurften über den Linoleumboden. »Haben Sie denn richtig nachgesehen?« fragte sie, die Stimme mehr als nur eine Spur verärgert. »Überall!« rief der Rabbi und wedelte mit den Armen. »Das Buch über Jesaja.« Marilyn schob sich am Rabbi vorbei, ging schnurstracks zu den Büchern an der gegenüberliegenden Wand, zog einen Band aus dem Regal und gab es ihm. Beim Rausgehen murmelte sie etwas Unverständliches vor sich hin. »Sie stellt alles um«, maulte der Rabbi. Er schaute auf den Einband und hielt das Buch hoch. »Jesaja«, sagte er. »Kapitel eins, Vers dreiundzwanzig«, sagte ich. »Ah!« erwiderte er. »Habgierige Fürsten!« Er blätterte es durch, um die Stelle zu finden, hielt dann stirnrunzelnd inne. »Was ist das?« sagte er. »Wer hat das hier reingelegt? Martin?« Er reichte mir ein etwa zehn mal fünfzehn Zentimeter großes Foto, das zwischen den Seiten klemmte, von einem kleinen Stückchen Klebeband festgehalten. Blair und McSorley kamen näher, um besser zu sehen. Es war das Foto eines distinguiert aussehenden Mannes mit Vollbart und Schnauzer. Er trug einen Zweireiher und einen Filzhut, der McSorleys Kopfbedeckung ähnelte. Er blickte nicht in die Kamera, es war eine Art Schnappschuß. Ich drehte das Bild um. Auf der Rückseite stand in Bleistift ein Datum: »17.2.55«. 435
 
 »Wer ist das?« fragte der Rabbi. Blair und McSorley schüttelten die Köpfe. »Das müssen wir noch herausfinden«, sagte ich. »Warum ist das Bild in meinem Buch? Was hat es mit dem zu tun, was Martin widerfahren ist?« »Rabbi, ich kann Ihnen jetzt nur sagen, daß es vielleicht ein Indiz ist, das wir nur noch nicht einordnen können. Ich verspreche Ihnen aber, daß wir es herausfinden werden. Bis es soweit ist, muß ich Sie bitten, keinem davon zu erzählen.« »Ich werde schweigen wie ein Grab!« erklärte er. »Sagen Sie mir nur eins: War Martin ein guter Junge? Er hat nichts Schlimmes gemacht?« Blair trat vor und hakte sich bei ihm unter. »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, nur unter uns.« »Ich werde schweigen wie ein Grab!« wiederholte der Rabbi. »Martin war ein guter Junge.« Wir fuhren zu Blairs Haus. McSorley saß auf dem Beifahrersitz, und ich hockte hinten und betrachtete das Foto. »Was sagen Sie dazu?« fragte er über die Schulter. »Joe, das wurde von Esther Müller aufgenommen.« »Was?« »Die Handschrift auf der Rückseite ist dieselbe wie auf dem Foto von Sonia.« »Großer Gott!« rief McSorley. »Das hat Esther verschwiegen. Sie war Sonia bei ihrem Anspruch gegen die Bank behilflich.« »Das paßt zusammen«, sagte Blair. »Jetzt müssen wir nur noch rauskriegen, wer der Typ auf dem Foto ist.« 436
 
 »Das weiß ich bereits.« Sie bremste scharf und hielt am Straßenrand; beide drehten sich zu mir um. »Wer?« »Es ist Edward Young.« »Was zum Teufel …«, flüsterte McSorley. »Genau«, sagte ich. »Was zum Teufel.« Wir saßen im Wohnzimmer, und Blair betrachtete das Foto. »Wenn ich nicht wüßte, wer es ist, hätte ich es nie geraten. Ich glaube, niemand hätte das geraten, aber du wußtest es. Wieso?« »Das hab ich mich auch gefragt«, sagte McSorley. »Sobald man es weiß, sieht man die Ähnlichkeit, aber offensichtlich ist sie nicht.« »Ich habe schon mal ein ähnliches Bild gesehen«, sagte ich. »Wo?« »Wo Martin es auch gesehen hat: in Edward Youngs Büro.« »Woher wissen Sie das?« »Martin war da. Ich habe ein Foto mit ihm, Warren und Constance gesehen, das dort aufgenommen wurde. Er war bestimmt in Edward Youngs Oval Office, weil das für jeden Besucher auf dem Pflichtprogramm steht, und da hängen Fotos von Edward an der Wand.« Ich tippte auf das Bild. »Auf zweien oder dreien sieht er so aus.« »Also«, sagte McSorley, »Martin hat an der Wand ein Foto von Edward gesehen und ihn später erkannt, als er dieses Bild im Archiv fand.« »Ich nehme an, daß Martin dieses Foto sah, als er für den Bankenausschuß recherchierte, aber er konnte den Mann nicht identifizieren. Der Brief und die An437
 
 lage waren zunächst lediglich ein Kuriosum. Doch ein paar Jahre später wird er auf eine Party im Palast eingeladen und sieht ein ähnliches Foto in Edwards Büro. Vielleicht stellt er die Verbindung sofort her, oder vielleicht hat er nur eine Ahnung, er läßt sich aber von Jenny Castellano seine alte Aktenliste geben und geht zurück ins Archiv, um noch mal nachzusehen. Jetzt weiß er, daß Edward der Mann auf dem Archivfoto ist, und stiehlt es.« »Das paßt«, sagte McSorley »Dann fragt sich Martin, welche Rolle Edward in dieser Geschichte spielt. Sonias Vater war er nicht, er wäre zu jung gewesen, um 1955 eine halbwüchsige Tochter zu haben. Und er war kein Schweizer Bankier.« »Warum nicht?« »In seinem Brief hat der Beamte der US-Botschaft angedeutet, er habe Nachforschungen angestellt und nichts finden können. Aber, was noch wichtiger ist, bei allem, was über Youngs Anfangsjahre geschrieben wurde, wie er sich im Nachkriegseuropa irgendwie mit Glück und Geschick durchschlagen mußte … wäre er wirklich Bankier in Zürich gewesen, glaubt ihr nicht, daß ihm im Laufe der Jahre irgendwer draufgekommen wäre?« »Bleibt noch eine Möglichkeit«, sagte Blair, »ein falscher Schweizer Bankier.« »Ein falscher Schweizer Bankier«, stimmte ich ihr zu. »Die Frage ist, warum? Martin stellt Ermittlungen an. Da bietet sich das Holocaust Museum an, dessen Unterlagen belegen, daß Sonia am 14. November 1944 in Auschwitz interniert wurde.« »Damit hätte er einen Anhaltspunkt«, stellte Mc438
 
 Sorley fest. »Das würde bedeuten, daß sie zu der letzten Gruppe aus Budapest gehörte.« »Und jetzt wird es richtig interessant. Martin hatte von Evas Tagebuch gehört und suchte Simon Hirsch auf, um Einzelheiten zu erfahren oder sich vielleicht nur eine Bestätigung zu holen. Wie sich herausstellt, haben Evas Geschichte und die von Sonia viel gemeinsam: zwei Töchter, zwei Väter, zwei angebliche Schweizer Konten, und ihre Familien wurden eventuell zur gleichen Zeit verhaftet.« »Und der falsche Bankier könnte auch eine Parallele zu Evas Geschichte sein«, sagte McSorley »Das würde erklären, warum sie nicht gerettet wurden. Es war ein Schwindel, und der sogenannte Bankier war Edward Young.« »Das wirft eine neue Frage auf«, sagte Blair. »Könnte es nicht dieselbe Geschichte sein?« »Stellt euch vor, was Martin durch den Kopf ging«, sagte ich. »Er muß eine Heidenangst gehabt haben, war aber wild entschlossen herauszufinden, ob beide Geschichten identisch sind. Eva und Sonia könnten miteinander verwandt gewesen sein.« »Der nächste Schritt führt ihn also zu Naomi Singer, dem anderen Namen aus dem Brief«, sagte McSorley. »Er sieht im Telefonbuch nach oder ruft vielleicht die Hebrew Immigrant Aid Society an. Naomi lebt noch, und er sucht sie in New York auf.« »Wir wissen nicht, was Naomi ihm erzählt haben könnte«, sagte ich, »aber die Unterlagen bei HIAS helfen einem nicht weiter, was Sonias Verwandte betrifft, allerdings findet man dort, daß Sonia aus Budapest stammt, eine weitere Parallele zu Evas Geschich439
 
 te. Dann sucht er das Personenstandsregister auf, was ihn in die Bibliothek bringt, wo er herausfindet, daß Sonia etwa zu der Zeit, als sie ihren Brief in die Schweiz schickte, von einem Dach fiel. Schon bevor er nach New York kam, hatte er Angst, und da er nun die Tragweite seiner Entdeckung versteht, sucht er jemanden, dem er sich anvertrauen kann.« »Er ist Warren zu ergeben, um sich direkt an das Justizministerium zu wenden, war es so?« fragte Blair. »Genau, er will keine Krise heraufbeschwören, falls es irgendeine Erklärung gibt, doch die Vorstellung, sich direkt an Warren zu wenden, ist auch nicht angenehm. Warren ist Edwards Sohn, und vielleicht weiß er es schon, vielleicht vertuscht er es schon. Martin begreift, in welcher Gefahr er schwebt. Er steckt also in einer Zwickmühle: Wie bringt er seine Loyalität und sein Bedürfnis, das Richtige zu tun, unter einen Hut? Es ist eine schwierige Entscheidung. Und dann begeht er seinen ersten Fehler.« »Er wendet sich an Constance«, sagte Blair. »Und früher oder später wendet sich Constance an Edward.« »Und dann kommt es drauf an, die Puzzleteilchen richtig zusammenzusetzen«, ergänzte McSorley Blair wendete das Foto hin und her, betrachtete Vorderund Rückseite. »Das Bild wurde wahrscheinlich in New York aufgenommen. Ob Sonia ihm zufällig auf der Straße begegnet ist?« »Edward war schon 1955 eine öffentliche Person«, sagte ich. »Vielleicht hat Sonia sein Foto in der Zeitung gesehen und ihn erkannt. Wie auch immer, sie 440
 
 ließ ihn von Esther fotografieren und schickte das Bild mit Naomis Unterstützung in die Schweiz. Was eine Kette von Ereignissen auslöste, die damit endete, daß sie vom Dach geworfen wurde.« McSorley grunzte. »Wahrscheinlich war sie es leid, auf Hilfe aus der Schweiz zu warten, und hat die Angelegenheit selbst in die Hand genommen. Tja, fast fünfzig Jahre hat es gedauert, aber jetzt wissen wir Bescheid.« »Bestimmt können wir beweisen, daß Eva und Sonia verwandt waren«, sagte Blair. »Ich glaube, das hat Green schon getan«, sagte ich. Beide sahen mich an. »Die ungarische Botschaft«, erklärte ich. »Na klar …«, sagte Blair. »Geburtsurkunden.« »Die hat ihm vermutlich Magda Tacács in der Portrait Gallery gegeben. Es paßt alles zusammen. Green hat versucht, Genaueres über Sonias Lebensweg herauszufinden. Als er in New York nichts erreichte, lag es nahe, sich an die Ungarn zu wenden. Wahrscheinlich wollte er keine Dritten mit hineinziehen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, und bei seinen Beziehungen wäre es ein Leichtes gewesen, unauffällig Personenstandsregister in Budapest zu überprüfen.« »Würden die Ungarn bei so etwas mitmachen?« »Vielleicht nicht wissentlich. Vermutlich hat er ihnen erzählt, er arbeite an einem Holocaustprojekt für einen Senator, und sie ergriffen die Gelegenheit, sich ein wenig Dankbarkeit zu sichern. Sie waren bestimmt sauer, als sie die Zeitung lasen.« »Was bedeutet, daß sie keine Eile hätten, für uns das gleiche zu tun.« 441
 
 »Deswegen müssen wir uns jetzt keinen Kopf machen. Verlaßt euch drauf: Martin hat bewiesen, daß Sonia und Eva verwandt waren, wahrscheinlich Schwestern.« »Woher weißt du das?« fragte Blair. »Weil er deswegen umgebracht wurde.« Blair musterte mich. »Du siehst nicht aus, als wärst du in Feierlaune«, sagte sie. Ich zuckte die Schultern. Sie senkte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, von der Stirn nach hinten zum Nakken. »Vor Gericht haben wir keine Chance, oder?« fragte sie leise. »Nein.« McSorley war fassungslos. »Warum nicht?« »Folgerung auf Folgerung auf Spekulation«, antwortete ich. »Selbst wenn Geburtsurkunden beweisen, daß Sonia Denes eine Schwester namens Eva hatte, müssen die Geschworenen immer noch daraus folgern, daß es dieselbe Eva war, die auch das Tagebuch verfaßt hat. Gefühlsmäßig kann man zu dem Schluß kommen, aber die statistische Wahrscheinlichkeit ist gering. Garantiert gab es jede Menge Evas in Budapest, und auch jede Menge Typen, die Juden übers Ohr gehauen haben. Doch selbst wenn die Geschworenen überzeugt wären, müßten sie immer noch zu dem Schluß kommen, daß Eva die Geschichte korrekt wiedergegeben hat … falls das Tagebuch als Beweis zugelassen wird. Das ist alles Hörensagen, und die Debatte darüber, wie zuverlässig es ist, wird eine mörderische Schlacht. Falls wir gewinnen, müssen die Geschworenen erst noch übereinkommen, daß Edward Young der Schuldige ist.« 442
 
 »Sonia war dieser Ansicht.« »Sonia ist nicht da, um zu sagen, welcher Ansicht sie war.« »Sie ist nicht da, weil sie ermordet wurde.« »Laut Polizei war es Selbstmord. Aber angenommen, alle Beweisstücke werden zugelassen, und die Geschworenen müssen daraus folgern, was Sonia meinte. Wie sicher war sie sich? Und wenn sie sich getäuscht hat? 1944 war sie sechzehn. Elf Jahre später erkennt sie Edward Young wieder, nachdem sie ein zutiefst traumatisches Erlebnis durchgestanden hat. Einerseits gibt es Folgerungen, andererseits Youngs eigenen Bericht darüber, wo er sich 1944 aufgehalten hat. Und es wäre keine Überraschung, wenn er mit ein paar Zeugen ankäme.« »Das erklärt nicht, was mit Martin, Naomi und Esther passiert ist«, sagte Blair. »Und was beinahe mit uns passiert wäre«, ergänzte McSorley. »Der Justizminister hat bereits eine Erklärung«, sagte ich. »Es war ein seit langem bestehender Spionagering. Die Ungarn haben ihn aufgelöst, um sich eine gewaltige Verlegenheit zu ersparen.« »Das sieht jetzt anders aus«, wandte Blair ein. »Sonia gehörte keinem Spionagering an, sie war eine Frau mit einem Anspruch und einem Foto von Edward Young. Setzt man alle Teile zusammen, spielt der nationale Sicherheitsaspekt keine Rolle mehr. Die Leute im Justizministerium werden die Puzzleteile genauso zusammenfügen wie du.« »Aber ich habe Vermutungen angestellt: daß Martin zu Constance ging mit einer Information, die wie eine 443
 
 Bombe einschlug, und daß Constance damit zu Edward ging. Aber Constance wird gar nichts zugeben. Also, ziehen wir die Vermutungen ab, was bleibt uns dann? Edward mußte wissen, was Martin vorhatte, sonst hatte er kein Motiv, ihn oder sonstwen umzubringen. In diesem Zimmer ist das kein Problem. Vor Gericht kann man damit übel Schiffbruch erleiden.« »Die Regierung hat auch früher schon riskante Prozesse geführt«, sagte Blair. »Wenn sie motiviert ist«, entgegnete ich. »Wir haben es hier mit einem Justizminister und seinen Kumpanen zu tun, die diesen Fall um jeden Preis ad acta legen wollen. Das wäre nicht nur das Ende von Warrens Politikerkarriere und einer politischen Dynastie, sondern würde wahrscheinlich den Wahlausgang entscheiden. Blair, ich weiß, wie diese Leute denken. Sie sind verzweifelt, und es wird ihnen nicht schwerfallen, ihr Handeln zu rechtfertigen.« Blair gab nicht auf. »Ein guter Vernehmungsspezialist könnte Constance knacken. Sie muß erklären, warum Green sie zu Hause angerufen hat. Und wir können beweisen, daß beide zur selben Zeit in der Nähe des Waldorf waren. Wie will sie das erklären?« »Spontan könnte ich mir das so vorstellen: Constance behauptet, Martin sei mit einem Foto und einer Geschichte zu ihr gekommen und habe etwas für sein Schweigen verlangt. Vielleicht handelte er im Auftrag seiner ungarischen Verbindungsleute, die sich die Gelegenheit nicht entgehen ließen, auf den nächsten Präsidenten Druck auszuüben. Doch als Constance zu Edward geht, erzählt er ihr, die Geschichte sei ein Phantasieprodukt. Sie wendet sich 444
 
 wieder an Martin und sagt zu ihm: Da läuft nichts, und weiter, sie werde ihn und seine Hintermänner auffliegen lassen. Martin verschwindet, verfolgt vom FBI, und wird zur Bedrohung für seinen Spionagering. Die restliche Geschichte ist bereits offiziell: Die Ungarn gehen in Deckung und kappen sämtliche Verbindungen.« »Das ist doch an den Haaren herbeigezogen«, befand Blair. »Natürlich ist es an den Haaren herbeigezogen. Warum sollten die Ungarn alte Mitglieder ihres Spionagerings wie Naomi und Esther umbringen? Aber was haben wir davon? Selbst wenn der Minister nicht das Handtuch wirft, Tatsache bleibt, daß ein großer Unterschied besteht zwischen dem Zusammenfügen von Puzzleteilen und dem Beweisen von Straftaten. Ohne ein Geständnis von Constance erreicht man gar nichts. Und vergessen wir nicht, daß sich Edward sehr geschickt angestellt hat, was die Beseitigung potentieller Bedrohungen betrifft.« McSorley guckte finster; Blair ließ sich nichts anmerken. »Also«, sagte ich, »versteht mich nicht falsch, die Logik ist auf unserer Seite. Ein Drittel der Leute wird uns glauben, ein Drittel wird glauben, es gehe um Spione, und das letzte Drittel wird alles für einen ausgeklügelten Schwindel halten, um Warren Young zu diskreditieren. Aber hier geht es nicht um Glauben, sondern um Beweise. Etwas wissen und etwas beweisen sind zwei ganz verschiedene Paar Schuhe. Dasselbe Prinzip, das bei einer Anklage gegen Martin angewandt wurde, wird auch bei einer Anklage gegen Edward Young zum Tragen kommen: Es 445
 
 gibt nur eine Anklage, wenn die vorliegenden Beweise für einen Prozeß ausreichen.« »Die Ungarn könnten helfen«, sagte Blair. »Sie könnten beweisen, daß Martin hinter Geburtsurkunden her war.« »Deren Version würde man für parteiisch halten. Sie könnten nur damit rechnen, daß man ihnen vorwirft, sich in den Präsidentschaftswahlkampf einzumischen … und damit, daß sie eine komplette Partei, die jetzige Regierung und vielleicht auch noch die nächste brüskieren. Die werden sich nicht mehr mucksen, mein Wort drauf. Wahrscheinlich wurde Magda Tacács deshalb in Windeseile aus Washington abgezogen.« »Trotzdem, es könnte einen Versuch wert sein«, knurrte McSorley. »Joe, von den Ungarn mal ganz abgesehen, diese Sache würde sich endlos in die Länge ziehen. Allein schon das Justizministerium zu überzeugen, daß sie Anklage erheben, dauert zwei Jahre.« »Young könnte tot sein, ehe er auch nur ein Gericht von innen sieht«, kommentierte er. »Er wird sterben, eingehüllt in die Unschuldsvermutung«, sagte ich. »Amen«, sagte McSorley. »Eins verstehe ich nicht. Wenn unsere Theorie stimmt, warum hat Edward dann die belastenden Fotografien nicht von seiner Wand entfernt? Wenn sie ihn mit Sonias Forderung in Verbindung bringen, sollte man meinen, daß er sie abhängt, sobald er von Constance den Hinweis bekommt, aber sie hingen immer noch, als Sie das Haus aufsuchten.« »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Das ist in die446
 
 sem Fall so: Kaum hat man eine Antwort parat, führt sie zu einer neuen Frage.« »Mein Vater hat mich in ein Konzentrationslager mitgenommen«, sagte Blair plötzlich. Ihre Stimme war leise, kaum mehr als ein Murmeln. »Es war unser zweiter Aufenthalt in Deutschland. Ich war damals fünfzehn und wurde von Tag zu Tag schwieriger. Ich wollte wieder nach Georgia zu meinen Freunden. Ich hab zu ihm gesagt, die Army hätte in Deutschland oder irgendeinem anderen Land als unserem eigenen nichts zu suchen.« »Das hat ihn bestimmt beglückt.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätte er mein rebellisches Verhalten als das sehen sollen, was es war, aber er hielt nun den Zeitpunkt für gekommen, daß ich einen Eindruck von der wirklichen Welt bekam. Bis heute muß ich bei der Formulierung ›Tor zur Hölle‹ immer an Dachau denken.« »Ich habe nie ein Konzentrationslager gesehen«, sagte McSorley, »aber auf der Heimfahrt damals hab ich ein paar Burschen von einer Einheit getroffen, die über eins gestolpert sind. Sie sagten, sie würden es nie vergessen.« Blair klopfte mit den Fäusten frustriert auf den Tisch. »Prima, wir haben’s geschafft! Der Mord an dem armen Martin ist aufgeklärt. Der Mord an Esther auch und der an Naomi. Und Sonia nicht zu vergessen, stimmt’s? Was glauben Sie, Joe? Hat der Daddy des Senators sie vom Dach geworfen, oder waren es seine Helfer?« Die Frage wurde nie beantwortet. Den Abend verbrachten wir mit Smalltalk und fanden uns langsam 447
 
 und gemeinsam mit der Realität ab. Vielleicht half auch der Alkohol. Als unser ermittelnder Senior beschloß, die Bettkarte zu lochen, war die Stimmung ziemlich entspannt. »Tja, da sind wir wieder«, sagte Blair. »Dieser Fall setzt der Leber ganz schön zu«, sagte ich. »Eine Möglichkeit bleibt uns noch. Wir könnten es immer noch hinkriegen.« »Ich weiß.« »Du schaffst es, Philip. Das weiß ich.« »Gieß mir noch was ein.«
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 Constance merkte nicht, daß ich näherkam und mich auf die Bank setzte. Sie kniete auf dem Boden, eine Gartenschaufel in der Hand, und war konzentriert dabei, ein Pflanzloch zu graben. Aus ihrem Gesichtsausdruck sprach pure Zufriedenheit, während sie leise vor sich hin sang. Ich brauchte ein Weilchen, um den Text zu verstehen. Skinna-ma-rink-a-dinka-dink, skinna-ma-rink-adoo, I … love … you … Bebes Lieblingslied. Das ihre Mutter ihr immer zur Schlafenszeit vorgesungen hatte. Das ich im Krankenhaus gesungen hatte. Gegen Ende trug ich sie durch das Zimmer und sang dieses Lied. I love you in the morning and in the afternoon … Dann schlug Bebe die Augen auf, lächelte und bewegte kaum merklich die Lippen, während sie die Wörter mitsprach. Ich sang das Lied, als sie zum letzten Mal die Augen schloß, und irgendwie bildete ich mir ein, sie könnte nicht sterben, so lange wir dieses Lied sangen, deshalb marschierte ich mit ihr auf den Armen immer im Kreis durch das Zimmer und sang. I love you in the evening, and underneath the moon … Die Krankenschwestern wollten mich dazu bringen, daß ich die Kleine hinlegte. Sie wandten sich an Con449
 
 stance, doch die lag in einer Ecke, ausgemergelt und mit glasigem Blick von der Erschöpfung und den Pillen. Auf einmal war der Arzt da, beruhigte mich, faßte mich an. Philip. Bitte, Philip, lassen Sie sie los. So, skinna-ma-rink-a-dinka-dink, skinna-ma-rinka-doo … »Philip!« »Was ist?« »Hast du mich nicht gehört? Was machst du hier? Es ist erst halb elf.« »Es sieht schön aus, Constance. Du hast es wunderschön gemacht.« »Ich dachte, du ziehst weg. Bist du wegen des Geburtstags noch geblieben?« »Den Geburtstag würde ich nicht verpassen.« »Wir hatten abgemacht, du würdest nachmittags kommen.« »Ich bin deinetwegen hier, Constance.« »Um dich zu verabschieden?« Sie wandte sich ab, widmete sich wieder ihrer Arbeit. »Nein, ich will mit dir über Martin reden.« Sie grub weiter. »Martin?« fragte sie geistesabwesend. »Es ist Zeit, daß du dich für Martin verantwortest, Constance.« Ihr Kopf drehte sich langsam, bis sich unsere Blicke begegneten. »Ich hab keine Ahnung, was du da redest«, sagte sie ruhig. »Ich weiß, was passiert ist, die ganze Geschichte.« »Da gibt es nichts zu wissen. Martin hat spioniert, und jetzt ist er weg, tot und begraben.« »Ja, das stimmt. Du hast die Beerdigung nach dem 450
 
 Gottesdienst verlassen, aber du hättest mit auf den Friedhof kommen sollen. Dann hättest du den Gesichtsausdruck seiner Mutter gesehen, als wir Erde auf ihren Sohn schippten. Das Alter spielt keine Rolle, wenn man sein Kind begräbt, wußtest du das? Sie sah genauso aus wie du.« »Verschwinde von hier!« schrie sie. »Er liegt im Grab, genau wie Bebe.« Aus ihrer Miene sprach pure Wut. »Untersteh dich … Un … ter … steh … dich!« »Du mußt dich wegen Martin verantworten.« »Ich muß mich wegen niemandem verantworten! Du Dreckskerl! Du hast alles nur Mögliche unternommen, um zu verhindern, daß wir Präsident werden!« Sie sammelte ihre Gartengeräte ein. Ich stand auf und kniete mich neben sie. »Martin wußte nicht recht, was er mit seiner Entdeckung machen sollte, aber er hat dir vertraut. Er kam zuerst zu dir.« »Fahr zur Hölle!« »Er hat dir das Foto gezeigt, stimmt’s? Er hat dir erzählt, was es bedeuten könnte. Er hat dir erzählt, was er vorhatte.« »Du bist wahnsinnig. Sie hätten dich nie rauslassen dürfen.« »Ihr habt euch in New York getroffen. Er hat von Naomi Singer berichtet und was mit Sonia Denes geschehen ist. Hattest du da schon deinen Schwiegervater informiert? Hast du dich an seine Anweisungen gehalten?« »Das reicht! Ich gehe.« Sie wollte aufstehen, doch ich packte ihr Handgelenk. »Laß mich los, Philip!« Sie 451
 
 nahm eine Gartenschere aus dem Korb und zog ihre Hand zurück. »Laß mich los«, fauchte sie, »oder ich bring dich um, ich schwör’s!« »Gleich hier? Vor Bebe?« Sie glotzte mich an, wie erstarrt. Ich wand ihr die Schere aus der Hand und zog Constance zum Grabstein. »Sag Bebe, was du gemacht hast«, befahl ich. »Laß mich los!« kreischte sie. »Sag’s ihr!« Ich schlang beide Arme um sie und drückte ihre Hände auf den Grabstein. »Sag ihr, wie du Martin ermordet hast! Erzähl ihr von den Frauen, die wegen dir sterben mußten.« Sie wand sich, um freizukommen. »Du bist verrückt! Laß mich los!« »Bebe beobachtet dich, Constance. Sie weiß, was du gemacht hast.« Sie fing an zu zittern; Tränen liefen ihr übers Gesicht. Dann stöhnte sie auf, kippte nach vorn und berührte mit der Stirn den Marmor. Ich beugte mich mit ihr vor, hielt ihr meine Lippen ans Ohr. »Sag’s ihr, Constance«, sagte ich leise. »Du kannst Bebe nicht belügen.« Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. »Ich … ich hab … keinem was getan.« Sie rang nach Luft. »Ich wollte nicht, daß jemand zu Schaden kam.« »Sag’s ihr, Constance. Du hast mit Edward gesprochen.« »Mein Baby«, wimmerte sie. »Sag’s ihr.« »Sie ist von uns gegangen, Philip, unser Baby ist nicht mehr …« 452
 
 »Ich weiß.« »Wir werden sie wiedersehen. Du hast versprochen, daß wir sie wiedersehen.« »Wie werden sie wiedersehen, ich versprech’s.« Sie preßte die Lippen auf den Grabstein. Ich wartete noch einen Moment. »Du hast mit Edward gesprochen«, flüsterte ich. Sie holte einmal tief Luft, dann noch mal. »Er hat mir gesagt, es sei eine Lüge … ein Trick, um Warren fertigzumachen.« »Wann?« »O Gott …« »Wann?« »Nach New York.« »Hat dir Martin bei eurem Treffen in New York erzählt, was er gefunden hat?« »Er hat mir von einem Brief und von Edwards Foto erzählt … und etwas über das Tagebuch eines Mädchens, einen Bericht über einen Mann, der sich als Bankier ausgegeben und in Budapest Geld gestohlen hat. Er sagte, eventuell sei Edward der Mann aus dem Tagebuch.« »Was noch?« »Er wollte die Wahrheit herausfinden, aber ohne Warren zu schaden. Er fragte, ob Warren etwas darüber wisse.« »Was hast du gesagt?« »O Philip …« »Was hast du gesagt?« »Ich hätte so etwas noch nie gehört und glaubte nicht, daß es wahr sei. Martin sagte, er glaube zu wissen, wie er das herausfinden könne.« 453
 
 »Red weiter.« »Dann bat er mich, nichts weiterzusagen. Er versprach, falls Edward der Mann aus dem Tagebuch sei, dürfe ich es Warren sagen.« »Und dann bist du zu Edward gegangen.« Sie biß sich auf die Lippe; beide Augen waren fest geschlossen. »Sag es: Du hast Edward aufgesucht.« »Ich konnte nicht warten! Wenn es stimmte, mußte ich Martin aufhalten, ehe er noch mehr unternahm. Er hätte Gerüchte in die Welt setzen können, die Warrens Wahlchancen ruiniert hätten.« »Du hast Edward von Martin erzählt.« Sie stöhnte auf. »Ich hab’s ihm gesagt.« »Wie hat er reagiert?« »Ohhh … Gott vergib mir!« »Wie hat er reagiert? Sag’s mir.« »Er hat gelacht … O Philip, er hat gelacht! Er sagte, die ganze Angelegenheit sei absurd, ein Irrtum oder Komplott, um Warren zu schaden. Er sagte, er habe den ganzen Krieg in Frankreich verbracht und sei in seinem Leben noch nie in Ungarn gewesen. Und dann sagte er, er werde sich persönlich um die Sache kümmern.« »Und du hast ihm geglaubt?« Sie drehte sich um und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich wollte es glauben.« »Sag mir, was nach New York passiert ist.« »Martin rief noch mal an. Er wollte reden, doch ich wollte nichts mehr hören, ich hatte … Angst davor, mehr zu hören. Ich sagte, ich sei mir sicher, daß Edward nichts mit Ungarn zu tun hatte. Er fragte, woher ich das wisse. Ich antwortete, ich wisse es einfach. Dann fragte er, ob ich mit Edward gesprochen hätte.« 454
 
 »Was hast du gesagt?« »Ich … ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Er war sehr aufgebracht. Ich hab zu ihm gesagt …« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Pein. »O … Philip!« »Ihm was gesagt?« »Er müsse sich keine Sorgen machen. Es stimme einfach nicht. Da sei ich mir sicher. Danach mied er mich. Er war schrecklich aufgebracht. Ich versuchte, mit ihm zu reden, aber er weigerte sich. Allmählich fragte ich mich, ob an der Geschichte nicht doch etwas dran war, was man mir verschwiegen hatte.« »Du hast doch am Abend vor seinem Verschwinden mit ihm gesprochen, als er bei dir zu Hause anrief.« Sie sah weg, wich meinem Blick aus. »Er hatte Angst, glaubte, er werde verfolgt. Er fragte, ob ich wüßte, was los sei, und ich verneinte. Auf meine Frage, was er nun machen werde, antwortete er, er habe keine Ahnung. Ich riet ihm, zur Polizei zu gehen, aber er wollte davon nichts wissen. Er sagte, niemand würde ihm glauben.« »Und weiter?« »Später, als ich die Spionagegeschichte hörte, erschien mir das alles plausibel. Ich dachte, Edward hätte recht damit, daß Martin in irgendein groteskes Komplott verwickelt sei.« »Du hast mich belogen, als du in meiner Wohnung warst. Du hast behauptet, er habe zugegeben, ein Spion zu sein.« »Ich glaubte, er sei Spion. Ich wollte es glauben … Ich wollte einfach nur Warren beschützen.« Sie drehte sich wieder zu mir um. »Er ist unschuldig, Philip!« rief sie, ihre Augen flehten mich an, ihr zu glauben. 455
 
 »Er hatte nichts damit zu tun! Ich schwör’s bei Gott, ich schwöre es auf Bebes Grab, daß er überhaupt nichts von Edwards Taten weiß.« »Du hast also deine Ansicht über Edward geändert.« Sie entzog mir ihre Hände und hielt sie sich vor den Mund. Ich nahm sie wieder weg. »Sag es!« verlangte ich. »Die Fotos sind weg. Er hat sie abgenommen.« »Die in seinem Büro«, sagte ich. Plötzlich wurde mir klar, warum Edward sie nicht sofort abgenommen hatte. Er spielte Constance so lange etwas vor, bis er sicher sein konnte, daß man das von Martin gefundene Foto nicht wiederfand. Doch es tauchte nicht auf und so mußten die ähnlichen Bilder von Edwards Bürowand verschwinden. »Er weiß, daß ich es weiß, Philip. Wir reden nicht darüber, aber er weiß es.« »Auf dich kann er sich verlassen, Constance. Er weiß genau, daß du ihn nicht verrätst.« »Ohhh«, stöhnte sie. Sie rollte sich zusammen, wurde in meinem Armen immer kleiner, als würde sie von ihrem Gram verzehrt. »Er hat die vielen Menschen umgebracht, und auf mich kann er sich verlassen.« »Genau.« Ich ließ sie los, und sie sank gegen den Grabstein. »Was passiert jetzt?« wimmerte sie. Ich stand auf und wischte den gröbsten Dreck ab. »Warren kann nicht Präsident werden. Das siehst du doch ein, nicht wahr? Edwards Traum darf nicht in Erfüllung gehen. Das lasse ich nicht zu.« Sie nickte matt. »Die armen Menschen.« 456
 
 »Allerdings, all diese Menschen. Warren steht auf ihren Knochen. Es spielt keine Rolle, was er wußte oder nicht wußte.« »Der arme Warren wird ein gebrochener Mann sein.« »Nicht wenn du tust, was ich sage.« »Aber Edward …« »Um Edward kümmere ich mich. Du wirst ein Treffen zwischen uns einfädeln. Denk dir irgendwelche Lügen aus, aber du mußt mich morgen durch das Tor und ins Haus bringen. Ich rufe dich heute abend um acht an. Sorg dafür, daß du ans Telefon gehst.« »Edward ist gefährlich, Philip. Du mußt vorsichtig sein!« »Mach einfach, was ich sage. Später, wenn die Zeit gekommen ist, setzen wir drei uns zusammen, nur du, Warren und ich. In der Zwischenzeit mußt du dich verhalten, als wäre nichts geschehen. Hast du das verstanden?« Sie nickte, und ich drehte mich um und ging. »Philip«, rief sie. »Was ist?« Sie saß immer noch auf dem Grab, lehnte gegen den Stein. »Ich wollte nur Warren schützen. Ich wollte nie jemandem schaden.« Ich ging den Weg hinunter zu der asphaltierten, von Besuchern und Leichenwagen benutzten Straße. Blair und McSorley warteten im Auto. Keiner von beiden sagte ein Wort, als ich auf dem Rücksitz Platz nahm. Meine und Blairs Blicke trafen sich im Rückspiegel. Ihre Augen waren noch feucht. Ich holte den Sender aus meiner Jacke und entfernte das Mikrofon. »Habt ihr alles drauf?« fragte ich. 457
 
 »Nach ihrer Frage, was jetzt passiert, brach die Übertragung ab.« »Ich hab das Ding abgestellt. Es war nur noch privates Zeug.« »Fahren wir irgendwohin und reden«, sagte Blair und ließ den Motor an. McSorley drehte sich um und sagte: »Es tut mir leid, Philip. Traurige Sache.« »Ja«, sagte ich, »die ganze Geschichte ist traurig.«
 
 Das Old Angler’s Inn ist ein abgelegenes Restaurant in Maryland, das von wohlhabenden PotomacAnwohnern und Männern mit Verlobungsringen frequentiert wird. Es liegt am C&O-Kanal, etwa fünfzehn Kilometer nordwestlich der Stadt, weit genug draußen, daß wir die Köpfe frei bekamen und die Tristesse der Friedhofsszenerie hinter uns ließen. Es war Mittag, und bei dem Wetter konnte man sich noch an den Tischen im Freien niederlassen. »Tja, wir sind ein gutes Stück weitergekommen«, stellte McSorley fest. Blair sah das genauso. »Wir können beweisen, daß Edward Young über Martin Bescheid wußte, und daß er die Fotos von der Wand genommen hat – übrigens ein dummer Fehler. Warum sie jetzt abnehmen? Wir können auf jeden Fall beweisen, daß er das auf Esthers Foto ist.« »Puzzleteile«, sagte ich. »Er betrieb eine Politik der verbrannten Erde, um alle Verbindungen zwischen sich und der Vergangenheit zu kappen … einfach alles. Die Fotos haben ihn ständig daran erinnert. Sie 458
 
 haben dafür gesorgt, daß er sich verwundbar fühlte, daher hat er sich ihrer entledigt. Verdächtige machen immer Dummheiten. Nur weil er reich und mächtig ist, ist er noch lange keine Ausnahme.« »Es beweist sein schlechtes Gewissen«, sagte Blair. »Das hilft«, bestätigte ich, »aber nicht vergessen, er hat alles geleugnet. Er sagte, es sei ein Komplott, um ihm und Warren zu schaden. Darauf wird er seine Verteidigung gründen. Wir wären viel besser dran, wenn er seine Schuld zumindest teilweise zugäbe. So wie es jetzt ist, wird es ein harter Kampf.« »Was für eine Zeugin wird Constance abgeben?« fragte Blair. »Vorausgesetzt, sie schafft es zum Prozeß, ohne daß sie zusammenbricht? Wer weiß das schon? Wenn sie Edward ans Messer liefert, ist auch Warren erledigt. Heute war sie zerknirscht, aber wenn genug Zeit vergeht und Edwards Anwälte sie in die Mangel nehmen, könnte das Wunder wirken.« »Wir haben immer noch das Band.« »Was nur von begrenztem Wert ist. Die Beweisregeln auf diesem Gebiet sind kompliziert, aber im Endeffekt muß sie in den Zeugenstand treten und aussagen. Wir können das Band nehmen, um sie ins Kreuzverhör zu nehmen, falls sie von dem abweicht, was sie mir gesagt hat, aber wie gesagt, die Chancen stehen nicht gut, daß sie diesen Prozeß emotional intakt durchsteht.« McSorley musterte mich irritiert. »Wissen Sie, ich wußte gar nicht, daß es so schwierig ist. Früher nahmen wir jemanden fest, ließen sämtliche Zeugen vorladen, und meistens bekamen die Geschworenen alles recht gut auf die Reihe.« 459
 
 »Es gibt einen Unterschied«, sagte ich. »Welchen denn?« »Den Unterschied zwischen dem besten Winkeladvokaten, den man für zweihundert Dollar kaufen kann, und den besten und begabtesten Topjuristen im ganzen Land – plus einer gutgeölten Public-RelationsMaschinerie. Wir sind hier nicht in der Bronx der Nachkriegszeit, sondern im modernen Washington. Wir haben Watergate, Whitewater und Amtsenthebungsverfahren hinter uns. Es geht nicht mehr um Recht oder Unrecht. Es geht darum, in den Medien und in Stilfragen zu punkten. Der Prozeß gegen Edward Young wird eine langwierige Angelegenheit, deren Ausgang keineswegs sicher ist.« »Mittlerweile bin ich ein klein wenig frustriert«, sagte Blair. »Es ist noch nicht vorbei«, antwortete ich. »Constance wird für mich ein Treffen mit Edward arrangieren, das morgen stattfindet.« Beide sahen mich entsetzt an. »Wie denn?« fragte Blair. »Ihr fällt schon was ein, keine Bange.« »Was willst du tun, wenn du ihn triffst?« »Ihn dazu bringen, daß er sich ein wenig selbst belastet, während ihr das Gespräch aufzeichnet.« »Er ist zu clever.« »Schon möglich, aber mein Vorteil ist das Überraschungsmoment. Falls es nicht funktioniert, sind wir nicht schlechter dran als vorher. Falls doch, bringt uns das vielleicht den Erfolg.« »O Mann«, sagte McSorley kopfschüttelnd. »Morgen ist also der Tag der Entscheidung.« 460
 
 Blair musterte mich mißtrauisch. Ich schob mein Glas über den Tisch, bis es gegen ihres stieß. »Worauf trinken wir?« fragte sie. »Auf das Gesetz der Schwerkraft.«
 
 »Ich habe jemanden aus dem Justizministerium erwartet. Es sollte ein Briefing stattfinden.« Edward Young wirkte ungemein ruhig, wie jemand, der alle potentiellen Probleme ausgeräumt hat. Die Zeugen waren tot. Die Verbindungen waren gekappt. An der Wand hingen sogar neue Fotografien: Warren, wie er seinen Eid als Senator ablegte; Edward und Warren, den Präsident flankierend. Vierzig Jahre lang hatte er einen enormen Einfluß ausgeübt und es geschafft, keine Fußabdrücke zu hinterlassen, nur eine Fährte aus Mythen und Gerüchten. Er war die Silhouette hinter der getönten Fensterscheibe einer vorbeifahrenden Limousine, die gedämpfte Stimme hinter geschlossenen Türen. Er wußte nicht nur, was man wissen mußte, er legte es fest. Wissen war wirklich Macht, und momentan wußte ich über ihn Bescheid. Mit diesem Wissen bewaffnet zu sein, wie ich ihm an seinem eigenen Schreibtisch gegenübersaß, in seinem Palast, weckte in mir ein Gefühl, daß ich seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, als hätte ich mich kurz vor dem Ertrinken wieder an die Wasseroberfläche gekämpft. Meine Augen waren klar, meine Lunge gut gefüllt. »Ich denke, ich werde dieses Briefing durchführen. Es hat etliche neue Entwicklungen gegeben.« Er guckte verdutzt. Das lag weniger an meinen 461
 
 Worten als an dem Tonfall. Das erste Anzeichen dafür, daß etwas schieflief. »Meines Wissens sind Sie nicht mehr mit dem Fall befaßt«, sagte er. »Sie arbeiten nicht einmal mehr für das Justizministerium.« »Stimmt, das tu ich nicht.« Ich zog Mikrofon und Sender aus meinem Jackett und legte beides auf den Schreibtisch. »Sie wollten unser Gespräch aufnehmen?« fragte er ungläubig. »Das hatte ich vor«, sagte ich. Er grinste hämisch. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise ausmalen, wie Sie auf so etwas verfallen konnten. Weiß Hewlett davon?« »Nein.« »Ich begreife nicht, was hier vorgeht, finde es aber nicht lustig. Der Justizminister wird auch nicht darüber lachen. Dafür sorge ich.« Er starrte mich an, wartete, wollte das Gespräch nicht beenden. Er wollte nachbohren. Was wußte ich wirklich? Er wies auf das Mikro und fragte: »Warum haben Sie mir das gezeigt?« »Es ist besser, wenn diese Unterhaltung nicht aufgenommen wird.« »Besser für Sie«, sagte er. »Stimmt, besser für mich.« »Was für ein Spielchen läuft hier ab, Mr. Barkley?« Die Winkel seines Mundes, der eher wie ein Schlitz aussah, verzogen sich zu einem gehässigen Grinsen. »Haben Sie wieder eine Art Zusammenbruch oder dergleichen?« »Nein, mir geht’s gut. Genaugenommen habe ich mich seit Jahren nicht so gut gefühlt.« 462
 
 »Sie verschwenden meine Zeit. Geben Sie Ihren Bericht ab und gehen Sie.« Er griff nach seinem Wasserglas und trank. »Also gut. Wir haben folgendes herausgefunden. Wenn es nicht immer genau der Wahrheit entspricht, so kommt es ihr doch sehr nahe. Sie waren 1944 in Budapest, als die Nazis Ungarn besetzten. Sie gaben sich als Agent einer Züricher Bank aus, die im Auftrag irgendwelcher Nazigrößen tätig werde, die bereit seien, sich bestechen zu lassen, um Juden die Ausreise zu gestatten. Von verzweifelten Familien, die der Vernichtung entkommen wollten, haben Sie sich ein Vermögen zusammengestohlen, und die Menschen ihrem Schicksal überlassen. Eine dieser Familien hieß Denes. Sie hatte zwei Töchter, Eva und Sonia. Alle wurden nach Auschwitz deportiert. Nur Sonia überlebte.« »Sie haben wirklich einen Rückfall.« »Diese Beute war Ihr Startkapital. Vielleicht haben Sie auf dem Schwarzmarkt investiert, vielleicht auch nicht, aber damit finanzierten Sie Ihren Neuanfang. Dann kamen Sie hierher und vervielfachten Ihr Vermögen.« »Reine Hirngespinste.« »Sie blieben bis 1955 unentdeckt, als Sonia Sie oder Ihr Foto irgendwo sah und Sie wiedererkannte, was nicht überrascht, da sich Ihr Bild wahrscheinlich in Sonias Gedächtnis eingebrannt hat. Stellen Sie sich vor, wie sie sich fühlte: der Bankier, der ihre Familie verraten und sie unvorstellbarem Grauen überantwortet hatte.« »Das ist mehr als abwegig – grotesk.« 463
 
 »Sonia war nicht sehr scharfsinnig. Sie glaubte immer noch, das Geld ihrer Familie sei in Zürich, und sie nur ein weiteres Opfer Schweizer Unnachgiebigkeit. Ihr war nicht klar, daß Sie kein Bankier waren, sondern nur ein Parasit.« »Das ist beleidigend. Niemand würde so etwas glauben.« »Jetzt waren Sie reich und mächtig und trugen einen anderen Namen. Sie war ein naiver mittelloser Flüchtling. Ihr wäre wohl nie in den Sinn gekommen, sich an die Polizei oder die Gerichte zu wenden. Sie wollte nur ihrem Anspruch Geltung verschaffen. Daher ließ Sonia Sie fotografieren und versuchte, mit diesem Foto ihre Forderung zu untermauern. ›Das ist der Bankier, der unser Geld an sich genommen hat.‹ Natürlich war das jämmerlich. Verzweifelt stellte sie Sie endlich zur Rede und wurde nun zur Bedrohung, und zwar in einem Ausmaß, das sie nicht ahnen konnte. Deshalb haben Sie Sonia ermordet und es wie einen beliebigen ungarischen Selbstmord aussehen lassen.« »Glauben Sie etwa, ich höre mir das noch länger an?« »Aber natürlich. Wenn ich jetzt ginge, bekämen Sie ja nicht alle Beweise zu hören. Aber nur zu, sagen Sie’s, und schon bin ich weg.« Ich sah ihn an und wartete. Ihm blieb keine Wahl. Langsam schüttelte er den Kopf und sagte: »Wenn ich meine Unschuld beweisen muß, kann ich mir genausogut alles anhören.« »Jahrzehnte vergingen, und Sie wurden immer vermögender. Dann entdeckte Martin Green eine Akte mit einem Brief von Sonia an die US-Botschaft in Bern. Es 464
 
 lag ein Foto bei. Ein pflichtbewußter Botschaftsangehöriger war soweit gegangen, das Foto herumzuzeigen. Natürlich erkannten die Banken Sie nicht, im Gegensatz zu Green. Er hatte die zur gleichen Zeit aufgenommenen Fotos erkannt, die bisher da drüben hingen. Was haben Sie übrigens damit gemacht?« Er lächelte und drehte seinen Stuhl halb zur Wand. »Das Alte muß dem Neuen weichen. Ich stelle mein eigenes Album über Warrens Aufstieg zum Präsidenten zusammen. Der Sohn eines Flüchtlings wird Präsident.« »Auf die jüdischen Wählerstimmen würde ich nicht zählen.« »Das nimmt doch niemand ernst. Ein Mann, frisch aus der Nervenheilanstalt, von der Rache an seiner Exfrau und ihrem neuen Mann besessen. Sie sind ein bedauernswerter Mensch, Mr. Barkley, mehr noch als diese Sonia. Die wirklich wichtigen Leute haben Sie schon längst abgehakt. Sie hatten Glück, noch mal Arbeit in Washington zu finden, und jetzt hat der Justizminister Sie rausgeschmissen.« »Wo Sie schon auf meine Exfrau anspielen, möchten Sie das Ende der Geschichte hören?« »Ist es so bizarr wie der Anfang?« »Sonias Akte war schmal, doch dahinter stand eine Geschichte, und Martin kannte eine, die genauso klang. Es ist das Tagebuch einer Jugendlichen namens Eva, die im Holocaust umkam. Er untersuchte die Ähnlichkeiten, und als die beiden Geschichten übereinstimmten, geriet er in einen Zwiespalt. Seine religiöse Identität wog schwer, aber auch seine Loyalität gegenüber Warren. In diesem Zustand emotionaler 465
 
 Zerrissenheit beging er einen folgenschweren Fehler: Er wandte sich an Constance, die er bewunderte. Er dachte, sie könne etwas Licht ins Dunkel bringen, ihn ein wenig beraten. Er versprach, wenn sein Verdacht zuträfe, dürfe sie es Warren sagen. Leider dachte Martin, er hätte es noch mit der alten Constance zu tun. Er wußte nicht, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie kam direkt zu Ihnen, was sein Schicksal besiegelte.« Er wedelte angewidert mit der Hand. »Das ist albern. Jetzt bewegen Sie sich im Bereich reiner Spekulation.« »Nein, ganz und gar nicht.« »Natürlich tun Sie das. Das haben Sie nicht von Green erfahren.« Ich beugte mich vor. »Nein, ich habe es nicht von Green erfahren.« Eine Sekunde verging. Er riß die Augen auf und schluckte schwer. »Nein«, krächzte er. »Doch.« Ich nahm ein kleines Diktiergerät aus meiner Tasche und schaltete es ein. »Die Fotos sind weg. Er hat sie abgenommen.« »Die in seinem Büro.« »Er weiß, daß ich es weiß, Philip. Wir reden nicht darüber, aber er weiß es.« »Auf dich kann er sich verlassen, Constance. Er weiß genau, daß du ihn nicht verrätst.« »Er hat all die Menschen umgebracht, und auf mich kann er sich verlassen.« »Ich an Ihrer Stelle würde sie nicht umbringen«, sagte ich. »Ihnen wird es nicht helfen, und Warren wäre sehr verärgert.« »Das beweist gar nichts. Ihr habe ich dasselbe er466
 
 zählt wie Ihnen. Es ist ein Hirngespinst. Sie haben nichts gegen mich in der Hand, keine Beweise. Der Justizminister wird Sie rausschmeißen.« »Seien Sie nicht dumm. Beweise sind was für Gerichte; genau wie der Justizminister.« Eine volle Minute verging. Seit Edward Young Furcht verspürt hatte, war so viel Zeit vergangen, daß er sich mit diesem Gefühl, das sich auf seinem Gesicht deutlich abzeichnete, erst wieder vertraut machen mußte. Er zitterte, versuchte, das Wasserglas zu greifen, doch seine Hand gehorchte ihm nicht. Er war kurz davor umzukippen. »Kein Fall fürs Gericht«, murmelte er. »Genau.« »Was haben Sie vor?« »Ich werde Ihnen eine Frage stellen. Was wird Ihrer Ansicht nach geschehen, wenn ich diese Geschichte an die Öffentlichkeit bringe? Noch wichtiger, was bedeutet es für Warrens Chancen, Präsident zu werden?« Aus seinem Hals drang ein Gurgeln. »Ich habe Sie nicht verstanden.« »Wa… was wollen Sie?« keuchte er. »Ich bin kein bösartiger Mensch. Ich gebe Ihnen eine Gelegenheit – aber nur eine –, zu verhindern, daß alles zerstört wird, wofür Sie gearbeitet haben, einschließlich Warrens Chancen auf die Präsidentschaft. Sie müssen nur eins tun.« Ich nahm ein Buch aus meiner Brusttasche. »Was ist das?« Er zeigte darauf. »Es ist das Buch der Bücher.« Ich schlug die von mir markierte Seite auf. »Ich möchte Ihnen eine Passage 467
 
 vorlesen, hören Sie also gut zu. ›Unser Leben wäret siebzig Jahre, und wenn’s hoch kommt, so sind’s achtzig Jahre.‹« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.« »Wie alt sind Sie?« »Fünfundachtzig.« »Sie sind überfällig.« »Was?« »Sie … sind … überfällig.« Sein Mund klappte auf. »Über …« »Sie haben bis Montag. Montag, verstehen Sie?« »Montag.« »Genau.« »Mein … Gott«, flüsterte er. »Sie haben keinen Gott. Aber falls es eine Hölle gibt, wird sich dort bestimmt ein Platz für Sie finden. Ich schlage vor, daß Sie ein Fläschchen Schlaftabletten schlucken, in warmes Badewasser steigen, und sich mit einer Rasierklinge die Pulsadern aufschneiden. Noch mal, wann ist der Termin?« Er blinzelte. »Antworten Sie. Wann ist der Termin?« »Montag.« »Genau. Entweder machen Sie an diesem Wochenende ihrem Leben selbst ein Ende, oder ich lasse Sie über die Klinge springen.« »Wie kann ich sicher sein, daß Sie Ihr Wort halten?« »Das können Sie nicht. Das liegt in der Natur von Verrat.«
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 »Irgendwas hat mit dem Sender nicht funktioniert!« rief Blair, als ich ins Auto stieg. »Ich habe nichts empfangen!« »Vielleicht bin ich an den Schalter gekommen.« »O Scheiße! Was ist passiert?« »Unwichtig, er hat alles abgestritten. Fahren wir.« Sie hieb mit der Faust aufs Steuer. »Verdammt!« »Ich konnte ihn nicht knacken.« Sie ließ den Motor an und fuhr die Auffahrt hinunter zum Haupttor. »Wir müssen mit dem auskommen, was wir haben, Philip.« »Sieht so aus.« »Selbst wenn wir niemanden im Ministerium überzeugen, kann die Geschichte immer noch an die Presse durchsickern.« »Ich dachte, du hättest was gegen undichte Stellen.« »So was soll vorkommen.« »Na gut, aber wir warten bis Montag. Ich möchte, daß er solange überlegt.« »Was passiert zwischen heute und Montag?« »Man kann nie wissen. Vielleicht eine göttliche Fügung.«
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 Der Justizminister und sein Gefolge warteten bereits in Senator Youngs Konferenzzimmer, als ich mit Blair und McSorley eintrat. Sanders war auch da, und obwohl er überrascht war, mich zu sehen, senkte er nur den Blick und hielt den Mund. Natürlich sprang die Axt auf und stellte sich uns in den Weg. »Was zum Teufel wollen Sie hier?« quäkte er und bebte förmlich vor Zorn. »Wir sind als Senator Youngs Gäste hier«, antwortete ich und schob mich an ihm vorbei. Er packte mich am Arm. »Blödsinn!« fauchte er, sein rotes Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. »Eins sollten Sie unbedingt machen«, sagte ich ruhig und sah dabei zum Tisch. Alle beobachteten uns. »Was?« Ich drehte den Kopf ihm zu und sprach leise in sein Ohr. »Sie sollten sich setzen, Ihre Klappe halten und die Nase wieder in den Arsch Ihres Chefs stecken.« Hinter ihm hielt sich Blair die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken. Die Axt hatte sich noch nicht erholt, als der Senator und Mrs. Young durch eine andere Tür das Zimmer betraten. Den stellvertretenden Justizminister ignorierend, kam Warren direkt auf mich zu und 470
 
 nahm meine Hand. »Danke, daß Sie gekommen sind, Philip.« Dann sah er Blair und McSorley an und fuhr fort: »Ich danke Ihnen allen. Ich stehe in Ihrer Schuld. Kommen Sie, nehmen Sie bitte Platz.« Wir gingen zum Tisch und ließen die Axt in der Tür stehen. Ich nahm gegenüber von Constance Platz. Sie lächelte mich an, so wie vor Jahren, als wir uns in einem anderen Konferenzzimmer kennengelernt hatten, wo wir über irgendein Problem feilschten. Das hieß, daß Warren bereit war; alles würde nach dem Plan ablaufen, auf den wir uns vor zwei Tagen verständigt hatten. Von den Enthüllungen über seinen Vater war Warren völlig erschüttert gewesen. Er kämpfte nicht um seine Präsidentschaftskandidatur, sondern war nachgerade dankbar, Senator bleiben zu dürfen. »Zuerst«, begann Warren, »möchte ich Ihnen allen danken, daß Sie an einem Samstag hergekommen sind. Ich weiß, es kommt ungelegen, aber ich habe eine Bekanntmachung, mit der ich am Montag vor die Öffentlichkeit treten will, und die hier Anwesenden sollten sie als erste hören.« Er hielt inne, sammelte sich und fuhr fort. »Vor drei Tagen habe ich meinen Vater zu Grabe getragen. Für viele war er ein bedeutender Mann, vom Tellerwäscher zum Millionär im großen Maßstab. Ich habe diese Geschichte von Kindesbeinen an geglaubt, und zwar bis vor einer Woche.« Keiner rührte sich. Das Gesicht des Justizministers war versteinert. Diese einführenden Worte reichten aus, um allen die Bedeutung dessen zu vermitteln, was Warren nun sagen würde. 471
 
 »Aus Gründen, die Sie gleich verstehen werden, legte mein Vater vor einer Woche ein Geständnis ab. Ich zweifle nicht daran, daß die Enthüllungen für Sie genauso erschütternd und unbegreiflich sein werden, wie sie für mich waren. Anzufangen ist nicht leicht. Ich erzähle am besten chronologisch.« Warren begann in Ungarn. Er erzählte es genauso, wie ich es ihm erklärt hatte, wie es aus Edwards Perspektive erzählt worden wäre. An geeigneten Stellen berichtete Constance von ihrer Beteiligung, schilderte ihr Verhalten gegenüber Green und Edward und ihren stärker werdenden Verdacht, daß Martins Geschichte wahr sein könnte. Wie sie berichtete, spitzte sich nach der Entfernung der Fotos von Edwards Bürowand die Angelegenheit zu. Constance ging zu Warren, den sie von rücksichtslosen Angriffen auf den Ruf seines Vaters hatte schützen wollen, und erzählte ihm alles, was Martin ihr anvertraut hatte. Warren war entsetzt und skeptisch, doch daß auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, sein Vater könnte solche ungeheuerlichen Verbrechen begangen haben, war Grund genug zu handeln. Es kam zu einer Konfrontation im Palast. Zuerst leugnete Edward alles, doch Warren ließ nicht lokker und machte den alten Mann schließlich mürbe. Edward gestand, flehte dann seinen Sohn an, sein Geheimnis zu bewahren, und sei es auch nur, um Warrens Karriere nicht zu gefährden. Aber der Sohn weigerte sich und stellte seinem Vater ein Ultimatum: Entweder gestand er die Verbrechen direkt dem Justizminister, oder Warren bliebe nichts anderes übrig, als das selbst zu tun. Edward erbat mehr Zeit, um eine Entscheidung zu treffen und beschloß schließlich, sich 472
 
 das Leben zu nehmen. Offenbar wollte er Warren Gelegenheit geben, die Wahrheit zu vertuschen und seinen Wahlkampf fortzusetzen. »Für mich kam das nie in Frage«, erklärte Warren. »Ich kann nicht damit leben, daß die Sünden meines Vaters in mir verborgen bleiben. Sie wären wie ein im Innersten meiner Seele wucherndes Krebsgeschwür. Auch seinen Traum – unseren gemeinsamen Traum – von der Präsidentschaft kann ich nicht weiterverfolgen. Ich habe die Früchte des sprichwörtlichen vergifteten Baumes genossen, und meine Unwissenheit kann mich von diesem Makel nicht reinwaschen. Ich kann nicht guten Gewissens nach einem höheren Amt streben, sondern muß mich umorientieren, muß meine jetzige Position nutzen, um Wiedergutmachung zu leisten … nun, nicht um Wiedergutmachung zu leisten, denn es übersteigt die Kräfte jedes Sterblichen, die Verbrechen meines Vaters wiedergutzumachen, sondern um den entstandenen Schmerz so gut ich kann zu lindern. Meine Position, meinen Reichtum, meinen Einfluß und jede Faser meines Wesens werde ich diesem Bemühen widmen.« Im Zimmer war es totenstill, während die Anwesenden versuchten, mit dem soeben Gehörten zu Rande zu kommen. Constance nahm Warrens Hand und nickte ihm aufmunternd zu. Seine Stimme zitterte leicht, als er sagte: »Außerdem möchte ich meiner tiefen Gram über den Verlust von Menschenleben Ausdruck verleihen. Ich kannte keins der Opfer außer Martin Green, ein engagierter Staatsdiener und anständiger, moralischer, großartiger Mensch. Sein Leben kann ich ihm nicht wiedergeben. Ich werde jedoch 473
 
 seinen Ruf wiederherstellen und alles tun, um seine Familie und vielen Freunde zu trösten, genau wie die Angehörigen und Vertrauten aller anderen Opfer.« Warren kam und stellte sich hinter Blair, McSorley und mich. »Schließlich möchte ich diesen drei phantastischen Menschen meinen tiefempfundenen Dank aussprechen. Sie haben, wie Martin, dem Dienst an der Allgemeinheit und den Idealen der Gerechtigkeit alle Ehre gemacht. Ich werde nicht eher ruhen, bis sie wieder in ihren früheren Positionen arbeiten und ihr Ruf seinen alten Glanz wiedergewonnen hat.«
 
 Danach verließen wir das Kapitol und beschlossen ohne besonderen Grund, ein wenig über die Mall zu bummeln. Die Sonne schien, die Luft roch sauber, und die Monumente und Gedenkstätten wirkten regelrecht inspirierend. »Washington ist schon ’ne Wahnsinnsstadt«, sagte McSorley. »’ne Wahnsinnsstadt«, wiederholte ich. »Wißt ihr, der Senator hat da eine beeindruckende Rede gehalten. Wenn Martin nicht Sonias Akte gefunden hätte, wäre Warren vielleicht der nächste Präsident geworden.« »Durchaus wahrscheinlich.« »Ich dachte mir gerade«, sagte Blair, »es ist echt schade, daß bei deinem Treffen mit Edward der Sender nicht funktioniert hat. Dieses Gespräch hätte ich zu gern gehört.« »Ich auch«, sagte McSorley. »Das war bestimmt ziemlich interessant.« Sie wußten Bescheid; alle beide wußten es. Ist der 474
 
 eine oder andere Vertrauensbruch gerechtfertigt? Die Antwort stand irgendwo in einem Philosophiebuch. Eines Tages würde ich sie nachschlagen. »Ich kann damit leben«, sagte ich. »Und ich helfe dir dabei.« Blair hakte sich bei mir unter. Ich sah McSorley an. Er grinste. Der Mann war gnadenlos.
 
 475
 
 Nachtrag Reagan National Airport: Abschluß der Ermittlungen
 
 Die Bekanntgabe des Flugs nach Phoenix beendete das Schweigen. »Ich muß jetzt los, sonst verpasse ich meinen Flieger«, sagte McSorley. »Mir wär verdammt lieber, ich hätte den DeSoto.« »Der wartet in Ihrem Carport«, sagte Blair. »Dafür hat das FBI gesorgt.« McSorley kicherte. »Hoffentlich haben sie vollgetankt.« »Sie könnten doch auch hier leben. Es gibt jede Menge zu tun.« Er lächelte. »Wißt ihr, was mir klargeworden ist? Wohin man auch sieht, es gibt überall jede Menge zu tun. Es ist alles eine Frage der Einstellung. Eine Zeitlang hatte ich das vergessen, doch jetzt bin ich bereit, all das zu nutzen, was man um Phoenix herum machen kann. Und dieses Jahr fahre ich im DeSoto zum Grand Canyon!« Sie trat näher, schlang die Arme um seinen Hals, drückte ihn fest an sich und begrub das Gesicht in seinem Kragen. »Das ist doch kein Abschied für immer, oder?« nuschelte sie. »Nö, du kommst mich besuchen, wenn’s hier kalt wird, dann sitzen wir rum und erzählen uns gegenseitig Polizeigeschichten.« Sie wischte eine ihrer Tränen von seinem Revers 476
 
 und rückte seinen Schlips gerade. »Soll ich jemanden mitbringen?« »Bloß nicht. Dich behalte ich für mich.« Er drehte sich zu mir um und streckte die Hand aus. »Du darfst mich nicht umarmen«, sagte er grinsend. »Zu meiner Zeit haben sich Männer nicht umarmt.« Ich hätte ihn lieber umarmt; das Reden fiel mir schwer. Ich packte seine Hand mit beiden Händen und bewegte sie wie einen Schwengel auf und ab, während ich nach den richtigen Worten rang. »Fall abgeschlossen«, stieß ich schließlich hervor. »Fall abgeschlossen.« »Göttliche Fügung«, sagte Blair. Er sah mich kurz an und legte mir dann eine Hand auf die Wange, genau wie mein Vater vor langer Zeit, und plötzlich kam es mir so vor, als wären all die Silos wieder an ihrem Platz. »Es war nie ein Fall«, sagte er leise und ging durch die Tür und auf die Gangway. Wir machten Anstalten zu gehen, doch Blair blieb stehen und sah mich fragend an. Ich lief zurück. Er war bereits am anderen Ende, wollte gerade das Flugzeug betreten. »Was war es denn?« rief ich. Er drehte sich um und sah zu mir rüber, und in diesem Augenblick kam es mir so vor, als wäre die Gangway eine Brücke in eine andere Welt, eine andere Epoche. In eine Gewißheit, die uns irgendwie abhanden gekommen war. Dann antwortete er. »Es war ein Kreuzzug.«
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